
        
            
                
            
        

    

    
      ICH BIN DIE DUNKELHEIT

      ROMANTISCHER FANTASYROMAN

      
        
          [image: ]
        

      

    

    




      
        LEXY V. GOLDEN

      

    

  


  
    
      
        
        Copyright © 2017 by Lexy v. Golden

        Umschlaggestaltung © My Bookcovers

        Unter Verwendung von Shutterstock

        Lektorat – KRC Lektorat / Melanie Anderson

        Korrektorat –  Sybille Weingrill

        swkorrekturen.eu

        Lexy.v.Golden@gmail.com

      

        

      
        Alle Rechte vorbehalten.

        Unbefugte Nutzung, etwa wie Vervielfältigung, Verbreitung,

        Übertragung oder Nachdruck, auch auszugsweise, nur mit schriftlicher Genehmigung der Autorin. Personen und Handlungen sind frei erfunden, etwaige Ähnlichkeiten mit real existierenden Menschen sind rein zufällig und nicht beabsichtigt.

      

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            ICH BIN DUNKELHEIT

          

        

      

    

    
      
        
        DURCH MICH GEHT MAN HINEIN ZUR STADT DER TRAUER,

      

        

      
        DURCH MICH GEHT MAN HINEIN ZUM EWIGEN SCHMERZE,

      

        

      
        DURCH MICH GEHT MAN ZU DEM VERLORNEN VOLKE.

      

        

      
        GERECHTIGKEIT TRIEB MEINEN HOHEN SCHÖPFER,

      

        

      
        GESCHAFFEN HABEN MICH DIE ALLMACHT GOTTES,

      

        

      
        DIE HÖCHSTE WEISHEIT UND DIE ERSTE LIEBE.

      

        

      
        VOR MIR IST KEIN GESCHAFFEN DING GEWESEN,

      

        

      
        NUR EWIGES, UND ICH MUSS EWIG DAUERN.

      

        

      
        LASST JEDE HOFFNUNG, WENN IHR EINGETRETEN.

      

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            INHALT

          

        

      

    

    
    
      
        Landkarte

      

    

    
      
        Kapitel 1

      

      
        Kapitel 2

      

      
        Kapitel 3

      

      
        Kapitel 4

      

      
        Kapitel 5

      

      
        Kapitel 6

      

      
        Kapitel 7

      

      
        Kapitel 8

      

      
        Kapitel 9

      

      
        Kapitel 10

      

      
        Kapitel 11

      

      
        Kapitel 12

      

      
        Kapitel 13

      

      
        Kapitel 14

      

      
        Kapitel 15

      

      
        Kapitel 16

      

      
        Kapitel 17

      

      
        Kapitel 18

      

      
        Kapitel 19

      

      
        Kapitel 20

      

      
        Kapitel 21

      

      
        Kapitel 22

      

      
        Kapitel 23

      

      
        Kapitel 24

      

      
        Kapitel 25

      

      
        Kapitel 26

      

      
        Kapitel 27

      

      
        Kapitel 28

      

      
        Kapitel 29

      

      
        Kapitel 30

      

      
        Kapitel 31

      

      
        Kapitel 32

      

      
        Kapitel 33

      

    

    
      
        Danksagung

      

    

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            LANDKARTE

          

        

      

    

    
      
        
          [image: ]
        

      

    

  







            KAPITEL 1

          

          
            
              [image: ]
            

          

          

      

    

    






GALILÄA

        

      

    

    
      Hauchzart gleiten die goldreifen Ähren zwischen meinen Fingern hindurch, während ich immer noch die letzten warmen Sonnenstrahlen wie Gift auf meiner Haut spüren kann. Eigentlich sind sie nicht schädlich für mich – nicht mehr. Dennoch fühle ich sehr oft, wie sich mein Dämon in mir aufbäumt, leise grollt, wenn ich mich dem Tageslicht zu lange ausgesetzt habe.

      Gibt es so eine Art Pensum, das ich nicht überschreiten darf? Wohl kaum. Ansonsten hätte ich davon gehört oder gelesen. Einerseits habe ich selten einen Gedanken daran verschwendet, andererseits interessiert es mich doch. Gerade in diesem Moment, in dem ich mein Jagdgebiet ablaufe, das mit jedem Tag größer wird. Es findet sich immer seltener Beute, als würde das Rotwild meine Fährte wittern – was unmöglich stimmen kann.

      Sind meine übermenschlichen Sinne geschärft, hat kein sterbliches Wesen auch nur die geringste Chance gegen mich. Aber etwas verändert sich ... seit Wochen, was mich kurz unangenehm schaudern lässt.

      Vorsichtig pirsche ich mich wie ein Luchs näher zur Lichtung, nehme den warmen süßlichen Duft von frischem Blut wahr. Ein Ast bricht.

      Sofort zuckt mein Kopf zur Seite – meine Ohren sind gespitzt. Ich kann die leichten Vibrationen der Hinterläufe eines Hasen bis in meine Fingerspitzen kitzeln spüren. Allerdings bezweifele ich, dass das kleine Tier einem Zweig dieses Geräusch abluchsen konnte. Mit zügigen Schritten, die für Menschen nicht mehr als an eine vorüberziehende Sternschnuppe erinnern dürfte, erreiche ich den angrenzenden Wald, der mir Schutz bietet. Hätte ich ein schlagendes Herz, würde es rasend schnell zwischen meinen Rippen pochen. Wie sich das wohl anfühlt? Ich habe es beinahe vergessen.

      Ich bin als menschliches Kind zur Welt gekommen, bis mein Herz nach meinem vierzehnten Lebensjahr immer langsamer schlug. Eines Abends wachte ich auf und mir fehlte etwas. Das vertraute Pochen in meinem Brustkorb war für immer verstummt, als hätte mein Herz seine Funktion aufgegeben. Ich erinnere mich noch jetzt an den Moment. Einerseits machte es mich traurig. Ich tastete meine Rippenbogen von oben bis unten ab, lauschte angestrengt, ob meine Herzkammern nicht nur eine Pause einlegten, wie es öfters der Fall war. Anderseits war ich glücklich, denn eine innere Stimme verriet mir, nun zu einem waschechten Vampir geworden zu sein – wie mein Vater, der Lord von New Paris.

      Nur mit jedem weiteren Tag fiel mir mehr auf, dass mir etwas fehlte. Das vertraute Klopfen, das mich überallhin begleitet hatte. Meine Körpertemperatur sank, meine Sinne verschärften sich Tag um Tag und meine Empfindlichkeit gegenüber Sonnenstrahlen glich einer allergischen Reaktion. Meine Haut juckte, brannte bestialisch, sobald ich sie dem Tageslicht aussetzte.

      Aber es gab ja diesen besonderen Trank. Ein Elixier, das es Vampiren ermöglicht, sich auch am Tag im Freien bewegen zu können. Eigentlich ein Teufelsgebräu – erschaffen von einem Dämon – nach dem viele Vampire gieren. Nur ein Schluck von dem Elixier und man wird resistent gegen die Lichtempfindlichkeit – für immer. Bisher kenne ich nur eine Handvoll Vampire, die immun gegen das Tageslicht sind. Alle anderen müssen sich mit ihrem Schicksal, Kreaturen der Nacht zu sein, abfinden.

      Mit gekonnten Griffen klettere ich wie ein Äffchen in die Baumkrone einer alten Eiche, um das Geschöpf ausfindig zu machen, das sich in meiner unmittelbaren Nähe befinden muss, das diesen Laut verursacht hat. Der Geruch von frischem Blut ist vollkommen verschwunden. Entweder war jemand schneller als ich oder das Wild hat sich tief in den Wald zurückgezogen, wurde ebenfalls von dem Knacken des Zweiges aufgescheucht und hat das Weite gesucht.

      Mist! Dabei bin ich eine gute Jägerin, das gibt selbst mein Vater, wenn auch ungern, zu. Seitdem ich vor vier Jahren meiner dämonischen Schwester Rubina begegnet bin, stehe ich unter ständiger Beobachtung. Meine Schwester hat mit nur einem Fingerschnippen mal eben sämtliche Vampire und Menschen auf meiner Geburtstags-Halloween-Party über die Klinge springen lassen. Nur mich ließ sie am Leben. Wären Odine und Tjarde nicht gewesen, die mich in Sicherheit brachten, stände ich wohl heute noch wie angewurzelt vor ihr. Nach ihrer glorreichen Aktion, die die halbe Vampirwelt in Angst und Schrecken versetzte, traf ich sie kein weiteres Mal. Was auch immer sie wollte, wer auch immer sie geschickt hatte, es ergibt für mich bis heute keinen Sinn. Möglich, dass sie mich wirklich nur kennenlernen wollte, möglich, dass sie mich töten wollte.

      Leider hat ihr Auftritt die Sicherheits- und Überwachungsmaßnahmen in und um New Paris verschärft, sodass ich kaum noch einen Schritt ohne zwei Wachen aus dem Tower des Königs setzen kann. Aber hin und wieder gelingt es mir, ihnen zu entwischen. Und da die Gesetze nicht verbieten, Wild zu jagen, sondern nur das Verbot besteht, Menschen als wandelnde Blutkonserve anzusehen, vertreibe ich mir öfters die Zeit in den angrenzenden Wäldern.

      Komisch. Es sind keine weiteren verräterischen Geräusche zu hören, dafür das aufgeregte Schimpfen einer Amsel, die sich in ihrer Ruhe gestört fühlt. Zwischen den Ästen der Eiche gehe ich langsam in die Hocke, um mein Umfeld genauer zu studieren. Im gleichen Augenblick vibriert mein Smartphone in meiner Jackentasche. Ich würde es aus der Tasche ziehen, wenn ich nicht angestrengt die Augen zusammenkneifen müsste, um zu verfolgen, was auf der Lichtung geschieht.

      Die erntereifen Getreideköpfe wiegen sich im Wind hin und her, jedoch teilt sich das Feld plötzlich auf unerklärliche Weise. Als würde sich jemand Unsichtbares einen Spaß erlauben und die Ähren umknicken, um sich einen Weg durch das Feld zu bahnen. Wie eine lauernde Katze verfolge ich das Geschehen, aber begreife nicht, was sich vor meinen Augen abspielt. Ich müsste den Vampir erkennen, ihn riechen können, der dem Bauern die Ernte ruiniert. Doch alle Sinne bis auf mein Augenlicht sind wie deaktiviert. Ich rieche nicht einmal mehr das Laub und den von Moos bedeckten Waldboden, höre kein Rascheln des Laubdaches oder das Plätschern des Bachlaufes unweit von mir. Fühle weder Vibrationen, Kälte oder Wärme. Schmecke nicht einmal das süßliche Blut, als ich mir selbst auf die Unterlippe beiße.

      Meine Finger kralle ich in die Rinde der Eiche, als ich die Winde verfolge, die Muster im Feld hinterlassen. Vor dem dämmernden Horizont glaube ich dunkle Schleier, Schatten zu erkennen, die wie Stürme über das Feld fegen. Was für eine Art Tier ist das? Menschen können es nicht sein. Vampire ebenso wenig.

      Ich schlucke hart. Unbändige Schemen kreisen in einer mörderischen Geschwindigkeit über die Lichtung, scheinen etwas zu suchen, bis sie auf den Wald zuhalten und dann ... Aus dem finsteren Nebel erheben sich dunkle Silhouetten wie Gespenster, die Menschengestalt annehmen. Unheimlich und doch faszinierend schön. So etwas habe ich noch nie gesehen. Von ihnen in den Bann gezogen und zugleich unschlüssig, ob ich sie weiter beobachten soll, versammeln sich fünf dieser Gestalten in etwa hundert Metern Entfernung vor mir am Waldrand, um sich zu unterhalten.

      Ich drehe mein rechtes Ohr in ihre Richtung, um ihre Stimme zu hören. Doch viel mehr als abgehackte Bruchstücke einer mir fremden Sprache, kann ich nicht aufschnappen. Als wäre mein Gehörnerv ausgeknipst worden. Es ist definitiv kein Vampirisch – nein, dafür habe ich meinen Hintern unzählige Unterrichtsstunden lang auf einem Stuhl plattsitzen und lernen dürfen, um die tote Sprache sofort zu erkennen.

      Wieder vibriert mein verdammtes Telefon, das ich hätte auf stumm schalten sollen. Genau in dem Moment, nachdem ich mein Handy ausgeschaltet habe und den Blick hebe, bohren sich grüne Augen – so glühend smaragdgrün, wie ich sie nie in meinem Leben zuvor gesehen habe, in meine Netzhaut. Und das, obwohl der Schatten sich mir nicht genähert hat. Es hat mich gesehen. Das kann ich in diesem düsteren Blick erkennen. Mir genügt der Blick, um zu wissen, dass ich entdeckt wurde. Merde!

      Rasch ziehe ich mich ins Laub zurück, hangel mich über die Äste, spaziere auf einem geraden Baumarm entlang, um mit einem lockeren Sprung wie eine Katze in die nächste Krone zu flüchten. Und das so schnell und geübt, dass ich nicht aufpassen muss, abzurutschen. Der Wald ist seit Wochen mein Element, mein persönlicher Spielplatz, auf dem ich mich austobe und mich erprobe. Diese Gestalten sind ebenfalls schnell, keine Menschen, daher sollte ich es nicht darauf anlegen, mich mit ihnen anzulegen. Als ich mich in ein Gebüsch fallen lasse, im Zick-Zack durch den Wald laufe, um so meine Spur zu vertuschen, bleibe ich einige Augenblicke später versteckt hinter einem Baumstamm, umgeben von Efeuranken, stehen.

      Könnte ich noch Luft holen, würde mich jetzt meine schnelle Atmung verraten.

      »Sie war hier. Gerade eben noch.« Oh, sie können auch unsere Sprache sprechen.

      Ich schließe die Augen, um in meinem Gedächtnis nach der Männerstimme zu graben. Ich lege jeden Stein in meinem Gehirn um, aber kann sie nicht zuordnen. Es steht fest, dass ich diese Stimme niemals in meinem Leben zuvor gehört habe. Und ich habe viele Stimmen und Gerüche in meinem Kopf abgespeichert. Selbst von Personen, mit denen ich keinen näheren Kontakt hatte.

      »Halte dich an die Vorgaben«, höre ich weiter entfernt, bis die Gesprächsfetzen verhallen. Als ich mich vorsichtig um den Baumstamm schiebe, um die Schatten erkennen zu können, ist niemand zu sehen. Nicht ein verräterisches Geräusch ist zu hören, keine Gedankengänge, nichts. Dennoch warte ich länger in meiner geschützten Deckung, bis ich Minuten später den Wald verlasse, wie ein Blitz über das Feld zum nächsten Wohnhaus sprinte.

      Im Schutz der Schatten verschmelze ich mit der Dunkelheit.

      Was ich gesehen habe, will ich nicht wahrhaben. Doch ich weiß ganz genau, um welche Wesen es sich handelt:

      Dämonen!
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      Tage vergehen seit meiner Begegnung mit den Dämonen – von denen ich niemanden erzählt habe. Wenn ich davon meinem Vater berichtet hätte, hätte er mir bei jedem Ausflug ausgebildete Wachen mitgeschickt oder mich im Wolkenkratzer eingesperrt. Besonders in dieser für Frankreich besorgniserregenden Phase.

      Seit mehreren Jahren gibt es immer mehr Konflikte mit den Nordprovinzen. Genau genommen seit den letzten drei Jahren. Die angespannte Lage lässt meinen Vater kaum mehr die Regierungsräume verlassen. Zudem mehren sich die mysteriösen Tode an den Grenzen Frankreichs. Immer mehr Vampire sterben, verschwinden oder erleiden unerklärliche Verletzungen, die von keiner Waffe aus Silber stammen.

      Alles scheint momentan aus dem Ruder zu laufen. Ich seufze und blicke zu Jasilver, die mir aus der Wanne hilft, mir dann einen seidigen Stoff über den Körper streift und mir mitfühlend entgegenblickt.

      »Jetzt schau nicht so traurig, Läa – es wird nicht schmerzhaft.«

      »Über das Ma-lai mache ich mir keine Gedanken. Mehr um morgen. Ich kann nicht nach Nerbask reisen.« Mein feuchtes Haar lässt den hellen Satinstoff wie eine zweite Haut auf meinem Rücken kleben, was sich unangenehm anfühlt.

      Aber genauso soll es vonstattengehen. Gesäubert, gereinigt und noch mit den hellen Milchschlieren, die wie Perlen meine Haut verzieren, soll ich den Zirkel betreten.

      »Dann halte weiter an der Alternative fest.«

      »Du weißt, dass ich das nicht tun kann. Sie brauchen mich.«

      »Aber du bist ihre einzige Tochter. Sie können nicht von dir verlangen ...«

      Ich räuspere mich und schüttele merklich den Kopf. »Sie haben noch Rubina« – korrigiere ich sie in Gedanken, während ich mein Haar über die Schulter hebe. »Sie ist ebenfalls ihre Tochter.«

      »Nein, das sehen viele etwas anders. Da sie nicht in Frankreich aufgewachsen ist, sondern im Reich der Schatten – das kein Vampir betreten kann.«

      »Möglich. Trotzdem gehört sie zu unserer Familie« – bestehe ich darauf.

      Ein längeres Schweigen breitet sich aus, da wir beide wissen, dass es in den nächsten Tagen nicht um Rubina geht, sondern um mich – und Silver jeden Versuch unternimmt, um mich von dem bevorstehenden Ritual abzulenken. Aber was wäre, wenn Rubina anwesend wäre? Würden meine Eltern weiterhin auf diese schon seit Wochen vorbereitete Verbindung bestehen? Mit Sicherheit. Es gibt und gab keine bessere Lösung als Königskinder miteinander zu verheiraten, um einen dauerhaften Frieden zu besiegeln.

      Nachdem zwei Angestellte näher an mich herantreten, geht Jasilver in den hinteren Teil meiner Räume, damit es nicht so aussieht, als würden wir ein geheimes Gedankengespräch führen – was wir ja tun. Aber was im Reich meines Vaters nicht gern gesehen ist.

      Mehrfach haben wir alle Pläne und Fluchtmöglichkeiten durchgesprochen. Schließlich möchte ich etwas von der Welt sehen, nicht nur in diesem Tower gefangen gehalten werden wie ein exotischer Vogel im Käfig, und mich alten Vampirbräuchen beugen müssen.

      Vampire sind eigenartige Wesen, die sich selbst heute noch auf eingestaubte Riten berufen. Dabei will ich meinem Vater nicht einmal die Schuld daran geben, sondern den Abgeordneten und dem Adel, die für ihn arbeiten und dieser Allianz zustimmen. Ich bin kein Esel, den man auf dem Markt verschachern kann; kein Schmuckstück oder eine Trophäe, die man erwirbt. Und trotzdem, steht dem Bündnis mit dem Thronfolger Skandinaviens – einem Land, in dem nur Kälte und Frost herrschen – nichts mehr im Wege.

      Da es öfters zu Auseinandersetzungen zwischen Frankreich und dem Norden kam, aber die Dämonenangriffe von Tag zu Tag zunehmen, beschlossen die beiden Herrscher, sich zu verbünden. Aus Feinden werden Verbündete, wenn sie einen gemeinsamen Gegner bekämpfen. In diesem Fall die Dunkelheit, die über die Vampirländer ihre Finger ausstreckt.

      Und was käme gelegener als eine Vermählung – damit die Reiche untereinander sicherstellen können, dass der jeweils andere sie nicht hinters Licht führt? Dämonenangriffe hin oder her, aber ihnen habe ich es zu verdanken, dass es zu dieser unausgereiften und vorschnellen Entscheidung gekommen ist.

      Mehrmals hat meine Mutter Räte befragt, um eine andere Lösung zu finden. Mit meinem Vater gesprochen und versucht, ihn von dem Entschluss abzubringen. Es half nichts. Denn die Entscheidung traf nicht mein Vater – nein, sie wurde vom Parlament getroffen. Natürlich hat mein Vater, der Monarch Frankreichs, das letzte Wort. Doch erdrückt von der Angst unter den Vampiren, den Konflikten mit Skandinavien und den Menschen, die sich nicht mehr sicher fühlen, benötigt er einen starken Partner. Und zwar den augenblicklichen Feind selbst, der viele Kontakte zu anderen Ländern pflegt.

      Würden sich Frankreich und Skandinavien nicht länger die Stirn bieten – so glaubt die Mehrheit der Bevölkerung – wären beide Reiche unbesiegbar und gegen die Dämonen gewappnet.

      Mit eigenen Augen musste ich erleben, was Dämonen auszeichnet. Sie schalten unsere Sinne aus, sie sind schneller, gerissener, stärker als unsere Spezies. Wie können die Minister glauben, wir hätten eine reelle Chance gegen diese Kreaturen? Der Dolch von Galiläa, eine reale Waffe, um Dämonen zu töten, ist ein Relikt und keine Massenproduktion, die beim Waffenhändler des Vertrauens gekauft werden kann. Es gibt bisher keine andere tödliche Waffe, die einen Dämon besiegen kann. Und das versetzt die Vampir- und Menschenwelt in Angst und Schrecken. So sehr, dass selbst mein Vater bereit ist, mich einem wildfremden Mann anzuvertrauen. Da trösten mich seine Worte »Es wird nicht für immer sein. Nur so lange, bis die Krise überwunden ist.« herzlich wenig. Selbst wenn er die Hälfte seiner Vertrauten und meiner Bediensteten nach Nerbask mitschicken würde, um es mir leichter zu machen, mich dort einzuleben und wohlzufühlen, würde es mir nicht helfen. Er hat mich verkauft – daran gibt es nichts zu rütteln.

      »Bist du bereit für das Ma-lai?«, fragt mich Jasilver, die mich aus meinen Gedanken reißt.

      »Jralah.« Ich nicke mir vor der Spiegelwand selbst entgegen, bevor ich den Blick senke und von zwei Angestellten und Jasilver in das Kellergewölbe begleitet werde, in denen sich nur Frauen versammelt haben. In schwarzen Roben, die beinahe an Mönchskutten erinnern, bilden sie einen Kreis mit ihren gesenkten schneeweißen Gesichtern, und murmeln im Chor leise Gesänge. Das Gewölbe an sich habe ich nie zuvor betreten, es ist gigantisch und erinnert an die uralte Bauweise von früher, auf dem der moderne Tower in den Himmel ragt.

      Am liebsten würde ich einen Schritt zurücksetzen, kaum da ich die Gesteinsbögen hinter mir gelassen habe. Denn diese Versammlung erinnert mich an die Anbetung eines Gottes: Auf dem hellen Marmorboden, der nur von flackerndem Kerzenlicht beschienen wird, geht nun eine verhüllte Frau im Kreis vor den Säumen der Roben entlang. Statt dass sie ein Weihrauchfass wie während eines Inzensationsritus schwingt, träufelt sie eine Blutspur vor den nackten Füßen der vierundzwanzig Vampirfrauen auf die alten Gesteinsplatten.

      Ich wusste, dass dem Ritual etwas Spirituelles anhaften würde, nur rechnete ich nicht mit einer Art okkulter Beschwörung.

      »Vergiss nicht, wer du bist«, erinnerte mich meine Mutter. »Du trägst im Herzen zur Hälfte Licht, zur Hälfte Schatten. Warst ein Mensch und bist nun ein Vampir.« Lichtträger werden während der Zeremonie anwesend sein, denen ich bisher kein einziges Mal begegnet bin. Sie sollen sich selten bis nie zeigen, sind verschwiegen, zurückhaltend, eigennützig und halten sich aus irdischen Angelegenheiten heraus.

      Geräuschvoll atme ich aus, obwohl ich keinen Sauerstoff brauche, um am Leben zu bleiben. Trotzdem herrscht in mir immer noch dieser natürliche Reflex, den ich wohl nie ablegen werde. Für gewöhnlich beruhigt er mich – nicht aber jetzt.

      »Blick gesenkt« – wispert mir Jasilver in Gedanken zu, nachdem sie geprüft hat, wer anwesend ist. Bis auf Dämonenträgern und mir ist es keinem anderen Vampir möglich, unsere Unterhaltung zu verfolgen. Jasilver und ich schlossen vor einem Jahr einen heiligen Schwur, der unser Blut vermischte und uns somit für alle Lebenszeit verbindet. Stirbt eine von uns, stirbt auch die andere. Erleidet eine Höllenquälen, empfindet das höchste Glück oder reine Liebe, kann der andere ebenfalls die Emotionen durchleben. Nur wenige Vampire gehen diesen Blutschwur, den sogenannten Qweraz, ein, da er nicht nur Vorteile mit sich bringt. Und vermutlich auch, da es nur wenige Vampire da draußen gibt, die sich seelenverwandt nennen können. Und die zudem bereit sind, einem anderen Vampir sein höchstes Gut, nämlich seine Gedanken, anzuvertrauen.

      »Schon gut« – antworte ich und muss innerlich lächeln, was sie spüren dürfte, obwohl ich mit dem Rücken zu ihr gewandt, weiterschreite. Ihre Anwesenheit beruhigt mich, da sie Wärme und Zuversicht ausstrahlt. Ich weiß, dass sie es nur für mich tut, um mir meine Nervosität zu nehmen.

      Augenblicklich hefte ich meine Augen auf den Boden, wünsche mir, dass alles schnell vorbei sein wird. Barfuß, nur in dem zarten Stoff gehüllt, der aus Bahnen besteht, die über meinen Schultern verlaufen, bewege ich mich langsam auf den Kreis zu. Jede Anwesende dürfte durch das durchscheinende Gewebe meinen nackten Körper sehen.

      Ich fürchte mich nicht, vollkommen nackt, den zum Teil fremden Vampiren und Lichtträgern gegenüberzutreten, sondern ich habe Angst vor der Reaktion meines Licht- und Schattenwesens auf die Zeremonie.

      Es gab in der Geschichte zuvor viele Königstöchter, die ein Bündnis mit Thronfolgern eingehen mussten. Allerdings gab es keine, die nicht zu hundert Prozent ein Vampir war. Ich bin nicht durch und durch ein Nachtwesen – nein, nie gewesen. Deswegen befinden sich die Lichtträger hier, um alles im Auge zu behalten. Denn ich bin eine Art Besonderheit, ein Experiment, das auf keinen Fall Schaden nehmen darf.

      Aus den Augenwinkeln sehe ich meine Mutter in einem blutroten Gewand, das aus der Menge hervorsticht, direkt mir gegenüberstehen. Mit ihrem weichen Blick, den mir ihre Kapuze nicht versperrt, schenkt sie mir Vertrauen und Hoffnung. Aber wie nur kann sie mir das antun? Sie hat selber eine schlimme Vergangenheit hinter sich, wurde unfreiwillig zum Spielball der Vampire, nahm an der Zeration teil. Einem Spiel, bei dem es um Leben und Tod ging, nur damit sich Vampirherrscher amüsierten und mehr Einfluss erlangten. Diese grausamen Spiele wurden längst abgeschafft, dennoch muss ich in diesem Moment daran denken, weil ich mich verraten und verkauft fühle.

      »Nimm in der Mitte Platz.« Eine alte, aber zum Teil freundliche Frauenstimme, nach der ich ergebnislos im Zirkel suche.

      Ich tue, was mir gesagt wird, bis zwei Hände mich an den Schultern bestimmend auf die Knie zwingen. Ich verziehe keine Miene, obwohl jeder Vampirnerv angespannt ist. Obwohl mein Fluchtinstinkt aktiviert ist, mich förmlich anschreit, den Kreis auf der Stelle zu verlassen.

      Ich kenne den Thronfolger nicht, habe ihn nie gesehen, weil ich ihn nicht kennenlernen wollte. Warum auch? Selbst wenn er mir nicht gefiele, müsste ich die Allianz eingehen. Ich habe kein Mitspracherecht. Ob er hässlich und alt ist, oder sogar eine schiefe Nase mit Warze im Gesicht trägt, ist mir gleichgültig. Trotzdem stellte ich mir öfters einen entstellten, über tausend Jahre alten Vampir vor. Wer sonst würde freiwillig eine unbekannte Königstochter heiraten und sich von seinem Vater befehlen lassen, was er zu tun hat, wenn nicht ein entweder sehr junger Vampir oder ein uralter, der Frischblut sucht und nicht vermittelbar ist? Er wird kein Rückgrat haben, das steht für mich fest.

      Hände umfassen mein Gesicht. Es sind die warmen Hände meiner Mutter. Roter Stoff fließt vor meinen Augen auf den polierten Steinboden. Sie hebt mein Gesicht an, schaut mir in die Augen. Ich kann das Salz ihrer aufsteigenden Tränen förmlich auf der Zunge schmecken, ihre Trauer umgibt mich wie ein bleierner Umhang. Trotzdem spüre ich ihre Wärme und Liebe, die ich einatme.

      Sie senkt meinen Kopf Richtung Marmor, als zugleich die Stoffbahnen über meine Schultern geschoben werden. Gleißend helles Licht spiegelt sich auf dem Boden wieder, trifft meinen Sehnerv und lässt mich kurzzeitig erblinden. Immerfort werden weitere Verse auf der alten Vampirsprache gemurmelt wie bei einem Gebet.

      Mein noch feuchtes Haar wird aus dem Nacken gestrichen, Finger fahren jeden einzelnen Wirbel meines Rückgrats, angefangen vom Hals bis zum Becken hinab, streichen etwas wohltuend Warmes über meine Haut. Es fühlt sich an, als würde mein Körper in Öl getränkt werden, bis die Gebete plötzlich verstummen.

      Ich kann die Anwesenheit zweier Lichtträger links und rechts vor mir spüren. Da mir das Aufsehen untersagt ist, weiß ich nicht, wie sie aussehen. Zumindest muss ihnen das Bündnis ebenfalls viel bedeuten, wenn sie sich dazu herablassen, den Vampirzirkel zu betreten.

      »Halte still. Beweg dich nicht und schließe deine Augen. Du wirst kaum etwas spüren«, vernehme ich die Worte meiner Mutter, die über mein Haar streicht. »Es wird nicht lange dauern.«

      Wieder tue ich es, durch geöffnete Lippen Luft in meine toten Lungen saugen. Mehr als achtundvierzig Augenpaare sind auf meinen nackten Körper gerichtet, ebenso auf die Lichtträger. Das weiß ich, ohne aufsehen zu müssen. Einen Sonnenwächter spüre ich direkt hinter mir. Warum? Sollten sie nicht nur das Ritual verfolgen?

      »Deliârz del-rah Kzsarchton.« Tochter der Nacht – hallen ihre Worte in meinen Gedanken. »Servas torez jbiskala férex sahr, da Novas Frexues.« Geboren in Neufrankreich. »Ovoal eurah merala dez?« Bist du bereit, dein Schicksal anzunehmen?

      Eine todbringende Stille kehrt ein, dass selbst das Krabbeln von Spinnen entlang der Decke zu hören ist.

      Wohl kaum. Sie nennen es Schicksal, ich einen Pakt mit Luzifer persönlich.

      In meinem Kopf höre ich Jasilver kichern, als sie meinen Gedankengängen lauscht. Zu gern würde ich mich zu ihr umdrehen, sie dabei beobachten, wie sie ihr Kichern niederkämpft, um nicht aufzufallen.

      Nachdem Sekunden verstreichen, in denen die Vampire – die Schwestern der Nacht – auf meine Antwort warten, kommt mir alles so unwirklich vor. Ich muss träumen, mir alles bloß einbilden. Die Frau, die mir die Frage stellte, spricht sie erneut aus. Dieses Mal mit einem schärferen Unterton, der meinen Dämon zwischen meinen Rippenbögen wütend macht. Er fährt die Krallen aus und faucht wie eine Raubkatze, die kurz vorm Verhungern ist. Ich liebe diesen dunklen Teil in mir, den jeder Vampir in sich trägt und mit einem Eigenleben bezeichnet werden kann. Schwarze Magie, die kein Mensch besitzt. Die uns zu dem macht, was wir sind: Blutrünstige Monster der Nacht. Untote, die Menschenblut trinken müssen, um zu überleben. Und es noch genießen.

      »Jralah«, kommt es wie automatisch über meine Lippen.

      »Tochter des Lichts«, lausche ich nun einer Frauenstimme hinter mir, so klar, so glockenhell wie ich sie nie zuvor in meinem kurzen Vampirleben gehört habe. »Lila thaersei mihch phesylilith li dann?« Instinktiv kräusle ich meine Augenbrauen, da ich kein Wort verstehe. »Bist du bereit dein Schicksal anzunehmen?«, fragt sie jedoch nach einer künstlichen Pause in meiner Muttersprache: Französisch.

      Ich nicke einmal.

      »Antworte mit Misa.«

      Ich muss ein Augenrollen unterdrücken, als ihre Stimme mit mehr Strenge an mein Ohr dringt.

      »Misa«, antworte ich leise, wie sie es von mir wünscht.

      Es vergehen wieder Sekunden, dann atme ich ätherische Öle ein, die in meiner Nase kitzeln. Mondblume und Sonnenfarn. Wieder erklingt der Gesang der Schwestern. Ob es an den Klängen oder den Düften liegt, kann ich nicht sagen, jedoch verschwimmt zunehmend mein Sichtfeld, benebelt meinen Verstand wie eine schleichende Droge, die mit jeder Sekunde, die verstreicht, ihre Wirkung stärker entfaltet.

      Alles, was ich mitbekomme, sind meine Fingernägel, die über den Marmor schaben ... Wie ich den Stoff um meine Beine wie einen Rettungsanker ertaste ... Ein Glühen auf meinem Rücken ... Mein Dämon, der wie in einem Käfig gefangen, seine Klauen durch die Gitterstäbe streckt. Ich schmecke etwas Metallisches, während feurige Zungen über meinen Rücken und meine Schultern lecken ... Der Schmerz wie in weite Ferne rückt.

      Jasilver versperrt ihre Gedanken vor mir. Selbst wenn es mir gelänge, einen ihrer Gedankengänge aufzuschnappen, um zu erfahren, was sie sieht, was der Zirkel als Nächstes mit mir machen wird, könnten sie unter der Art der Betäubung nicht bis zu meinem Bewusstsein vordringen. Ich bin nicht mehr in der Lage, klar denken zu können, habe meine Sinne nicht mehr im Griff. Als würden sie von Fremden regiert werden.

      Irgendwann verlässt mich meine Kraft. Mir kommt es vor, als würde die Zeremonie Stunden dauern, kein Ende ist in Sicht. Als Hände mein Gesicht anheben, spüre ich einen Kuss auf der Stirn. »Du hast es hinter dir, meine Kleine.«

      »Jasilver« – keuche ich benebelt ... Wo ist sie?

    

  







            KAPITEL 3

          

          
            
              [image: ]
            

          

          

      

    

    






GALILÄA

        

      

    

    
      »Sch, alles wird gut«, tröstet sie mich. Dabei sollte sie ihr bleiches Gesicht im Spiegel betrachten. Auch wenn Vampirhaut ohnehin kreideweiß ist, wirkt ihre gerade transparent wie Pergament. Sie hat die Zeremonie ebenso mitgenommen wie mich, wenn nicht sogar mehr, da sie nicht unter dem Rausch der Öle stand, im Gegensatz zu mir.

      Wieder in meinen Räumen, liegt sie neben mir auf dem Himmelbett und streichelt über meine Wange. Wenn ich mir eine Schwester gewünscht hätte, dann sie und nicht Rubina.

      Silbrige Perlen rinnen meine Wangen entlang, in denen das Sonnenlicht gefangen ist, ein Teil des Lichts, das in mir vorherrscht.

      »Es wird nichts gut werden, das weißt du« – antworte ich ihr mit einem Schluchzen, das ich nicht kontrollieren kann.

      »Du solltest es dir anschauen, bevor du darüber urteilst. Es sieht wunderschön aus.«

      »Ein Ma-lai ist nichts Wunderschönes, sondern die Verschandelung eines Körpers.«

      Jasilver lacht, streicht eine blonde Haarsträhne hinter mein Ohr, springt dann vom Bett, um im nächsten Wimpernschlag einen körpergroßen Spiegel ans Bett zu rollen. »Überzeuge dich selbst.«

      Wenn ich es einmal zu Gesicht bekomme, weiß ich, brennt sich das Bild für alle Zeit in mein Gedächtnis ein. Lieber lebe ich mit der Gewissheit, besser nicht zu wissen, was sich auf meinem Rücken befindet.

      »Nun mach schon«, drängelt sie, bevor sie mich mit ihren Fingern piesackt, als seien wir noch Kinder und könnten nicht ohne einen Anstoß vom Zehnmeterbrett ins Wasser springen. »Los hoch mit dir, schau dir das Meisterwerk an!«

      Meisterwerk – spotte ich. Meine Gesichtsmuskeln verkrampfen sich, bis ich mich zwischen den Seidentüchern, die einen schützenden Kokon um mich bilden, erhebe. Wieder atme ich durch – woraufhin Jasilver amüsiert kichert. Das tut sie jedes Mal, wenn ich mich wie ein Mensch verhalte. Noch immer im Bett hockend, drehe ich meinen entblößten Rücken dem Spiegel zu, traue mich aber erst nach wenigen Sekunden, einen Blick über meine Schultern zu werfen. Mein Blick trifft meinen Rücken und augenblicklich vergrabe ich die Fingernägel in die Laken, die um meine angewinkelten Knie geschlungen sind.

      Ein wahres Kunstwerk – schießt mir der Gedanke durch den Kopf, kaum da ich die feinen Kristallelemente auf meiner schneeweißen Haut bewundere. Dunkelrote Kristalle, mal größere, mal winzige, aber nie breiter als der Durchmesser der Fingerkuppe meines kleinen Fingers, bilden funkelnde Linien in Form eines Emblems des Vampirhauses Frankreichs.

      Allerdings – und das habe ich so noch nie auf anderen Rücken von Versprochenen gesehen, scheinen die Rottöne der Kristalle kurzzeitig heller, strahlender aufzuglühen. Als beherbergten sie eine eigene Lichtquelle. Ich spüre keinen Schmerz mehr, meine Haut ist weder gerötet noch entzündet. Dafür sind die Edelsteine bis zur verhängnisvollen Verbindungsnacht in meine Haut eingelassen.

      Etwas ungelenk taste ich mit den Fingern über die kleinen blutroten Splitter, erreiche die Zacken der Königskrone, die über dem Emblem thront. Unter der Krone blinzelt mir ein Wolf in einer stolzen Haltung entgegen. In seinem Fell sind leicht übersehbare kryptische Symbole eingearbeitet, die ich nicht entziffern kann.

      »Was haben die Symbole zu bedeuten?«

      »Ich weiß es nicht. Als du ohnmächtig wurdest, schien der Zirkel beunruhigt, nachdem die Lichtträger ihre Magie in den Zauber gewirkt haben. Vielleicht sind die Runen oder fremden Siglen ein Geschenk der Engel? Schließlich bist du auch ein Geschöpf des Lichts.«

      Ich besehe Jasilvers Deutung mit einem Lächeln. Immer noch glaubt sie, es gäbe für mich eine besondere Bestimmung. Sie glaubt an Vorsehung, an Schicksal und höhere Mächte. Ich halte sehr wenig davon, noch weniger von Karma oder der Wiedergeburt in Form eines Käfers, bloß weil ich mein vorheriges Leben nicht nach den Vorstellungen, von wem auch immer, gelebt habe. Dann dürften Dämonen, falls sie ihrer Unsterblichkeit beraubt werden, im nächsten Leben als Maden zur Welt kommen. Nutzlose hässliche Wesen, die über keinerlei Macht verfügen und nicht mehr in der Lage sind, andere Lebewesen zu tyrannisieren!

      »Ich finde es schön, nur das zählt. Außerdem wirst du es nicht für immer tragen«, fügt sie hinzu und berührt zugleich fasziniert die Kristalle auf meiner Wirbelsäule. Irgendwie trübt die Vorstellung, das Meisterwerk nicht für immer tragen zu können, meine Stimmung. Noch vor wenigen Minuten hätte ich es mir von der Haut geschält, jetzt bin ich beinahe traurig darüber, dass seine Schönheit sehr bald zerfallen wird. Und das, weil ein wildfremder Königsspross mich bespringen wird wie ein Tier, mir dabei meine Unschuld raubt. Jeder sagt, es ginge schnell, jeder, es sei nicht immer schmerzhaft. Das Ma-lai trägt nicht zwangsläufig nur eine Jungfrau, sondern Frauen, die einem angesehenen Mann versprochen sind.

      In der ersten Nacht löst sich die Magie des Ma-lais auf. Es ist wie eine Art Garantie und Geschenk dem Versprochenen gegenüber, von der Zeit der Verlobung bis zur endgültigen Bindung, von keinem anderen Mann angerührt worden zu sein. Was passiert, wenn sich eine Versprochene von einem anderen Mann ins Bett zerren lässt, tja, darüber erfährt man äußerst wenig. Einige sagen, das Ma-lai würde brennen wie Feuer. Andere erzählen, es zerbröckele und die Magie würde verfliegen.

      Ich bin einundzwanzig und wollte ursprünglich mit meinem allerersten Freund das erste Mal erleben, wenn nicht Rubina ihn getötet hätte. An meinem Geburtstag – nein, an unserem Geburtstag und jetzt bin ich gezwungen, mein erstes Erlebnis in dieser Richtung mit einem abartigen Königssohn hinter mich zu bringen.

      Mein Blick löst sich von meinem Rücken, über den ich erneut einen hauchdünnen Stoff ziehe, und gleitet zu den bodentiefen Fenstern. Es dämmert draußen. Die ersten Lichter der Menschenwohnungen glimmen wie Feuerfunken hinter der Scheibe.

      »Es ist bereits alles vorbereitet« – lausche ich Jasilvers Stimme in meinen Gedanken. »In wenigen Minuten geht die Sonne auf, was uns die Flucht erleichtert. Die anderen warten bereits auf dich.«

      »Die anderen?«, spreche ich laut aus. »Von wem redest du? Es sollte geheim bleiben.« Rasch rutsche ich vom Bett, während Jasilver den Spiegel wegrollt, dann in einem rekordverdächtigen Tempo meine Kleidung aufs Bett legt. Schwarze Hosen, Stiefel, in denen ich hervorragend den Dolch von Galiläa verstecken kann, Shirt und dunkle Jeansjacke. Wie ein Wirbelwind, ohne mir eine Antwort zu geben, obwohl sie sonst so gesprächig ist, bindet sie mein Haar zusammen und steckt es aufwendig an meinem Kopf fest.

      Ich greife nach ihrer Hand auf meinem Hinterkopf.

      »Wer, Silver?«

      »Du wirst es sehen. Gedulde dich und vertraue mir einfach.« Ein geheimnisvolles Lächeln huscht über ihre vollen Lippen, sodass sich zwei Grübchen auf ihren Wangen abzeichnen. Selbst trägt sie bereits Jeans, eine Karobluse und ihr feuriges Haar ist zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden.

      Als ich angekleidet bin, wir nur das Wichtigste wie Wechselkleidung, Kamm, Pflegeprodukte und sogar Zelt und Schlafsäcke in unseren Rucksäcken verstaut haben, traue ich meinen Augen nicht. Jasilver will tatsächlich ihr Telefon mitnehmen. Schnell zerre ich es ihr aus den Händen, lasse es auf dem Boden fallen und zertrete es. Ein Wimmern kommt über ihre Lippen.

      »War das wirklich nötig?«, winselt sie. Ihre Finger schweben über dem zerbrochenen Display, das auf dem Teppichboden in tausend Stücken verteilt liegt.

      »Ja, wir müssen alles vernichten, was auf uns zurückführen könnte. Wir können über das Smartphone geortet werden, schon daran gedacht?«

      Wehleidig blickt sie auf ihr geschrottetes Smartphone, schnieft kurz, dann greift sie nach meiner Hand.

      »Wenn das vorbei ist, schuldest du mir ein Neues.« Ich weiß genau, warum sie Tränen wegen des Telefons vergießt, weil ich ihr den Kontakt mit Pierre zerstört habe. Aber es musste sein. »Wir sollten aufbrechen.«

      In den Korridoren, die meistens von Kameras oder Wachen im Auge behalten werden, ist nichts zu sehen.

      »Schichtwechsel?« – frage ich sie im Gehen, als die Jalousien sirrend vor den Fenstern neben uns herunterfahren, um die Vampire zu schützen, die nicht vor Sonnenlicht gefeit sind. Jasilver – da sie meine Qwera ist – durfte von dem Elixier trinken. Falls sie der Sonne, wann auch immer das passieren sollte, ausgesetzt wird, sie das Tageslicht verbrennt, würde mir das ebenfalls widerfahren. Mein Vater ist kein Narr und würde niemals dieses Risiko eingehen. Daher hat er ihr ebenfalls die Immunität gegen das Tageslicht geschenkt. Aber erst nachdem er gesehen hat, dass wir hinter seinem Rücken bei einem uralten Vampir den Qweraz-Schwur vollzogen hatten. Nie sah ich meinen Vater so wütend, als ihm das dunkle Mal auf der Unterseite meines Handgelenks auffiel, um das ich ein Tuch geschlungen habe, damit es für jeden unentdeckt bleibt. Der Qweraz-Schwur hat viele Vorteile, allerdings ist er auch ein gravierender Schwachpunkt für jede von uns beiden.

      Im Gehen schiebe ich das rote Tuch um mein Handgelenk ein Stück zurück, um die tintenblaue Sigille zu betrachten.

      »Schichtwechsel, obwohl wir etwas Unterstützung haben« – antwortet mir Silver, die jede Ecke, um die wir abbiegen, zuvor ausspioniert.

      »Von wem?«

      »Warte es ab.« Wieder erscheint ihr kesses Grinsen im Gesicht.

      Genervt verdrehe ich meine Augen und zerre eine Haarsträhne aus meinem Mundwinkel, als wir den Personallift nehmen. Endlich erreichen wir die Kellergewölbe des Towers, der mit geheimen Tunnelgängen unter der Stadt verbunden ist. Falls eine Gefahrensituation besteht, sollen diese unterirdischen Gänge einen Weg der Herrscherfamilie und seiner Gefolgschaft in die Freiheit sichern.

      Nachdem die dritte schwere Stahltür hinter uns zufällt, nirgends Wachen der Königsgarde zu sehen sind, eile ich auf die letzte Tür zu. Kaum da ich sie öffne, stoße ich mit einer Gestalt zusammen, deren Geruch ich unter tausenden wiedererkennen würde.

      »Milan«, wispere ich verblüfft und drehe mich schlagartig zu Jasilver um. »Du hast ihm Bescheid gegeben? Warum hast du nicht gleich meinem Vater von ...«

      »... der Flucht erzählt?«, erklingt eine weiche Frauenstimme, die unverwechselbar für mich ist. Aus dem Schatten tritt eine schlanke bildhübsche Frau. Odine? Wo Odine ist, ist Tjarde nicht weit. Enttäuscht von dem Verrat meiner Freundin, meiner Blutsschwester, nehme ich Abstand zu ihr.

      »Es ist nicht so, wie du denkst, Läa. Sie haben uns ihre Hilfe angeboten.« Es muss sie erstaunlich viel Mühe gekostet haben, ihren Plan aus ihren Gedanken zu halten, damit ich nichts davon erfahre.

      Sicher ... Sie werden uns nicht helfen, weil sie meinem Vater dienen. Ich mag sie, sehr sogar, aber Silver ist direkt in eine Falle gelaufen.

      »Na, zieh mal kein Gesicht, als würdest du heute enthauptet werden«, sagt Milan mit diesem gewieften Grinsen und umfasst meine Schultern. »Wir wissen alle, dass du diesem Bündnis entkommen willst, besonders dein Vater. Deswegen sind wir hier, um deinen kleinen Hintern zu retten.« Mein Vater? Er weiß Bescheid?

      »Milan, mach mal Platz. Du verwirrst sie bloß. Sie hat einen alten Ritus hinter sich, glaubt, verraten worden zu sein, und du platzt gleich mit allem heraus. Hör mir zu, Galiläa«, richtet nun Odine ihre Worte an mich, nachdem sie Milan mit einem gekonnten Kick zur Seite gestoßen hat. Von Arkane und Tjarde ist keine Spur.

      »Es wissen nur die Engsten davon. Deine Eltern, und die Vertrauten deines Vaters.«

      »Also wir«, fügt Milan schnippisch hinzu und deutet erst auf Odine, dann auf sich. »Und Tjarde und Arkane, die gerade damit beschäftigt sind, die Wachen abzulenken.«

      »Halt die Klappe, Milan. Lass die Erwachsenen reden«, zischt sie ihm entgegen und verzieht ihr Gesicht zu dem einer bissigen Raubkatze. Milan schnaubt abfällig.

      »Du magst zwar ein paar Jahrhunderte älter sein als ich, Liebchen, trotzdem scheint dein IQ auf dem Wissensstand eines Teenagers zu stagnieren.« Er lacht schäbig, bevor er sich eine Ohrfeige einfängt, die ihm sein Lachen im Hals stecken lässt. Jasilver und ich sind nichts anderes von den beiden gewohnt, tauschen belustigte Blicke aus und warten zugleich ab, was sie uns zu erzählen haben.

      »Du hast ein Verhalten wie ein Flegel, Großkotz!«

      Ich räuspere mich. »Ähm ... Bitte kommt zum Punkt, ich habe nicht vor, das nächste Jahrzehnt mit euch und euren Auseinandersetzungen hier im Keller festzustecken.«

      Jasilver kichert, während sie ungeduldig an der Schnalle ihres Rucksackes nestelt.

      »Also gut«, beginnt Odine. »Dein Vater lässt dich gehen, damit du dir deinen Traum erfüllen und endlich die Welt erkunden kannst. Zudem hält er den Tower und New Paris aktuell für nicht sicher genug.« Wirklich? Noch ehe ich ihr die Frage stellen kann, fährt sie fort. »Allerdings lässt er dich nur unter drei Voraussetzungen ziehen.« Typisch. Ohne seine Regeln und Prinzipien kann er einfach nicht leben.

      »Warum sagt er mir das nicht selber?«

      »Weil ihn die Abgeordneten überwachen. Das hier soll ich dir mitgeben.« Odine reicht mir einen versiegelten Brief. »Verstecke ihn. Wenn du in Gefahr gerätst, verbrenne ihn. Du weißt wie.«

      Ich greife nach dem Schriftstück, doch Odine gibt es nicht frei, sondern erzählt weiter. »Bedingung Nummer eins: Du trägst den Dolch immer bei dir. Wie ich sehe, tust du es bereits.« Ihr Blick gleitet an mir herab zu meinem Stiefelschaft. »Regel Nummer zwei: Draußen im Wald warten Wachen auf dich, die dich begleiten.«

      »Nein!«, protestiere ich. »Ich werde mich nicht mit einer Eskorte auf die Reise begeben.«

      »Sch. Das weiß ich selber“, antwortet sie sofort. „Das würde auffallen und das wollen wir ja vermeiden.«

      »Er schickt dir stattdessen seine pelzigen Kuscheltiere mit«, unterbricht Milan Odine und setzt ein schelmisches Grinsen auf. »Wie ich ihren fauligen Mundgeruch hasse.« Ja, Milan hat bisher nur schlechte Erfahrungen mit ihnen gesammelt, wurde öfters von ihnen quer durch den Wald gejagt, weil er seine Klappe nicht halten konnte, sie beleidigte und Steine nach ihnen warf. Sie können zwar nicht sprechen, uns jedoch sehr gut verstehen.

      Aus den Augenwinkeln sehe ich Jasilvers Augen vor Freude glänzen. Sie mag die Raubtiere und ist von Natur aus ein eher ängstlicher Vampir, der sich gern beschützt fühlen will. Deswegen war es nicht einfach, sie zu überreden, mit mir zu fliehen.

      »Okay, er schickt mir seine Wölfe. Wie lautet die letzte Bedingung?«, will ich wissen. Schließlich wird es eine geben, die mir nicht gefällt.

      »Du musst das Ma-lai loswerden. So schnell wie möglich, um nicht erkannt zu werden. Es ist das einzige königliche Zeichen, das dich verrät«, antwortet mir Odine mit einer Strenge in ihrer Stimme, die mir unter die Haut geht. Richtig, keiner weiß, wie ich aussehe, woher ich komme und niemand kennt meine Abstammung.

      Nur ein Vampir, der mich beißen würde, würde wissen, wer ich bin. Meine Eltern haben ein großes Geheimnis um meine Existenz gemacht, was mir gerade jetzt von Vorteil sein wird. Dank meines besonderen Mischwesens sollte mein Aussehen ein Geheimnis bleiben, um kein Opfer von Kriminellen zu werden, die verstaubte Ansichten haben. Die mich für etwas Widernatürliches halten, das nicht existieren darf.

      »Hat er mir auch einen Tipp gegeben, wie ich das anstellen soll? Die Kristalle lassen sich nicht von meiner Haut lösen.«

      »Du musst zum See nahe Whâlis, darin baden und dann lässt sich der Zauber von deinem Körper waschen«, erklärt sie mir eindringlich. Obwohl Odine die verrückteste und aufgedrehteste Vampirin ist, die ich kenne, dringen nun ihre Worte mit einer Ernsthaftigkeit in meine Ohren, die ich unheimlich finde.

      So einfach soll es sein? Im See baden und der Bann auf meinem Rücken ist verschwunden? Das kann ich mir kaum vorstellen.

      Silver zuckt neben mir unbeeindruckt mit ihren Schultern.

      »Vielleicht ist es wirklich so einfach, Läa. Wäre doch schön, wenn einmal etwas nicht so kompliziert laufen würde« – lausche ich ihren Gedanken.

      »Finde den See, er liegt etwa fünfhundert Meilen hinter der nördlichen Grenze New Englands, in Wales, plantsche darin und genieße deine Jugend.« Milan schubst nun Odine von ihrem Fleck, die verständnislos den Kopf schüttelt, dann ihre goldenen Nägel begutachtet, um zu sehen, ob sie keinen Schaden genommen haben.

      »Lass es krachen, Galiläa, so richtig. Genieß es, frei zu sein und nimm jede unanständige Party, jedes Saufgelage und jeden angesagten Club mit. Wenn ich dir einen Tipp geben darf, in Rouen gibt es einen fabelhaften Nobelschuppen, in dem nur namhafte Vamp–«

      »Ist das dein Ernst?, raunzt Odine Milan an. »Du verabschiedest dich von Galiläa mit Tipps für Nobelnachtclubs? Warum gibst du ihr nicht gleich Adressen deiner Lieblingsstripschuppen? Echt. Du bist eine Blamage für den ganzen Hof.«

      »Eine Blamage für den ganzen Hof«, äfft Milan Odine murmelnd nach und verdreht genervt die Augen.

      Odines Gesichtszüge spannen sich an, bis sie mich unerwartet in den Arm nimmt. Und das so fest, dass sie mir meine nutzlosen Lungen zerquetscht.

      »Zu fest«, keuche ich.

      »Okay, okay. War keine Absicht. Ich hab nur Angst, dass dir etwas passiert.«

      Aber dank der Wölfe werden sie immer über mich informiert sein – denke ich, woraufhin Silver nickt. Der Gedanke scheint sie zu beruhigen.

      »Ich melde mich, so oft ich kann«, verspreche ich. »Richtet meinen Eltern aus ... Danke. Sagt ihnen, sie sind die besten Eltern, die sich eine Tochter wünschen kann.« Die mich doch nicht an einen fremden Vampir verkaufen, wie ich angenommen hatte. Nein, sondern mir ein freies Leben ermöglichen wollen. Auch wenn ich mich selbst von ihnen verabschieden könnte, weiß ich, es ist so das Beste. Meine Mutter würde ohne Ende Tränen vergießen und mein Vater es sich womöglich doch noch anders überlegen.

      Auf Odines Wangen sehe ich Blutrinnsale sich zum Kinn entlangschlängeln. »Mache ich. Sie wird es freuen. Komm heil zurück, nimm dich vor Dämonen in Acht, verrate niemanden, wer du bist, reise nie vor Tagesanbruch weiter, achte immer auf saubere Kleidung. Eine Frau sollte immer gepflegt, frisch gekleidet und mit perfekter Frisur reisen und meide die Grenzen Skandinaviens.«

      Ich kann meine Tränen kaum verbergen, aber blinzele sie schnell fort. »Werde ich tun.«

      »Nimm das hier.« Milan reicht mir einen Beutel, in dem ich das verräterische Klimpern von Rotgold hören kann, es sogar rieche. »Aber hau nicht alles auf den Kopf. Wenn dir die Kohle ausgeht, lass es uns wissen. Und jetzt los. Da geht's raus. Ich hasse Verabschiedungen.«

      Milan greift nach meinen Schultern und schiebt mich rigoros Richtung massiver Stahltür mit der Nummer VI, öffnet sie und quetscht mich durch den Türrahmen. Geübt winde ich mich aus seinem Griff, bevor ich ihn umarme. »Wir sehen uns wieder und ärgere Odine nicht ständig, sonst bekommt sie noch graue Haare, was sie wohl vorzeitig vor Schreck ins Grab bringen wird.«

      »Wieso bin ich nicht von selbst auf die Idee gekommen?«, scherzt er. »Nein, sie liebt mich auf ihre Art, sonst würde der kleinen Zicke etwas fehlen.«

      Nachdem Silver beide verabschiedet hat, wir wenige Schritte im kahlen Betontunnel zurückgelegt haben, wird die Tür hinter uns verriegelt und wir finden uns allein in der Finsternis wieder. Nur das Glühen der tausend roten Lämpchen an der Decke weist uns einen Weg in der Dunkelheit. Die Finsternis macht uns wenig aus, da wir hervorragend in ihr sehen können wie Katzen.

      »Die beiden werden immer komischer, je älter sie werden« – lausche ich Silvers Gedanken.

      »Sie lieben ihre Sticheleien, aber für mich spielt es gerade keine Rolle. Wir sind frei, Silver. Auf uns allein gestellt, können fremde Länder bereisen, lernen andere Menschen und Kulturen kennen. Und das Beste daran ist, dass meine Eltern mich sogar freiwillig gehen lassen.« Meine Euphorie und Vorfreude lassen mich um Silver herumhüpfen, die ihren Mund schmollend verzieht, aber dann lächelt.

      »Wir sind frei, ja. Aber du bist erst sicher, wenn du das Ma-lai losgeworden bist. Daher sollten wir den kürzesten Weg zu diesem ominösen See nehmen.« Ganz die Pessimistin, die immer das halbleere Glas sieht, nicht das halbvolle wie ich.

      Ich nicke, bevor ich nach ihrer Hand greife und sie weiter in das unterirdische Reich von New Paris mit mir ziehe.
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      Nach zwei Tagen, in denen wir begleitet von den Silberwölfen, die uns kaum von der Seite weichen, den Wald um New Paris weit hinter uns gelassen haben, erreichen wir die nächste größere Stadt. Vorerst wollten wir auf Autos, Magnetbahnen, Züge oder Flugzeuge verzichten, um das Risiko auszuschließen, erkannt zu werden. Gut, mir müsste schon jemand die Kleidung vom Körper reißen, um das Ma-lai zu entdecken oder mich verletzen, um mein verräterisches Blut zu sehen. Trotzdem sind wir zu Fuß mit unserem eigenen Tempo allemal schneller als ein Taxi, das von einem Stau in den nächsten gerät. Oder als wenn wir die Bahnen nutzen würden, die meistens überfüllt sind oder sich verspäten. Mal die nervigen Umstiege nicht mit einkalkuliert. Und Flugzeuge kommen ohnehin nicht in Frage, da dieser See sich mitten im Nirgendwo, hinter der Grenze Britanniens, nahe New Wales befindet. Eigentlich eines der Länder, die ich als letztes aufgesucht hätte. Viel lieber würde ich am Strand auf Bali liegen oder in Thailand Klöster ansehen. Kälte, raue Felsen, stürmische See oder sogar Schnee sind Dinge, die ich mit Skandinavien verbinde – eher gesagt mit der Hauptstadt Nerbrask. Und in diese Stadt werden mich keine hundert Pferde bewegen können.

      »Allmählich bekomme ich Hunger«, sagt Jasilver, als die Dämmerung hereinbricht, wir nach Tagen, an denen wir Felder, Lichtungen und Wälder durchquert haben, kaum auf menschliche Wesen getroffen sind.

      »Du machst Feuer, ich besorge uns etwas«, schlage ich vor, da sie eine miserable Jägerin ist. Begleitet von den Wölfen, die mir auf Schritt und Tritt folgen, die sogar für mich jagen würden, lasse ich Silver zurück. Sie ist ohnehin die Bessere von uns, wenn es um das Errichten eines Lagers und das Einritzen von Symbolen in den Boden geht, die die Dämonen von uns abschirmen sollen. Zumindest kennt sie alte Runen, die als Schutz angedacht sind. Ob sie wirken, weiß ich nicht. Zumindest sind wir die letzten Nächte von Dämonen verschont geblieben.

      »Ich hätte gern Reh, aber kein Kitz« – bestellt sie bei mir, als sei ich die Kellnerin eines Nobelrestaurants. Vorerst müssen wir mit Wild vorliebnehmen, so lange, bis wir Menschenblut auftreiben können. Natürlich bezahlt und vollkommen legal. Für kurze Zeit wird das Tierblut, das zwar nicht ganz so nahrhaft ist, wie das von Menschen, genügen müssen. Es ist so, als würde ein Mensch, der jeden Tag sein Steak verdrückt, nun auf vegane Kost ausweichen müssen. Nicht schön, aber akzeptabel.

      »Bekommst du« – verspreche ich ihr. Vorsichtig erkunde ich den Wald, der mit jedem Tag, an dem wir tiefer in ihn vordringen, düsterer wird. So kommt es mir zumindest vor. Und auch kühler. An den modrigen Geruch habe ich mich längst gewöhnt, auch an die Dornenbüsche und den gespenstischen Nebel.

      Was mir allerdings Unbehagen bereitet, ist die Finsternis, die sich selbst am Tag zwischen den Sträuchern, Laubdächern und den Baumstämmen einnistet. Sich wie gierige dunkle Schatten den Wald erobert. In mir kriecht die Angst das Rückgrat hinab, die Schatten könnten ihren eigenen Willen haben. Mehrmals drehe ich mein Gesicht in verschiedene Richtungen, um mit dem Wind den Duft der Waldbewohner einzusaugen. Bisher rieche ich nichts Auffälliges, allerdings auch kein Wild. Es herrscht eine beklemmende Stille, als wären die knochigen Bäume die einzigen Bewohner dieses Landstriches.

      Je tiefer ich mit den sieben Wölfen in den Wald gehe, desto ausgestorbener wirkt er. Kein Beutetier, kein Gesang von Vögeln, nicht einmal der Schrei eines Kauzes ist zu hören.

      »Riechst du etwas?«, frage ich die Leitwölfin, die mit ihrem hellsilbernen Streifen, der über ihren Rücken verläuft, die glänzende Nase in den Wind hebt. Die anderen tun es ihr nach. Die besondere Gabe, so innig mit den Tieren zu kommunizieren, wie sie mein Vater beherrscht, besitze ich nicht. Trotzdem verstehen mich die Tiere.

      Ich lausche ihren Gedanken – die mehr aus Bildern und Gefühlen bestehen. Und ein Gefühl, das sie an mich weiterleiten, verrät mir, dass sie etwas riechen, was ihnen nicht gefällt. Denn plötzlich geht sie in Deckung und knurrt leise. Die beiden anderen tun es ihr gleich. Ihre Blicke sind an mir vorbei in die Finsternis gerichtet, auf etwas, das ich nicht sehen kann. Noch nicht. Jade nimmt ein Rascheln wahr, projiziert ein großes gehetztes Etwas, das sich durch das Dickicht schlägt und nach Pech und Schwefel riecht wie kein gewöhnliches Tier.

      Sofort konzentriere ich mich auf das, was sie als Bedrohung ansehen, aber höre ... Nichts. Rein gar nichts. Als sei mein Gehör ausgeknipst worden.

      Ohne lange zu zögern, ziehe ich den Dolch aus dem Stiefelschaft. Meine Stiefel sind bis obenhin dreckverkrustet, was Odine schlagartig ins Koma fallen lassen würde. Ich lächele knapp, dann klettere ich mit dem Dolch bewaffnet das Geäst einer zu einem Krüppel gewachsenen Kiefer empor. Die Wölfe verziehen sich, verstecken sich im Dickicht und lauern der Beute auf.

      Und plötzlich sehe ich drei Hirschkühe sich in einem rasanten Tempo auf uns zubewegen, die Augen starr vor Angst geweitet, die Nüstern aufgebläht, der Herzschlag rasend schnell. Vor was fliehen sie? Und warum konnte ich sie nicht zuvor riechen?!

      Von was auch immer sie aufgescheucht wurden, das ist meine Chance. Seit mehr als einer Stunde tigere ich ergebnislos durch den Wald und traf auf keine laufende Mahlzeit. Das ist die einmalige Gelegenheit an frisches Blut zu gelangen, die ich mir sicher nicht entgehen lassen werde. Kaum, da die Hirschkühe sich unter meinem Baum befinden, lasse ich mich locker auf den Boden fallen, federe meinen Sprung zwischen spitzen Zweigen auf dem Boden ab und schnappe nach dem Hals der ersten Hirschkuh. Ein Knacken und sie hat einen schmerzfreien Tod erlitten, bevor sie weiß, was passiert ist.

      Mit einem triumphierenden Lächeln rufe ich nach den Wölfen. Pfeife eine Melodie, damit sie aus der Deckung hervortreten. Als ich jedoch ein durch Mark und Bein gehendes, kehliges Knurren höre, weiß ich, dass etwas nicht stimmt. Grüne Augen flackern in meinem Kopf auf, rasiermesserscharfe Klauen, ein Grollen, grausamer, als ich es je gehört habe.

      Mit der erlegten Beute in der Hand eile ich auf die drei Wölfe zu, die etwas Finsteres, was ich kaum ausmachen kann, umkreisen. Es muss das Etwas sein, das mir die Leitwölfin in Gedanken gezeigt hat. Von den Wölfen in die Enge getrieben, faucht das dunkle Raubtier. Es ähnelt einem Panther, jedoch ist es wesentlich größer. Allein seine Pranken gleichen der Länge meines Unterarms. Seine Schulterblätter dürften mir bis zum Hals reichen. Die spitzen Fangzähne gefletscht, peitscht sein Schwanz im Wind hin und her. Seine leuchtend grünen Augen klettern von den Wölfen zu mir. Es hat mich entdeckt. Ich kann die Kraft, die Schnelligkeit und den Drang, die Wölfe zu töten, in ihm spüren, noch bevor es zum Sprung ansetzt und den jüngsten Wolf des Rudels zu Boden reißt.

      Nein, verdammt! Jaulend zappelt der silbergraue Wolf unter den massigen Tatzen des höllisch großen Wesens. Die anderen Wölfe werfen sich auf es, verbeißen sich in seinem Nacken, hinterlassen Bisse und Kratzer, die sofort heilen. Das Tier riecht nach nichts. Weder modrig, noch nach Schlamm oder Waldboden. Für meine Nase ist es praktisch Luft, wüsste ich nicht, was die Wölfe vor Minuten wahrgenommen haben.

      Mit nur einem Biss in den Hals des Silberwolfes, sehe ich Blut das helle Fell einfärben. Als sei der tote Wolf ihm lästig, wirft er ihn mehrere Meter aus seinem Sichtfeld. Mit einem dumpfen Aufprall stößt der Wächter meines Vaters gegen einen knorrigen Baumstamm. Sein Rückgrat bricht, dann sinkt sein Körper schlaff auf den Boden in einer Dornenhecke zusammen. Mein Herz blutet, als ich mit ansehen muss, wie die anderen beide Wölfe wegen des Verlusts aufheulen, den Angreifer jedoch weiter taxieren.

      Alles, was mir übrig bleibt, ist, den Panther zur Strecke zu bringen, bevor er die anderen Wölfe angreift und tötet. Ohne lange zu zögern, lasse ich die Hirschkuh sinken, greife nach dem Dolch in meinem Schaft, drehe ihn zwischen den Fingern und sprinte auf das dunkle Wesen zu. Die Wölfe stellen sich mir in dem Weg, um mich zu schützen, was ich zwar bewundere, aber es zugleich ihren Tod bedeuten könnte.

      Obwohl ich nicht weiß, was es für ein Lebewesen ist, bin ich doch sicher, dass es ein Killer ist und weiter morden wird. Als ich sein Interesse geweckt habe, macht es einen großen Satz und springt auf mich zu. Im Bruchteil einer Sekunde sehe ich weitere grüne Augenpaare wie Smaragde zwischen der wabernden Finsternis aufblitzen. Während eines kräftigen Sprungs will es mir den Weg abschneiden, den ich ausnutze. Noch in der Luft dringt die Klinge meines Dolches wie von allein in den Brustkorb des Panthers, der augenblicklich vor Schmerz aufjault, faucht und seine Beine noch im Flug wie wild zucken lässt.

      Dieser hohe schrille Schrei des Tieres, den kein Mensch nachahmen könnte, dringt wie eine schmerzhaft laute Sirene in meine Ohren. Dumpf bremst das gewaltige Wesen mit seinem Körper den Sturz ab, schlittert über die Zweige auf dem Waldboden hinweg. Mit einem Tritt meiner Stiefelsohle landet es auf der Seite. Es röchelt schwer atmend, starrt mir direkt in die Augen, als würde es mich darum bitten, getötet zu werden.

      Warum? Ich muss es töten, da es selber gemordet hat. Es uns zuerst angegriffen hat. Ich stehe blitzschnell über es gebeugt und lasse die Klinge sauber über seinen Hals fahren, noch ehe es reagieren kann. Dabei schaue ich ihm unentwegt in seine wunderschönen Augen, aus denen nun das Lebenslicht erlischt. Was mich jedoch irritiert, ist die schwarze Flüssigkeit, die über meine Hand und den Dolch rinnt. Schwarz wie Tinte, nicht rot oder silbern wie meines oder das der Sonnenwächter.

      Dämonenbestien!

      Abrupt nehme ich Abstand. Im selben Augenblick spüre ich die Blicke seiner Artgenossen auf uns gerichtet, bevor eines der schwarzen Tiere so laut knurrt, dass sich meine Nackenhaare aufstellen. Seinem Knurren stimmen weitere ein. Wie viele sind es? Ich kann sie weder riechen noch hören, da sie sich mit ihrer unheimlichen Präsenz nahezu lautlos über den Waldboden bewegen. Wie Gespenster.

      »Lauft!«, befehle ich den Wölfen, umfasse den Griff des Dolches fester und rase blind durch den Wald. Wo ich zuvor stolz auf meine Errungenschaft war, spannt sich nun Gänsehaut über meinen Körper. Ich habe einen Dämon getötet.

      Verdammt!

      Wie silbrige Nebelschwaden folgen mir die Wölfe, bis einer aufheult. Jade. Die Leitwölfin.

      Augenblicklich drehe ich mich im Sprint um, sehe, dass mir nur noch ein Wolf folgt. Gott, nein!

      »Silver, pack alles zusammen. Schnell! Es befinden sich Dämonen im Wald!« – rufe ich meiner Blutsschwester in Gedanken entgegen, die sich noch etliche Meilen von mir entfernt befindet. Ich hoffe, sie hört mich auf diese Distanz. Spüren, dass ich mich gerade in einer verzwickten Lage befinde, kann sie mit Sicherheit.

      Der letzte Wolf, Jade, hängt mir an den Fersen, verfolgt jeden Zickzack, den ich durch den Wald nehme. Ich könnte auf einen Baum klettern. Ihn aber im Stich lassen? Niemals. Außerdem verrät mir eine innere Stimme, dass diese Bestien ebenfalls klettern können. Geparden sind bekannt dafür, ihre Beute am liebsten in Baumkronen zu verspeisen. Warum sollten die Jäger eine Ausnahme darstellen?

      Zwei gespenstische Schatten folgen uns, holen immer schneller auf, teilen sich, bis mir einer den Weg mit seiner kompletten Breitseite versperrt. Abrupt bremse ich ab. Mit einer atemberaubenden Eleganz schleicht sich das Monster mir entgegen. Kristallgrüne Augen halten mich im Bann und ich weiß, die einzige Möglichkeit, lebend aus dieser Sache herauszukommen, ist, beide zu töten.

      Mit der linken Hand, die den Dolch umfasst, hole ich Schwung und schleudere ihm die Klinge entgegen. Die Spitze durchbohrt sein linkes Auge, reißt den Kopf des Tieres von dem kräftigen Schwung nach hinten, dass ich mich selbst für diesen perfekten Treffer lobe. Da wäre nur noch der dritte Tierdämon.

      Zwar habe ich einen weiteren Dämon erlegt, dennoch befindet sich meine Waffe nun im Auge des Panthers. Ich brauche sie. Ohne den Dolch kann ich den letzten nicht töten. Als hätte das Ungeheuer meinen Gedanken gelauscht, springt es geschmeidig über mich hinweg und versperrt mir so den Weg zu seinem toten Artgenossen.

      »Verschwinde, du Höllenbestie. Geh dorthin zurück, wo du hergekommen bist!«, fauche ich ihm mit einem kehligen Knurren entgegen, fletsche dabei meine Fangzähne, die ich mit der Zungenspitze ertaste. In mir entfaltet sich die vollkommene Macht meines Vampirdämons, der das Wesen zur Strecke bringen will. Den Silberwolf sehe ich neben mir die Stellung halten.

      Mit einem jähen Satz hechte ich auf die schwarze Gestalt zu. Es tut es mir gleich, bis es mich im Sprint mit solch einer Wucht auf den Rücken reißt, dass ich glaube, mir würden sämtliche Rippen gebrochen werden. Ich spüre jeden Wirbel meines Rückgrats knacken, meinen Hinterkopf auf einen Stein aufschlagen, rieche mein silbriges Blut und bin für eine Sekunde wie erstarrt. Ein Schrei löst mich aus der Erstarrung. Es ist mein Schrei, da sich Krallen tief in meine Schulter graben.

      Ich schreie laut auf, will das Monster von mir stoßen, finde aber keinen Ansatzpunkt. Es ist viel zu schwer, viel zu gewaltig und erdrückt mich mit seiner Masse. Viel stärker als ein Vampir. Ohne den verdammten Dolch bin ich machtlos und die perfekte Zielscheibe.

      Mit einer Hand fasse ich in seine Maulwinkel, um es zurückzudrängen und zu verhindern, dass es mir die Kehle in tausend Stücke zerfetzt. Es kommt mir vor, als würde es seine teuflisch grünen Augen zusammenkneifen, als silbernes Blut aus meiner Verletzung hervorquillt, kein rotes. Als besäße es einen Verstand und sei nicht bloß ein abgerichtetes Tier eines Dämonenherrschers.

      Gerade, als ich den Moment nutzen will, um es von mir zu stoßen, jault es schmerzerfüllt über mir auf. Seine wunderschönen Augen sind geweitet, schwarzes Blut tropft seine vergilbten Fänge entlang, direkt in mein Gesicht. Ich kann die Anwesenheit von Jasilver förmlich schmecken.

      »Was sind das für Kreaturen?«, fragt sie mich mit keuchender Stimme, nachdem sie das Tier von mir zieht und sich schüttelt, als sie es näher betrachtet.

      »Keine Ahnung. Leibwächter der Dämonen vielleicht?« Neben dem Monstrum geht sie in die Knie und betrachtet es näher. Obwohl ich ihren Ekel fühle, berührt sie das Wesen. Im Nacken steckt mein Dolch, den ich aus dem glatten Fell ziehe.

      Das Tier wirkt massiger als ein Panther, besitzt einen Schwanz mit einer Art Drachenspitze am Ende, seine Ohren verlaufen spitz und sein Fell wirkt ledrig wie das einer Fledermaus. Am gruseligsten finde ich die gespaltene Zunge, die schlaff aus seinem Maul hängt.

      »Wir sollten verschwinden. Und zwar schnell«, schlägt Jasilver vor. »Es könnten weitere auf uns lauern oder unsere Fährte bereits aufgenommen haben.«

      »Ich lasse die Wölfe nicht zurück«, antworte ich ihr und spüre dabei einen höllisch beißenden Schmerz in meiner Schulter.

      »Du willst sie vergraben?« Sie dürfte die Bilder gesehen haben, wissen, dass zwei Wölfe beim Kampf um meine Sicherheit gestorben sind. Jasilver macht ein trauriges Gesicht. »Schön. Wir vergraben sie, aber nicht in diesem ...« Sie schlingt die Arme um ihre Mitte und schaudert, als sie sich umblickt. »Wald.«
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      »Ein Abgesandter von Lybnia möchte Euch sprechen«, verkündet ein Bote, der die Besprechung im Saal mit seiner Bekanntmachung unterbricht. Lybnia?

      »Mach Platz, Vampir!« Noch bevor der Nachrichtenbringer die Halle betreten kann, wird er von drei dunklen Gestalten aus dem Eingang gestoßen. Mein Vater schaut alarmiert von den Verträgen auf, wie auch sämtliche Minister des Kabinetts, die über den Vorkehrungen hocken, die dem König Frankreichs den Krieg erklären. Ursprünglich wollten die Abgeordneten die Prinzessin mit Truppen in unser Reich holen. Seit fünf Stunden arbeiten sie jedoch an einem Plan, den Feind, der uns hintergangen hat, endgültig in die Schranken zu weisen. Skandinavien, das Reich der drei nordischen Länder, anzugreifen, wäre Selbstmord. Frankreich ist kleiner, besitzt weniger Waffen und weniger ausgebildete Truppen, um uns die Stirn bieten zu können.

      Mich interessiert es nicht, warum Descartes Tochter vor der Verbindung verschwunden ist, ich ahne es bereits. Sie hat kalte Füße bekommen, ist hinter dem Rücken ihrer Eltern geflohen, oder aber, ihr wurde mit ihrer Unterstützung zur Flucht verholfen. Frankreich hat jeden Trumpf ausgespielt und kein Ass mehr im Ärmel. Das Land wird untergehen, die Grenzen fallen, das Reich geplündert werden und anschließend in Flammen aufgehen. Die Allianz war die letzte Möglichkeit – ein sehr entgegenkommendes Angebot – die Länder zu vereinen.

      Da der König uns stattdessen mit diesem Verrat straft, muss er die Konsequenzen bereits abgewogen haben. Seine Tochter scheint ihm mehr wert zu sein, als sein Land, als Millionen Bürger. Ziemlich mutig und zugleich kurzsichtig und unüberlegt. Jetzt ist jedes Augenmerk auf Frankreich gerichtet. Selbst in Nachbarländern löste die Bekanntgabe der Flucht der Thronerbin einen gewaltigen Aufruhr aus, der weit über alle Grenzen hinausging.

      Ich kann mich darüber nur köstlich amüsieren. Auch wenn ich geduldig am Tisch die Streitgespräche verfolgt habe, kämpft sich in mir mit jeder Stunde mehr das Gefühl von Hochachtung durch.

      Ja, ich finde es bewundernswert, dass ein Mädchen, gerade Anfang zwanzig, den Mut aufbringt, zu fliehen, ob nun mit oder ohne Hilfe der Königsfamilie. Und das vor den Augen zweier Reiche, die sich seit Jahren bekriegen. Wäre ich an ihrer Stelle, würde ich es ebenfalls tun.

      Allerdings beharrt mein Vater, der König von Skandinavien, darauf, dass die Prinzessin innerhalb von einer Woche unserer Hauptstadt ausgeliefert wird, bevor er zu Mitteln greifen wird, die König Descartes nicht gefallen werden. Graf Kronshaagen hingegen würde am liebsten mit einem Heer von vierzigtausend Vampiren Frankreich dem Erdboden gleichmachen. Wieder andere werte Minister sind der Auffassung, das Land den Dämonen zu überlassen.

      Aber wie es gerade aussieht, kommen die Verhandlungen zum Erliegen, da drei Abgesandte aus Lybnia mit dem König sprechen wollen. Eigenartig. Sonst ließ sich keiner von ihnen blicken, weder angekündigt noch unangekündigt.

      Ich richte mich in meinem Lehnstuhl neben meinem Vater auf, recke mein Kinn vor und mustere die angespannten siebenunddreißig Vampire, die an der runden Tafel hocken. Alle wirken nervös, teilweise misstrauisch. Mein Blick gleitet zu Loan, der überrascht beide Brauen in die Stirn hebt, dann seinen Blick schärft, als könne er nicht glauben, wen er vor sich sieht.

      »Was verschafft uns die Ehre, dass drei Abgesandte aus Lybnia vorsprechen wollen?« Der König richtet das Wort an die Fremden, dabei ist die Ehrfurcht kaum zu übersehen, die von seinem Körper Besitz ergriffen hat.

      »Wir haben Neuigkeiten.« Ein Mann, durch und durch in Schwarz gekleidet, mit Augen so eiskalt wie die finnische See selbst und nachtschwarzem Haar, das in seine Stirn fällt, tritt mit einem gelangweilten Lächeln näher in den Saal. Überall blickt er sich um, zugleich desinteressiert. Die Wachen an den drei Ausgängen des Spiegelsaals wirken angespannt, jederzeit zum Angriff bereit. Ein Wink des Königs genügt, um ihre Beine stillhalten zu lassen und nicht einzugreifen.

      »Welche Neuigkeiten könntet Ihr haben, außer einer weiteren Liste an Morden, die Ihr in dem vereinten Skandinavien verübt habt?!«

      Der Fremde hebt seinen Kopf, genießt die volle Aufmerksamkeit der Abgeordneten und des Königs, bis sein Blick auf mich fällt. Für den Bruchteil weniger Sekunden erwidere ich seinen arroganten, von sich selbst eingenommenen Gesichtsausdruck. Seine Pupillen überschatten das Eis seiner Iriden. Sind durch und durch schwarz. Als sei ich es nicht länger wert, begutachtet zu werden, wendet er sich wieder meinem Vater zu und tritt näher an ihn heran. An seiner Hüfte sehe ich einen Dolch wie  auch ein Schwert unter seinem dunklen Umhang versteckt, der über dem Boden schwingt, selbst dann, wenn sein Träger keine Bewegung macht.

      »Es sollte in Eurem Interesse sein, was ich zu sagen habe. Es geht um keine weiteren Angriffe, das versichere ich Euch. Nein.« Er grinst dem polierten Boden entgegen, streicht mit der Stiefelsohle über die Onyxplatten, bevor er seinen Blick hebt. »Es geht um die Thronerbin Frankreichs. Wir wissen, wo sie sich befindet, was ihr nächstes Ziel ist. Na, immer noch uninteressiert?«, erkundigt er sich und fixiert mit seinen dämonischen Blicken meinen Vater, der seine Augen verengt. »Ihr solltet den Verrat nicht mit ...« Ein Schnippen von ihm und die Dokumente, auf denen der Beschluss verfasst wurde, segeln durch den Saal. » ... diesen unnützen Verträgen hinnehmen, sondern handeln. Ihr solltet Euch das holen, was Euch versprochen wurde. Oder besteht Ihr und Eure werten Minister darauf, von Lazares Descartes an der Nase herumgeführt zu werden? Ich dachte, Ihr hättet mehr Ehrgefühl. Schließlich hielt er Skandinavien zum Narren und demütigte Euren Sohn, indem er die Hochzeit abblies. Nennt Ihr das ein faires Übereinkommen? Haltet Ihr diesen Schritt für clever, um ein Bündnis mit diesem abscheulichen Land einzugehen? Er verspottet Euch, diskriminiert Euch vor Eurer Bevölkerung, den Nachbarländern, dem gesamten Kontinent. Wie sähe eine Partnerschaft in der Zukunft mit diesem Land aus, das nicht in der Lage ist, die erste Vereinbarung zu halten?«

      Spöttisch hebt er eine Braue in die Stirn, fixiert mich wieder mit seinen schneidenden Blicken. Wenn ich eines hasse, dann die Überheblichkeit, Arroganz und den Hochmut dieser Wesen.

      »Ihr kommt in mein Reich, ohne Erlaubnis, betretet meinen Saal, ohne Euch vorzustellen, um mir im gleichen Zuge Informationen über die Thronerbin zukommen lassen zu wollen? Aus welchem Grund? Lybnia gibt nichts umsonst preis. Was würde es Eurem Land nützen, Euer Wissen mit uns zu teilen?«

      »Oh, das versteht Ihr falsch. Wir wollen nichts. Oder wenn, nur einen kleinen Dienst.« Er deutet eine winzige Spanne mit Daumen und Zeigefinger an. »Im Ausgleich für die Informationen über den aktuellen Aufenthalt von Galiläa Descartes. Mehr nicht. Ihr habt mein Wort.«

      Ein Abgeordneter meines Vaters und engster Vertrauter erhebt sich. »Welchen Dienst?«, will er wissen und funkelt ihm misstrauisch entgegen. Der Abgesandte, der sich nicht einmal vorgestellt hat, würdigt ihn keines Blickes.

      »Ja, wo soll ich beginnen.« Gelangweilt blickt er auf seine tiefschwarzen Fingernägel, die sich in der nächsten Sekunde zu rasiermesserscharfen Klauen verwandeln. »Es ist ein einfacher Dienst, vollkommen simpel.« Sein saphirblauer Blick trifft meinen Vater, der nach hinten zu wanken droht. »Tötet die Kronerbin Frankreichs. Dafür verschonen die Fürsten zukünftig Skandinavien und seine Einwohner. Und ich spreche von keinem Jahr, auch von keinen drei Jahren, sondern von fünfzig Jahren. Fünfzig Jahre garantiertes dämonenfreies Leben in Skandinavien. Ein lohnenswerter Handel, wenn Ihr mich fragt. Niemals schlugen die Fürsten solch großzügigen Deal vor. Was sagt Ihr dazu?«

      Ich muss ehrlich sagen, dass mir der Mund offensteht, als ich seine Forderung höre. Man sollte diesen Kreaturen nicht trauen, selbst wenn ihre Versprechungen noch so verlockend klingen. Jeder weiß, ein Handel mit Dämonen verbirgt Schlupflöcher zu ihren Gunsten. Die Fürsten – man spricht immer im Plural, ohne zu wissen, um wie viele Dämonenköpfe es sich handelt –, die Lybnia regieren, die die Vampirländer terrorisieren, werden uns kein Zugeständnis machen. Nur ein Idiot würde diesem Handel zustimmen.

      »Fünfzig Jahre?«, wiederholt mein Vater, als würde er es tatsächlich in Erwägung ziehen, die Worte auf der Zunge zergehen lassen. Gut, ich war nicht von dem Vorschlag begeistert, eine Frau, die ich nicht kenne, heiraten zu müssen. Aber für den Frieden der Länder und um als vereinte Macht dem Dämonenreich Einhalt zu gebieten, habe ich der Allianz zugestimmt. Trotzdem sollte kein weiterer Vampir sterben, nicht einmal für den Frieden von angeblich fünfzig garantierten Jahren.

      »Du ziehst seinen Vorschlag nicht in Erwägung, oder?« Rasch drehe ich mein Gesicht zu meinem Vater, fixiere jedoch weiterhin die drei Dämonen.

      »Eine Vampirin für tausende Leben, Arvid. Man muss stets die Verluste abwägen«, erklärt er mir, als er mit den Fingern seinen Bart entlangstreicht. »Wir brauchen Bedenkzeit.«

      Das kann er unmöglich wollen.

      »Die erhaltet Ihr nicht«, unterbricht der Dämon mit einem triumphierenden Grinsen. »Entweder Ihr stimmt heute zu oder aber ...« Der Dämon seufzt theatralisch, » ... es wird morgen das Abschlachten Eurer Bewohner weitergehen, bis keine Seele mehr lebt und sie in Ketten nach Lybnia abgeführt werden. Ihr könnt sicher sein, wir werden für jede Seele eine Verwendung finden. Daher ... Ihr seid ein versierter und kluger Mann, wählt heute und der blutige Krieg hat ein Ende. Es geht um nichts weiter als um ein Opfer. Ein einziges Opfer gegen Millionen. Was kümmert euch schon das Leben der Tochter eures Rivalen?«

      Ich mahle meine Kiefer aufeinander, zugleich balle ich vor meinem Kinn die Finger zu einer Faust.

      »Lehn den Vorschlag ab«, rate ich ihm leise. »Dämonen handeln nicht. Sie würden unseren Dienst einfordern und ihren Teil der Vereinbarung nicht halten.«

      »Still, Arvid!«, knurrt mein Vater. »Wir werden uns kurz beraten, wenn Ihr erlaubt.«

      »Nur zu«, erwidert der Dämon und winkt gelassen mit der Hand ab. »Aber lasst Euch nicht zu viel Zeit.«

      Ich finde zur Not auch ohne die Informationen der Dämonen die Thronerbin Frankreichs. Dafür sind wir nicht auf Dämonen angewiesen. Nachdem sich mein Vater mit seinen Räten im Nebenzimmer zurückzieht, betrachte ich die Dämonen näher. Loan wirkt ebenfalls angespannt, wie das Wachpersonal, das jeden Moment einen hinterhältigen Angriff vermutet.

      Der Dämon, der die gesamte Zeit über gesprochen hat, durchquert den Saal, als befände er sich zuhause. Hin und wieder wirft er einen Blick aus den verdunkelten Fensterscheiben, berührt einen der goldgerahmten Spiegel, in denen wir Vampire uns nicht sehen können. Sein Spiegelbild allerdings ist in kurzen Abständen auf mich gerichtet, als hätte er Interesse daran gefunden, mich mit seinen Blicken zu malträtieren.

      »Wie lebt es sich, ohne zu wissen, wie man aussieht? Lässt es an einem zweifeln?« Der Dämon dreht sich wendig zu mir. »Es wirkt auf mich eher bedenklich, als existiert ihr Vampire überhaupt nicht. Einen Teil scheint ihr von unserem Geschenk an euch verloren zu haben.« Spielt er etwa auf die Erschaffung von Vampiren an, die wir den Dämonen schulden? Zumindest wurde es so überliefert.

      Er soll seinen Mund halten, bevor ich ihm die schwarze Zunge herausschneide! Mir fällt auf, als er seine Hand zu einer Klaue verformt, wie sich seine Zunge für Hundertstelsekunden schwarz verfärbt. Demonstrativ leckt er sich über seine weißen Fangzähne, als könnte er meine Gedanken lesen. Ist das möglich? Kann er es, wie wir es bei Menschen können?

      »Keine Sorge, Dämon, wir haben speziell angefertigte Spiegel, in denen wir uns jeden Tag sehen können. Aber das wisst Ihr bereits, nehme ich an.«

      Er zuckt mit den Schultern, durchschreitet weiter gelangweilt den Raum, um wieder auf seine Begleiter zuzugehen. »Ich will nicht lügen, Prinzchen. Ja, ich wusste es bereits. Ich wusste nur nicht, ob du es wusstest.« Er wagt es, mich wie einen seiner Untertanen anzusprechen, jeden Titel zu vergessen und mich zu verhöhnen. »Sie lassen sich erstaunlich viel Zeit. Dabei war mein Angebot einfacher Natur. Warum sie Euch hochwohlgeborene Prinzen nicht mit in die Besprechung einbeziehen, ist mir ein Rätsel. Sagt, habt ihr beide überhaupt etwas mitzureden? Oder wird immer über eure Köpfe hinweg entschieden?« Jedes Wort ist die reinste Provokation.

      Sein blasiertes Verhalten gefällt mir nicht, lässt mich leise knurren. Wenn Loan nicht abwinken würde, um mich zurückzuhalten, würde ich den Bastard sofort in tausend Fetzen reißen.

      Die Hände hinter dem Rücken verschränkt, umrundet der Fremde den Tisch, den Kopf in den Nacken gelegt, die Decke angrinsend. »Es muss schon sehr unangenehm für dich gewesen sein, als man dir sagte, du sollst eine Frau heiraten, die du nicht einmal kennst. Stimmt doch, oder? Ihr habt völlig veraltete Regeln, für die ich noch nie Verständnis aufbringen konnte.« Plötzlich lacht er amüsiert, als gäbe es an der mit Stuck verzierten Decke etwas Komisches zu entdecken. »Dann hält sie dich auch noch zum Narren und flieht. Wie muss sich das angefühlt haben? Vor allen gedemütigt zu werden? Vor der ganzen Vampirwelt? Selbst im Dämonenreich war die Vermählung überall bekannt. Sie haben gelacht, als sie von Galiläa Joline Aya Descartes Flucht gehört haben.«

      Auch wenn ich keinen Blick in einer dieser Spiegel werfen kann, weiß ich bereits, dass meine Augen rot glühen und die pure Mordlust darin zu erkennen ist. Meine Eckzähne drücken gegen die Unterlippe, meine Muskeln verkrampfen sich. Beide Hände auf die Tischplatte gelegt, fehlt nicht viel, um aufzuspringen und diesem Possenreißer die Kehle durchzubeißen.

      Kurz bevor ich jede Geduld verliere, öffnet sich die Verbindungstür und mein Vater, gefolgt von seinen Kanzlern, Räten und Ministern, betritt den Saal.

      »Wurde auch Zeit.« Ein Seitenblick des Dämons richtet sich spöttisch in meine Richtung, bevor er seine Aufmerksamkeit meinem Vater schenkt. »Wie habt Ihr Euch entschieden?«, fragt er interessiert, als ginge es um eine einfache Entscheidung zwischen zwei Blutgruppen, nicht um die Zukunft eines Reiches.

      »Ich nehme euren Vorschlag an«, verkündet mein Vater mit stolzer Stimme.

      Mir entgleisen die Gesichtszüge wie auch Loan und wenigen anderen Ministern, die sich ebenfalls gegen einen Handel ausgesprochen haben müssen.

      Der Abgesandte grinst knapp. Vor seiner schwarzen Tunika, in die silberne Metallelemente eingearbeitet sind, reibt er sich die Hände. Erst jetzt springt mir ein silberner Ring, in dem ein dunkler Stein eingefasst ist, an seinem kleinen Finger ins Auge. »Hervorragend. Die beste Wahl für ein Königreich, um die Sicherheit seiner Gefolgsleute und seiner Bevölkerung zu garantieren.« Seine Worte triefen vor Spott.

      Das sehe ich anders – denke ich und versehe den Dämon mit einem finsteren Blick.

      Es dauert keine zehn Minuten, bis beide den Vertrag durchgehen, mein Vater ihn mit seinem Blut unterzeichnet. »Perfekt, König Odin – Ihr genießt meine Hochachtung für Eure kluge Entscheidung.« Mit einem Nicken unterzeichnet er den Vertrag, schnippt mit den Fingern und lässt das Schriftstück auf dem Tisch in rauchige Flammen aufgehen.

      »Nun verratet mir, wo sich die Tochter des Abtrünnigen aufhält, die uns zum Narren gehalten hat«, fordert der König ein, der einen Schritt auf den Dämon zumacht.

      Der Dämon schlendert auf seine stummen Begleiter zu, die dunkelblaue Umhänge tragen, darunter graue Tuniken und schwarze Hosen. Ihre Blicke sind geradeaus auf einen Punkt fixiert, den ich nicht erkennen kann. Gerade als ich glaube, der Dämon würde uns den Aufenthalt nicht verraten und sich über uns lustig machend den Saal verlassen, wendet er sich mit wehendem Umhang unserem Tisch zu. Mit einem unheilvollen Blick richtet er seine gletscherblauen Augen auf den König.

      »In wenigen Tagen wird sie die Grenze nach New Britannien überqueren, um den See der Whâlis aufzusuchen. Was sie dort bezweckt, brauche ich Euch nicht näher erklären, oder? Ihr seid ein kluger Mann.« Mehr antwortet er nicht, zieht sich dann mit einem siegessicheren Grinsen, das meine Stimmung noch mehr verschlechtert, aus dem Saal mit seinen Begleitern zurück. »Viel Erfolg, König Haarkin«, nennt er ihn bei seinem Vornamen. »Wir behalten Euch im Auge«, hallen die Worte durch den Saal, die von schwarzen Nebelschwaden begleitet werden, als die drei Dämonen ihre menschliche Gestalt auflösen.

      Die gläsernen Saaltüren fallen von Magie erzwungen zu und eine todbringende Stille tritt ein. Was für ein Auftritt – und das in unserem Palast!

      Ich erhebe mich, ohne auf Erlaubnis zu warten. Den Teil, woran man die Tochter von Descartes erkennt, hat der Dämon bewusst weggelassen. Genauso sind Lybnianer. Hinterhältig, verlogen und nur auf ihren Vorteil bedacht. Niemand weiß, wie die Prinzessin aussieht, da der König Frankreichs sich Mühe gegeben hat, ihr Aussehen zu verschleiern. Ist sie etwa hässlich? Entstellt? Oder krank? Ich will es herausfinden – unbedingt. Dafür treibt mich viel zu sehr die Neugierde. Und ich werde die Wahrheit erfahren.

      »Wohin willst du, Arvid?«, ruft mein Vater. Vor der Tür bleibe ich stehen, blicke über die Schulter und neige mit einem schiefen Lächeln den Kopf. »Sie töten natürlich.«

      »Dein Bruder wird dich begleiten.« Gewiss nicht! Mein Blick wandert zu Loan, der ganz und gar nicht von Vaters Entscheidung überzeugt zu sein scheint. »Ich denke nicht, dass ich auf Unterstützung angewiesen bin.« Ohne auf eine Antwort von ihm zu warten, verlasse ich den Saal.

    

  







            KAPITEL 6

          

          
            
              [image: ]
            

          

          

      

    

    






GALILÄA

        

      

    

    
      »Ich kann mir nicht helfen, Läa, aber wir müssen uns verlaufen haben.« Jasilvers Stimme dringt beinahe unmenschlich laut in mein Ohr, inmitten der absoluten Stille. Weder das verräterische Vogelgezwitscher noch ein Windzug, der das Laub über uns rascheln lassen würde, ist zu hören. Es herrscht eine spukhafte Ruhe wie in Horrorfilmen, bevor der Täter zuschlägt.

      Es dämmert bereits, obwohl wir seit Stunden die Sonne vermissen. Stattdessen umgibt uns Stunde um Stunde eine Düsternis – eine eigenartige Dunkelheit, die stetig zunimmt. Es sind keine gewöhnlichen Schatten, wie sie Bäume in Wäldern auf den Waldboden werfen. Diese Schatten erinnern viel mehr an wabernden Nebel mit eigenem Willen. Sobald man sich ihm nähert, löst er sich auf wie eine Illusion, huscht wie eine flinke Echse davon.

      Der Wald ist düster, unheimlich, verlassen. Und mit jedem Meter, den wir weiter gehen, nehmen die Bäume eine umso unnatürlichere Form aus verkrüppelten Ästen und verdrehten Stämmen an. Die Zweige strecken sich wie ausgemergelte dürre Finger nach uns aus. Nur in den Baumkronen glaube ich hoch oben Laub zu erkennen, wenn es nicht auch dieser gespenstische Nebel ist, der uns täuscht. Ansonsten sind die Zweige kahl, der Boden staubtrocken von Steinen und Zweigen übersät, die Stämme von gefährlich spitzen Dornenranken umwoben.

      »Ich weiß. Das gefällt mir nicht. Wir drehen besser um, um ein Lager aufzuschlagen. Denn mein innerer Kompass verrät mir, dass wir den falschen Weg eingeschlagen haben. Wir müssen uns weiter westlich als nördlich befinden.« Da jeder meiner Vampirsinne seit Stunden wie ausgeschaltet ist, spinnt mein innerer Kompass, dessen Nadel in alle Richtungen ausschlägt.

      »Ein Lager? Echt? Allmählich habe ich vom Schlafen in den Baumkronen Rückenschmerzen«, beklagt sich Jasilver und massiert sich neben mir ihren Nacken. Geht mir genauso. Aber versteckt in den Bäumen schläft es sich sicherer, nun, da wir wissen, welche finsteren Kreaturen in den Wäldern umherstreifen. Allerdings würde ich keine weitere Nacht mehr ein Auge in einer Baumkrone versteckt zubekommen. Nein, wir werden ein Feuer machen, um eventuelle dunkle Gestalten von uns fernzuhalten.

      Jeder weiß, dass Dämonen eines meiden: Feuer, Licht und Wärme. Anders als bei uns Vampiren, für die hingegen das Tageslicht tödlich ist, können Dämonen kein Feuer aus nächster Distanz aushalten. Wenn man den Erzählungen glaubt. Alles, wirklich alles, beruht auf Annahmen, Märchen, Gerüchten, Legenden oder halbwahren Überlieferungen. Niemand weiß, wo sich das Dämonenreich genau befindet. Sie müssen auf dieser Welt wandeln, sie müssen Portale haben, aber keiner kennt ihr Reich, ihr Land. Jeder Fleck dieser Erde wurde auf Karten verzeichnet, nur keiner verweist auf einen Ort, an dem sich die Dämonen aufhalten.

      Jedoch soll man das Reich spüren können, wenn man sich ihm nähert. Und mein Bauchgefühl verrät mir, dass wir uns seit Tagen in diesem Schattenreich befinden, wie auch immer wir auf es gestoßen sind. Wären wir zu weit in den Westen vorgestoßen, hätten wir auf New Spaniens Grenzen oder die See, die Britannien von Frankreich trennt, treffen müssen. Aber es ist weder ein Meeresrauschen zu hören, noch sind hohe Grenzmauern mit patrouillierenden Wachen zu erkennen.

      Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir uns statt an Frankreichs Grenze zum Ärmelkanal in einem Wald befinden, der an das Dämonenreich angrenzt. Nur frage ich mich, wo der Schutzwall beginnt. Wo? Wir hätten längst auf ihn stoßen müssen. Die Mauer, die, so sagt man, von Dämonen und Vampiren gleichermaßen errichtet wurde, damit keiner der beiden Völker einen Schritt in das andere Reich setzen kann. Sie müssen gigantisch, uralt und mit Magie belegt worden sein.

      Was aber, wenn der Schutzwall nicht existiert? Was, wenn absichtlich alle Schriften über das Schattenreich mit den Jahrhunderten vernichtet worden und in Vergessenheit geraten sind, damit es keiner ausfindig machen kann?

      Wenn es so wäre, wäre es seit Monaten den Dämonen gelungen, durch diese Mauer zu uns zu dringen. Ist dies der Fall und würden weitere von ihnen kommen, würde es in kürzester Zeit Krieg geben. Nicht umsonst wurde vor Jahrhunderten das Dämonenreich begrenzt, sie aus unseren Territorien und Ländern verbannt. Dämonen sind nicht wie wir, sie sind um einiges grausamer, gewalttätiger, machthungriger – stellen eben jede negative Charaktereigenschaft dar, die man sich vorstellen kann. Böse trifft nicht mal im Ansatz ihre Natur. Sie sind viel mehr als böse.

      Eine beschädigte Mauer würde allerdings die pantherähnlichen Geschöpfe erklären. Warum sonst sollten sie plötzlich in den Wäldern umherstreifen? In den angrenzenden Wäldern meines Vaters?

      Nachdem Jasilver das Feuer entfacht hat, Sigillen um die äußeren sieben Feuerherde auf den knochentrockenen Boden gezeichnet, Decken auf dem Boden ausgebreitet und inmitten des Lagers ein großes Feuer entzündet hat, bekomme ich Durst. Und zwar Schrecklichen. Seit vorgestern Abend haben wir kein Blut mehr getrunken und ich spüre, wie der Nährstoffmangel an meinen Kräften zehrt und meine Energie nachlässt. Was gäbe ich für einen Kelch Menschenblut mit Sirup, der süß auf der Zunge zergeht. Alles, wirklich alles.

      Instinktiv lecke ich über meine Fänge, als ich gedankenverloren, am Feuer sitzend, meinen Ring am Finger drehe.

      »Du kannst schlafen. Ich werde die ersten Stunden Wache halten.«

      »In Ordnung. Aber vergiss nicht, mich zu wecken, damit ich auch eine Schicht übernehmen kann. Du hast bereits die letzten zwei Nächte Wache gehalten, ohne mich zu wecken. Auch wenn ich die Thronerbin Frankreichs bin – hier draußen bin ich sie nicht mehr.« – antworte ich ihr in Gedanken.

      Auf der Decke kauert sie sich zusammen, hat ihr feuerrotes Haar aufgebunden, um es mit einem Kamm zu bändigen. Es fällt ihr bis zur Taille. Ein Meer aus flachsfarbenen Flammen. In ihren Augen spiegelt sich das Licht des Feuers, schmeichelt ihrer hellen Haut. Drei Wölfe nehmen nah bei uns, hinter dem ersten Feuerring, auf dem ausgemergelten Boden Platz, hecheln und scheinen Jasilvers Bewegungen zu verfolgen. Zwei andere sind im Wald auf der Suche nach Beute. Jedes Mal, wenn sie uns verlassen, keimt in mir die Sorge, sie nicht wiederzusehen. Mit jedem Raubzug, den sie machen, kehren sie mit immer weniger Beute zurück.

      »Du wirst immer die Thronerbin bleiben. Du willst es nicht wahrhaben, aber du bist von uns beiden die Wichtigere. Selbst in diesem beängstigenden Wald.« Sie lächelt im warmen Schein des Feuers, der sich in ihren mandelförmigen Augen spiegelt.

      »Sag sowas nicht. Du weißt genau, wenn dir etwas passiert, spüre ich es ebenfalls.« Intuitiv hebe ich das tintenblaue Mal auf meinem Gelenk vor mein Gesicht. Das Tuch um mein Gelenk habe ich abgelegt, da es vom letzten Kampf blutbesudelt auf meiner Haut klebte. »Wecke mich in vier Stunden. Falls nicht, wirst du den Zorn der Thronerbin zu spüren bekommen.« Ich lache mit einem verschwörerischen Blick. Sie hält in ihrer Bewegung inne.

      »Wie sähe der aus? Willst du mich fesseln oder allein zurücklassen?« Unter keinen Umständen.

      »Nein, ich würde dich jagen, bis du weist, wie es sich anfühlt, nach Luft zu schnappen wie ein Mensch.«

      Nun dreht sie ihr Gesicht interessiert zu mir. »Ich erinnere mich noch an das Gefühl. Es ist beinahe sechzig Jahre her. Es hatte immer etwas Beruhigendes. Als würde etwas in einem leben, ohne dass es kontrolliert werden muss. Genau wie das Schlagen des Herzens.«

      »Das ist es auch. Weil dir das Atmen beweist, am Leben zu sein, wichtig für die Welt zu sein« – antworte ich ihr in Gedanken, da ich zu müde bin, um zu sprechen.

      »Das hört sich schön an.«

      Für den Bruchteil einer Sekunde liegt mein Augenmerk auf dem Rubin an meinem Mittelfinger. Das Juwel ist wunderschön, ein Geschenk meiner Mutter, die ihn wiederum von meinem Vater erhielt. Angeblich soll er die Macht besitzen, Illusionen fremder Vampire anzuzeigen. Bisher gab es nie die Gelegenheit, ihn zu testen. Gerade jetzt erinnert er mich an meine Familie, die mir fehlt.

      Ich wünschte, ich hätte mein Zuhause nicht verlassen müssen. Ich wünschte, es gäbe diesen hässlichen Krieg nicht und die Dämonenangriffe. Gerade möchte ich mir nicht ausmalen, wie unzufrieden, erzürnt und enttäuscht die Bürger meines Landes auf mich sind, weil ich geflohen bin und mich meiner Verantwortung entzogen habe, sie im Stich ließ.

      Der König, mein Vater, wird sicher zur Rede gestellt werden, er muss vermutlich tausende Vorwürfe über sich ergehen lassen und wird womöglich dazu gedrängt, mich zu finden, da ich in den Augen seines Stabes Hochverrat begangen habe. Halb Frankreich wird nach mir suchen, wenn das Parlament dafür stimmt. Und somit ...

      »Wäre bekannt, wie du aussiehst« – beendet Jasilver meinen Gedanken. »Es wüsste dann die ganze Welt.«

      Seit wenigen Sekunden habe ich ihren Geist in meinem Kopf gespürt, sie jedoch nicht ausgesperrt. Wir sind in der Lage, jederzeit zu bestimmen, ob der andere unsere Gedanken mitverfolgen darf oder nicht. Es sei denn, wir sind körperlich nicht mehr dazu im Stande, unseren Geist zu verschließen. Aber das geschieht so gut wie nie. Nur wenn man ganz besonders nervös ist, Todesängste aussteht, glaubt, zu sterben, erschrickt oder unter Drogeneinfluss steht oder, sehr selten, wenn wir schlafen. Wenn man nicht Herr seiner Sinne ist. Auch wenn ich Jasilver mag ...

      »Würdest du riskieren wollen, dass ich deine Gedanken verfolge, wenn du heimlich überlegst, wie welcher Junge wohl nackt aussieht?«

      »Hey, das ist nicht fair«, murmele ich, nachdem ich mich auf die Seite gelegt habe, eine zusammengerollte Decke unter meine Wange schiebe und zu ihr blicke. Immer noch ziept der Kratzer auf meiner Schulter bei jeder Bewegung, die ich mache, was wohl am Blutmangel liegen dürfte. Wir brauchen endlich etwas zu trinken, verdammt, ansonsten muss ich mich mit dem Stechen weitere Stunden herumplagen. Wovon Silver nichts erfahren soll, da, wie ich sie kenne, sie daraus unnötig ein Problem machen würde und vor Sorgen aus dem Häuschen wäre.

      Jade, die Leitwölfin, die neben mir liegt, schnauft leise, bevor sie ihre feuchte Nase auf dem Boden ablegt. Jederzeit ist ihr Blick auf mich gerichtet. Dieses Mal jedoch blinzelt sie und dämmert langsam vor meinen Augen in den Schlaf.

      »Schließlich habe ich mich zurückgehalten, als du Pierre kennengelernt hast«, fahre ich fort. »Und nein, ich habe nicht im Traum daran gedacht, deine Überlegungen zu verfolgen, als du dich gefragt hast, wie sich seine Lippen auf deinen anfühlen werden, wie sie schmecken. Ob ihr beide zusammenpasst. Oder wie er dich findet.« Okay, doch, ich habe ihre flatternden Gedankengänge kurz vor ihrem ersten Treffen mitverfolgt. Nur flüchtig, weil ich glaubte, sie würde jeden Moment vor Aufregung ohnmächtig werden, die nächste Treppe herunterstürzen, oder aus Unachtsamkeit vom nächsten Auto überrollt werden. An dem Tag war sie überhaupt nicht sie selbst und sah statt ihrem Umfeld tausende rote Herzchen vor ihren Augen herabregnen.

      Als sie sich mit Pierre in einer Location traf, habe ich mich den gesamten Abend über abgelenkt, um Silver nicht auszuspionieren, um nicht zu wissen, was die beiden machen, worüber sie sprechen, was meine Freundin fühlt. Jasilver konnte mich nicht aus ihrem Geist aussperren, weil sie viel zu nervös war, sich kaum unter Kontrolle hatte. Zudem lag der Qweraz-Schwur erst wenige Tage zurück. Es war neu für uns, den anderen in unserem Kopf zu hören, die vielen Emotionen, die wild herumwirbelten, einzusortieren. Zuerst glaubte ich, ich würde wahnsinnig werden, irgendwann von der Flut an Empfindungen und Stimmen erdrückt werden.

      Außerdem, wie peinlich ist es, seine beste Freundin beim ersten Date mit einem Typen, den sie sehr mag, gedanklich zu begleiten? Dann noch ihre Gefühle zu spüren, während sie sich küssen. Wäh! Igitt, nein. Es gibt mentale Grenzen. Definitiv.

      Jasilvers Wangen laufen rötlich an – ja, wie bei einem Menschen. »Ich war an dem Tag völlig von der Rolle.«

      »Du warst einfach nur verknallt«, ergänze ich schmunzelnd. Rauch zieht in meine Nase, begleitet von dem muffigen, klammen Geruch des verfaulten Laubes um uns herum. Das Feuer sprüht bronzefarbene Funken in die Dunkelheit, die zunehmend näher an uns heranrückt. »Und bist es auch jetzt noch.«

      »Ja«, antwortet sie verträumt, zieht ihre angewinkelten Beine näher an ihren Körper und bettet ihre Wange auf die Knie. »Ich vermisse ihn. Sehr sogar. Er wird sich bestimmt Sorgen machen und so oft an mich denken wie ich an ihn«, spricht sie zum Feuer. Es klingt, als würde sie ihre Entscheidung, mich zu begleiten, bereuen.

      »Tue ich nicht, Läa. Ich bereue es nicht. Ich will auch etwas von der Welt sehen, was erleben und meine Schwester in Belgien besuchen.«

      Stimmt das wirklich? Ansonsten wäre sie bei Pierre. Sie hat ihm erzählt, was wir vorhaben und gehofft, er könnte uns begleiten. Derzeit befindet er sich in einer Ausbildung zum Piloten und wird schon nächstes Jahr als Heeresflieger meinem Vater dienen. Für ihn ist es unmöglich, die Ausbildung zu unterbrechen. Daher konnte sich Jasilver nur schweren Herzens von ihm verabschieden. Ich rechne ihr hoch an, mich zu begleiten, auch wenn es nicht für immer sein wird.

      Sobald wir den See erreicht haben, wird die Reise angenehmer – verspreche ich mir und ihr, obwohl ich mir nicht so sicher bin. Zuerst müssen wir aus diesem nie enden wollenden Wald, in dem selbst die Wölfe orientierungslos wirken. Dann beginnt das Erkunden der Welt und wenn der Trubel um mein Verschwinden allmählich nachgelassen hat, reisen wir zurück in unsere Heimat.

      »Schlaf gut, Läa.«

      Müde senken sich meine Augenlider bis ich in den Schlaf sinke.
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        * * *

      

      Blinzelnd öffne ich die Augen. Etwas schmeichelt hauchzart meinen nackten Armen, senkt sich leicht auf mein Gesicht wie kleine Federn. Obwohl ich mich unter der sanften Berührung nicht bewegen will, hebe ich meine Hand vorsichtig hoch, um herauszufinden, was das herrliche Kitzeln verursacht.

      Um mich herum liegt alles im Dunkeln. Nicht einmal ein einziger kraftloser Lichtstrahl dringt an meine Augen. Doch mit meiner raubtierhaften Nachtsicht erkenne ich nun schwarze Flügel zu tausenden sich flatternd und zitternd über meinen Arm bewegen. Nachtfalter mit schmutzig gelben Augen auf den Flügelblättern, die über meinen Arm kriechen wie ein Meer aus Parasiten.

      Augenblicklich wandert mein Blick über meinen restlichen Körper. Ich bin vollkommen nackt, während mich diese Falter komplett bedecken, als würde ich sie magisch anlocken. Sie kitzeln auf meinen Wangen, meinen Ohren, meinen Bauch, in meinen Handflächen und scheinen sich von Sekunde zu Sekunde zu vermehren. Immer neue Insekten flattern auf mich zu wie die Motten zum Licht, sodass ich entsetzt keuche. Einerseits tun sie mir nichts, andererseits schaudere ich bei der Vorstellung, Millionen Insektenbeine würden über meine Haut krabbeln. Als ich meine Muskeln anspanne, flattern einige Falter in die Luft, entfernen sich von meinem Körper. Etwas Klebriges benetzt meine Lippen.

      »Komm hoch.« Wie aus dem Nichts umfassen zwei Hände meine Gelenke und zerren mich schwindelerregend schnell in den Stand. Sofort suchen die Nachtfalter das Weite, bis sie wie ein Schwarm um mich herum segeln, um auf den Moment zu warten, wieder auf mir landen zu können.

      Ich kann nicht erkennen, wer mich hochgehievt hat.

      Die Stimme klang rau, mir vollkommen unbekannt. Doch sie ist nicht meine größte Sorge, sondern der bittere Geschmack auf meiner Zunge, der zugleich nach Holunder und Zitrusfrucht schmeckt. Vor mir lichtet sich die Dunkelheit, driftet wie feiner Sprühregen in sich auflösenden Schleiern auseinander um etwas freizugeben, was keine scharfe Kontur besitzt.

      »Hier ... Komm ...« Das Echo dringt von links an meine Ohren. Das Nächste kommt von rechts. Vollkommen orientierungslos drehe ich mich um meine eigene Achse, bis ich vor den Umrissen stehenbleibe, die sich zu einer dunklen Gestalt wie ein Puzzle zusammenfügen. Ich begreife zu spät, dass die Falter in Schwärmen den finsteren Nebel bilden, die Umgebung um mich herum dadurch in Schwärze einhüllen.

      »Worauf wartest du?«

      Ich schüttele den Kopf, da mir alles fremd vorkommt. Etwas rinnt meine Oberlippe entlang, plötzlich pocht ein beißender Schmerz in meiner Schulter. Als ich unter meine Nase entlangwische, sehe ich silbriges Blut an meinem Zeigefinger hängen. Was hat das zu bedeuten? Ein Blick über meine Schulter offenbart mir vier tiefe Kratzspuren einer Pranke, die sich an den Rändern dunkel verfärbt haben, als sei die Wunde vergiftet.

      Inmitten der Kratzer sehe ich dunkelgraue schimmernde Schlieren meines Blutes. Als ich sie mit den Fingerspitzen berühre, ertaste ich sengende Hitze. Allein die Berührung lässt mich mit zusammengebissenen Zähnen aufkeuchen, mich fast blind vor Schmerz werden.

      Wieder setzen sich Falter auf meinen Körper, die ich verscheuchen will. Mit bebenden Fingern und starr vor Schmerzen wende ich den Blick von der Wunde wieder der Kontur zu. Plötzlich ragt vor mir eine Person auf, die ich zuvor weit von mir entfernt stehen sah. Hände streichen über meinen Rücken, tasten über das Ma-lai, kühl, beinahe zärtlich. Finger kriechen über das Rückgrat hinauf zu meinen Halswirbeln, während ich der Gestalt ohne Gesicht entgegenblicke. Ich kann nichts ausmachen. Dann kriechen die Finger wie heiße Eisen unter meine Haut. Wie wild um mich schlagend greife ich nach den Händen, bekomme sie aber nicht zu fassen.

      »Galiläa!« Etwas schlägt mir ins Gesicht, fest und kräftig. Sofort schrecke ich hoch, schlage die Augen auf und wäre fast mit Silvers besorgtem Gesicht zusammengestoßen. »Hey, was ist los?«

      Ihre silbergrauen Augen sind geweitet, Fältchen fächern sich um ihre Augenwinkel. Die Lippen einen Spalt geöffnet, wartet sie auf eine Antwort. Um mich herum sehe ich schwarzen Dunst sich aus dem Lichtkreis verziehen.

      »Ich habe ... geträumt«, sage ich erschrocken.

      Ihre Lippen verziehen sich zu einem missverstehenden Lächeln.

      »Wir sind nicht fähig zu träumen.«

      »Das weiß ich selber ... aber es war so ... so real. Glaub es mir.«

      »Was hast du geträumt?«, will sie wissen, dabei hält sie meine Schulter umfasst, die gesunde, während die andere höllisch brennt. »Von tausenden Nachtfaltern, einer finsteren Gestalt, Blut und ...« Ich drehe mein Gesicht über meine Schulter, schiebe die Jacke ein Stück zurück, um die Kratzer sehen zu können, die längst hätten verheilt sein müssen. Sie sind noch da.

      »Du bist verletzt«, stellt Jasilver fest. »Lass mich sehen. Seit wann?« Blitzschnell verschwindet sie vor meinen Augen, um im nächsten Wimpernschlag hinter mir zu knien und mir dabei zu helfen, meine Jacke auszuziehen. Behutsam hebt sie mein Shirt an, um einen Blick auf die Wunde zu werfen.

      »Mein Gott, Läa! Die Wunde muss sich ... entzündet haben. Ich kann es selbst bis in meine Fingerspitzen spüren.« Sacht tastet sie die Ränder entlang. Ein tiefes Knurren kommt über meine Lippen, als sie meine Haut berührt.

      »Fass sie nicht an!«, schreie ich auf. Das mich ständig begleitende Stechen habe ich hin und wieder bemerkt, es aber als Zerrung abgetan. Schließlich bin ich noch ein Jungvampir, der nicht so schnell heilt wie ein Jahrtausend alter Untoter.

      »Das sieht übel aus. Ich frage dich nochmal. Seit wann schleppst du diese Verletzung mit dir herum?«, beharrt sie mit einem für mich zu strengem Tonfall, als sei ich ein Kleinkind.

      »Seit dem Angriff dieser Panthermonster. Ich dachte, die Klauen wären nicht giftig.«

      »Anscheinend schon«, seufzt sie. »Du musst das behandeln lassen, und zwar schnell. Wir brauchen einen Orchâr, jemanden, der sich mit schwer heilbaren Vampirverletzungen auskennt.«

      Nein, ich kann mich keinem Arzt für Unsterbliche vorstellen.

      »Unter keinen Umständen. Ich werde gesucht. Man würde mich schneller gefangen nehmen und ausliefern, als der Orchâr uns die Tür öffnen kann.«

      Mit den Fingern ziehe ich mit schmerzverzerrtem Gesicht die Jacke über die Verletzung. Es wird heilen, möglicherweise braucht ein Kratzer dieser teuflischen Wesen nur etwas länger. Ich muss meinem Körper Zeit geben und frisches Blut trinken, damit er sich wieder regeneriert.

      »Was, wenn es schlimmer wird? Sei nicht stur und lass es von jemanden ansehen, der sich damit auskennt. Du weißt, wie viele Vampire in letzter Zeit an Dämonenverletzungen gestorben sind! Ich will nicht, dass du die Nächste bist, bloß, weil du es als eine Lappalie abtust«, dringen ihre Worte, ohne jeden Widerspruch zu dulden, in meine Ohren. »Wir können dein Aussehen verändern, damit dich niemand erkennt.«

      »Hast du auch eine Lösung, wie ich die Farbe meines Blutes ändern kann?« – frage ich in Gedanken zynisch.

      »Nein. Dann bleibt uns nur eine andere Möglichkeit. Wir sollten deinen Vater informieren.«

      Alarmiert treten drei Wölfe in den Lichtkegel, näher an uns heran, die Silvers Worte gehört haben müssen, und aussehen, als würde ein Befehl ausreichen und sie würden zurück nach New Paris sprinten. »Nein, auf gar keinen Fall!«

      Was für eine Blamage wäre es, wenn ich bereits nach fünf Tagen meinem Vater melden müsste, gescheitert zu sein. Wieder wie ein hilfsbedürftiger Vampir vor den Toren des Towers stehen würde, damit er mich unterstützt. Ich muss allein damit fertig werden. Sollte sich die Lage verschlimmern, werde ich immer noch genug Kraft haben, um nach New Paris zu reisen.

      »Lieber den Arzt, als meinen Vater darüber in Kenntnis zu setzen. Jade, nein«, weise ich der Wölfin an, die sich zwischen Roye und Phé erhoben hat. Auch Kallisto und Sirà wirken zum Sprung bereit. Jade blinzelt mir mit ihren strahlend gelben Augen entgegen, mustert mich vom Scheitel bis zur Sohle und neigt ihren Kopf.

      »Wir suchen morgen die nächste Stadt auf«, beschließt Silver, die ein Stück Holz ins Feuer legt, sich dann zu mir umdreht. »Es muss sich ganz in der Nähe eine befinden, das kann ich riechen.« Falls wir jemals den Ausgang aus diesem labyrinthähnlichen Wald finden.

      Ich verziehe meine Lippen zu einer genervten Grimasse, da meine Blutsschwester schrecklicher als meine Mutter sein kann, und hebe eine Braue. »Okay.« Ich komme wohl nicht drumherum. »Wie lange habe ich geschlafen?«

      »Zwei Stunden, nicht sehr lange, bevor du dich plötzlich auf die Knie gezogen hast und dich ein merkwürdiger Nebel umgeben hat. Du hast dann versucht, etwas von deinem Rücken zu kratzen. Jetzt weiß ich warum. Wenn das wirklich ein Traum war, Läa, dann ein ziemlich realer. Ich konnte Bilder davon in meinem Kopf sehen. Genau das, was du beschrieben hast.«

      Mit zusammengezogenen Augenbrauen greift sie nach ihrem silbernen Dolch mit der gezackten Klinge und mustert über unsere Feuerstätte hinaus die monströsen Baumstämme. »Etwas hat dich das träumen lassen«, kommt es wispernd über ihre Lippen. Neben ihrer dunklen Jeans hält sie den juwelbesetzten Griff der Waffe fester umschlossen. Die Wölfe spitzen ihre Ohren, kaum, da sie ihre Worte gehört haben.

      »Hast du gesehen, wie der Nebel aufgezogen ist? Die Silberwölfe hätten ihn bemerkt.«

      Ich will schlucken und schmecke stattdessen immer noch die bittere Zitrussäure auf der Zunge. Mein Gaumen fühlt sich staubtrocken an, mein Zahnfleisch entzündet.

      »Das ist ja das Merkwürdige. Sie haben ebenfalls geschlafen. Weder ich noch sie haben den Dunst bemerkt. Erst, als du im Schlaf aufgeschrien hast. Ab dem Moment, als er sich von dir zurückgezogen hat. Das war gruselig. Als würde dich jemand Unsichtbares befallen.«

      Ein Schauder rieselt meine Wirbelsäule hinab. Entweder wir brechen sofort auf oder es wird noch einige Stunden dauern. Als ich jedoch in Jasilvers Gesicht blicke, kenne ich bereits die Antwort. Sie sieht erschöpft und übermüdet aus. Gräuliche feine Äderchen zeichnen sich unter ihren Augen ab und die Sommersprossen auf ihrer Nase wirken blasser als sonst.

      »Wir bleiben noch vier Stunden. Solange halte ich Wache. Ich bekomme ohnehin kein Auge mehr zu. Versuch zu schlafen.« Möglicherweise kann sie schlafen und sich erholen, damit wir morgen weiterziehen können.

      »Bist du sicher?«

      »Ja, bin ich. Außerdem würde das Pierre auch sagen«, necke ich sie. »Ich habe ihm versprochen, auf dich aufzupassen. Und ich halte meine Versprechen. Das bezieht mit ein, dass du ausreichend schläfst, damit wir bei Tageslicht weiterreisen können.«

      »Falls je Sonnenstrahlen durch diese Finsternis dringen.« Sie richtet ihren Blick zu den Baumkronen, verstaut dann die Klinge wieder in der Scheide, die am Gürtel befestigt ist. Richtig. Seit Tagen geben die dichten Baumkronen mit den darin festsitzenden Schatten kaum Licht preis, sondern scheinen es vielmehr zu verschlucken. Es wird für wenige Stunden gerade so hell wie bei einer partiellen Sonnenfinsternis.

      Ich reibe den restlichen Schlaf aus den Augen und nicke Silver zu meinem Schlafplatz, während ich mich erhebe. In der Zwischenzeit flechtet sie ihr Haar zu einem französischen Bauernzopf. Mit einem Gesichtsausdruck, der verrät, wie unentschlossen sie ist, nickt sie endlich und kuschelt sich unter eine Decke, nah an die Feuerstelle heran.

      Ich hingegen nehme mir vor, wachsam wie nie zuvor zu sein, da das Etwas, das mich angegriffen hat, vermutlich erneut kommen wird. Was wollte es? Zu welchem Zweck?

      Dicht neben Jasilver, um deren Kopf zwei Wolfsschnauzen ruhen, binde ich mein Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen und wechsele meine Kleidung. Ich muss vorübergehend die Wunde versorgen, die weiterhin blutet.

      Vorsichtig streife ich meine Jacke von den Schultern, schlüpfe dann aus dem Shirt und wühle im Rucksack nach Verbandsmaterial. Nachdem ich Jod, Desinfektionsmittel und Wundheilsalbe, die eigentlich für Menschen gedacht ist, sowie Verbandsmull und Pflaster herauskrame, mache ich mich daran, die Verletzung zu versorgen. Ein fieses Stöhnen dringt aus meinen zusammengepressten Lippen, als ich die Kratzer desinfiziere. Und das ziemlich umständlich. Zugleich behalte ich regelmäßig meine Umgebung im Blick. Immer wieder schaue ich mich um, ob sich uns wieder ein geisterhafter Schleier nähert. Doch da ist nichts. Gar nichts. Nur vollkommene Stille.

      Jasilver ist bereits eingeschlafen. Bei geöffneten Lippen stechen die Spitzen ihrer Eckzähne hervor, der Zopf fällt über ihre Schulter, weil sie mit dem Gesicht zum Feuer gewandt auf der Seite liegt.

      Mit einem Tuch betupfe ich die desinfizierte Stelle. Bei Ja-halah, bin ich froh, kein Mensch mehr zu sein, dessen Verletzungen jedes Mal so heftig schmerzen. Immer mehr altes Blut vermischt mit frischem dringen aus der Wunde, die sich einfach nicht schließen will.

      Ich hoffe wirklich, der Orchâr weiß Rat und kann diese Verletzung behandeln.

      Nachdem das Mull fest auf meinem Schulterblatt sitzt, fische ich ein frisches Shirt aus dem Rucksack. Vor meiner Nase flattert etwas Verschwommenes vor meinem Gesicht. Als ich den Blick schärfe, ist es einer dieser Falter. Rasch scheuche ich ihn fort.

      »Verschwinde, du Biest.« Als ich mich zu Jasilver umdrehe, sehe ich nichts Auffälliges. Ich schließe den Reißverschluss meiner Lederjacke über dem Shirt, bis mich ein Knirschen zwischen den Bäumen aufhorchen lässt. Es muss ungefähr hundert Meter von uns entfernt gewesen sein.

      Alarmiert suche ich die Stämme ab, greife nach dem Bogen und dem Köcher, der an der Seite meines Rucksacks befestigt ist. Immer noch spüre ich den vertrauten Druck des Dolches an meiner Wade. Zuerst sollte ich den Feind auf Distanz halten, dann im Nahkampf den Dolch verwenden. Ich werde den Fehler kein zweites Mal begehen und die Waffe erneut nach meinem Gegner werfen.

      Langsam, ohne dem Boden mit den knochentrockenen Zweigresten einen Laut abzuluchsen, gehe ich die Feuerstelle ab und blicke dabei in die erstickende Finsternis zwischen den Bäumen.

      Ein Rascheln über mir, das mich den Pfeil in den Bogen einlegen lässt. Mit drei Fingern umfasse ich die Sehne, um sie jederzeit zurückziehen zu können. Einerseits herrscht in diesem Wald eine Totenstille, die unnatürlich wirkt, andererseits beherbergt er fremdartige Wesen, auf die ich nicht unbedingt Wert lege, sie zu treffen.

      Roye erhebt sich neben Silvers Kopf und bleibt am äußersten Feuerring neben den Sigillen am Boden stehen. Sein Maul ist geöffnet, seine Ohren in dieselbe Richtung wie mein Gesicht gerichtet. Plötzlich hebt er die Lefzen. Ein gefährliches Grollen dringt aus seinem Maul.

      »Siehst du es?«, frage ich ihn, ohne den Blick von dem Knacken in den Ästen abzuwenden. Ist es ein Eichhörnchen? Ein Vogel? Wieder einer dieser Panther?

      Ich umfasse das Griffstück des Recurvebogens lockerer, um meine Muskeln nicht zu verkrampfen, und verenge meine Augen zu Schlitzen, um an mehr Sehschärfe zu gelangen. Denn nun erkenne ich silberne Zacken in der Baumkrone, etwa siebzig Meter von uns entfernt. Darunter höre ich einen Herzschlag gegen Rippenwände wummern. Ein Tier, das lebt? Instinktiv blecke ich meine Zähne, da der Hunger kaum zu leugnen ist.

      Ich brauche etwas zu trinken, ansonsten kann ich mich mit der Verletzung kaum mehr auf den Beinen halten. Und Silver ist keine gute Jägerin, war sie noch nie. Sie ist ebenso auf mich angewiesen.

      Langsam pirsche ich mich an die Beute heran. Meine feinen Nackenhärchen stellen sich auf, als ich das Vibrieren von Hinterläufen wahrnehme. Zwei Kaninchen. Mindestens. Sie wären keine große Beute, aber immerhin etwas, um den Durst zu stillen.

      Ich werfe einen letzten Blick zu Silver und schicke Jade wie auch Phé und Sirà die Anweisungen, sie unter keinen Umständen zu verlassen, dann erst wage ich mich dichter, an einen krustigen Baumstamm gepresst, an die Kaninchen. Als ich eine perfekte Sicht auf eines der Beiden habe, ziehe ich die Sehne geschmeidig bis zu meinem Mundwinkel zurück. Mein Blick ist nur auf das haselnussbraune Nagetier gerichtet. Federleicht löse ich die Sehne, lasse dem Pfeil freien Lauf. Ein gepresstes Quicken dringt wie ein Sieg an meine Ohren. Getroffen. Schnell lege ich einen zweiten Carbonpfeil in den Bogen und hechte rasend schnell dem zweiten Kaninchen hinterher, bevor es in seinem unterirdischen Bau Zuflucht findet. Zehn Meter von diesem entfernt bremse ich meine Bewegung ab, um die Beute anzuvisieren. Doch sie ist verschwunden. Nein, nein, nein. Wo bist du, Tier? Rasch schiebe ich den Pfeil zurück in den Seitenköcher, hänge mir den Bogen um die Schulter und renne ihm hinterher.

      Dann muss ich es mit bloßen Händen und Reißzähnen schnappen.

      Von Baum zu Baum huschend höre ich es Klopfgeräusche an seine Artgenossen senden, bevor es Haken schlägt. In einem mörderischen Sprint eile ich dem Tier hinterher, bekomme es im Genick zu fassen und breche ihm die Wirbelsäule, noch bevor es sich in meinen Händen winden kann.

      Eilig suche ich die erste Beute auf, ziehe den Pfeil heraus und will zuerst das kostbare Blut daran abwischen. Meine Eltern würden wegen meiner mangelnden Manieren den Kopf schütteln. Denn ich hebe den Pfeil an meine Lippen und lecke das bereits abgekühlte Blut ab. Köstlich. Zwar kein Menschenblut, aber immerhin besser als gar keines.

      Rasch umfasse ich die Löffel der beiden Kaninchen, um das Lager aufzusuchen. Erst jetzt bemerke ich, das Roye nicht bei mir ist. Wo ist der Rüde hin? Seine Fellfärbung ist zwar dunkler als die der Leitwölfin, trotzdem würde ich ihn in der Schwärze jederzeit erkennen.

      »Roye!« In Gedanken rufe ich nach ihm. Doch statt einem Wolf, der aus dem Gebüsch zu mir antrabt, wird mein Ruf von einem Winseln, abgewechselt von einem Fauchen, beantwortet. Durch meine Nase atme ich seinen erdigen, herben Duft ein. Er ist nicht weit. Schon sprinte ich mit Jade auf die Stelle zu.

      Aber was sich vor meinen Augen abspielt, gefällt mir ganz und gar nicht: Roye befindet sich, die Vorderläufe auf dem Boden gepresst, in einer Abwehrhaltung zwischen zwei Kreaturen mit gigantischen lederartigen Flügeln, spitzen Zacken an den Flügelspitzen und Schnäbeln, die rasiermesserscharf bei jedem schrillen Schrei aufblitzen. Es ist eine Mischung aus zu groß geratener Fledermaus und Adler.

      Ohne zu überlegen, lasse ich die Beute fallen, greife nach meinem Bogen und ziele abwechselnd auf beide Kreaturen. Solange, bis ich nahe genug herangekommen bin, um den Dolch aus der Scheide zu ziehen.

      Die ersten Pfeile surren auf die Wesen zu und durchlöchern einen Flügel. Ein Pfeil trifft eines der Kreaturen mitten in den Brustkorb. Sie schauen sich um, aber wirken nicht im Geringsten geschwächt, als hätte ich Wattebällchen auf sie abgeschossen. Die Verletzung im Flügel regeneriert sich bereits. Dämonenwesen. Wieder! Das darf nicht wahr sein.

      »Verzieht euch!«, schreie ich ihnen mit der Dolchklinge in der Hand entgegen, den Bogen wieder um den Körper geschlungen. Roye versucht allein, gegen eines mit gefletschten Zähnen anzukommen, zieht sich aber in Abständen immer wieder von der Kreatur zurück.

      Die bernsteinfarbenen Augen der Biester fixieren mich, bevor sie schrille Laute von sich geben, die an ein Krächzen erinnern, aber zugleich mein Trommelfell zerreißen. Nun habe ich ihre ungeteilte Aufmerksamkeit. Einer erhebt sich flatternd in die Lüfte, der andere schnappt weiterhin nach Roye.

      Wie wild suche ich die Baumkronen nach dem Monstrum ab, als es mich wenige Sekunden später mit seinen Vogelkrallen an den Schultern zu fassen bekommt und umreißt. Schnell springe ich auf die Füße, während meine Verletzung durch den Panther höllisch ziept. Als das Tier den nächsten Angriff wagt, strecke ich ihm die Klinge entgegen. Als sei das Wesen blind, stürzt es sich geradezu in die Schneide. Stinkender Rauch zieht auf, bis es ohrenbetäubend aufschreit.

      »Ich werde keinen weiteren Wolf von euch Bestien töten lassen, habt ihr mich verstanden? Geht dorthin zurück, wo ihr hergekommen seid!« Mit Schwung reiße ich die Klinge aus seinem sehnenartigen Fleisch. Ein dumpfer Aufschlag mit dem das Tier zu Boden stürzt, während das andere, mit den Krallen scharrend, auf mich zustürmt. Mit dem Schnabel voran kommt es mit einem gierigen Blick auf mich zu. So dumm wie es ist, schnappt es bereits nach mir, noch bevor es mich erreicht hat. Als es nur noch einen Meter von mir entfernt ist, husche ich zur Seite. Dieses Monster bewegt sich auf dem Boden um Längen langsamer als ich, was mein Vorteil ist. Auch wenn mein Körper angespannt ist, ich meinen Feind nicht kenne, bin ich wild entschlossen, es zu töten. Wir haben sie nicht angegriffen, sondern sie uns!

      Als es ebenfalls begriffsstutzig wie das andere Wesen an mir vorbeieilt, als könnte es mich nicht sehen, springe ich von hinten auf seinen breiten Rücken. Unter meinen Fingerspitzen fühlt es sich schuppig, nahezu knochig an. Wild schreiend wendet es seinen Kopf zu mir. Zumindest fühlen kann es. Immer noch mit der linken Hand das Heft umfassend, während ich mich mit der anderen wie auf einem Rodeo an dem Vogelgetier festklammere, wird mir das Gehopse des Dämons zu öde und ich hole mit einem kräftigen Schwung aus. Ein Plopp, und der abgetrennte Vogelkopf rollt über den Boden. Der Rest seines Körpers kippt mit mir zusammen auf die Seite. Mit einem lockeren Sprung löse ich mich rechtzeitig von der Bestie.

      »Was sind das für komische Geschöpfe«, murmele ich und gehe langsam in die Knie. Ich hebe den Kopf des zum Teil geschuppten, zum Teil gefiederten Tieres. Jade und Roye beschnuppern das Wesen wie etwas Ekelhaftes. Schwarzes Blut tropft wie Pech aus seinem stinkenden Schnabel. Die Augen sind geweitet, in denen keine Pupillen zu erkennen sind. Sie können tatsächlich nichts sehen. Gut, in dieser abartigen Finsternis benötigen sie wohl auch keinen Sehsinn. Dafür vermute ich, können sie erstaunlich gut riechen oder hören – oder beides?

      Dumpf plumpst der Kopf zurück auf den Waldboden. Ein warmer Körper presst sich an meine Seite. Als ich die Hand hebe, um Roye zwischen den Ohren zu kraulen, sehe ich die zwei Kaninchen zwischen seinen Zähnen herunterbaumeln.

      »Braver Junge. Du hast dir deinen Anteil verdient«, lobe ich ihn, woraufhin er seinen Kopf fester gegen meine Hand drückt.

      Ich erhebe mich, da wir zurück zum Feuer müssen, nicht, dass der Nebel in der Zwischenzeit Silver angegriffen hat.

      In unserem bescheidenen Lager angekommen, lausche ich ihren Gedanken. Da ist nichts, sie träumt nicht, so wie ich vor wenigen Stunden. Ich weiß, wie sich verworrene Gedanken bei Menschen anfühlen, die träumen. Ihr geht es gut. Als ich näher ins Licht trete, schnappe ich mir zwei Stöcke, suche Becher aus dem Gepäck, um die Kaninchen kopfüber an den Stöcken aufgespießt ausbluten zu lassen. Ich stehe nicht darauf, sie auszusaugen, wenn ich die Möglichkeit habe, aus einem Becher trinken zu können. Mehrmals prüfe ich die Sigillen, zähle die Wölfe, lausche den Geräuschen in der Umgebung, bevor sich meine innere Unruhe legt.

      Hoffentlich entkommen wir bald diesem Wald, denn ich weiß nicht, wie lange ich diese Angriffe überleben werde. Bisher hatte ich Glück, mag sein, aber ich denke nicht, das ich jedes Mal mit heiler Haut davonkommen werde, sondern mich das Glück schon bald verlassen wird.

      Ich warte, bis der Himmel sich von dem finsteren Schwarz in ein dunkles Grau verfärbt. Die Nuancen sind kaum festzustellen. Ich hätte nie gedacht, dass Schwarz so viele Facetten aufweisen kann. Vorsichtig wecke ich Jasilver, die um einiges erholter aussieht und vor Freude lächelt, als ich ihr einen Metallbecher mit Blut unter die Nase halte.

      Ich sollte ihr noch nicht von diesen „Fledermaus-Adlern“ erzählen, um sie nicht weiter zu beunruhigen. Nein, denn wenn ich ehrlich bin, habe ich unheimliche Angst. Eine lähmende Angst, nie wieder aus diesem tödlichen Labyrinth herauszufinden.
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      »Ich wusste, dass uns der Dämon belogen hat.« Der uns nicht einmal seinen Namen nannte. Warum nicht? Hatte er die Befürchtung, wir könnten ihn über seinen Namen ausfindig machen?

      Missmutig führe ich mein Pferd in die Box und binde es am Halfter fest, um mit dem Striegeln zu beginnen. New Wales scheint in den letzten Jahrzehnten noch hinterwäldlerischer geworden zu sein, als die Provinzen hoch im Norden. Es gibt außerhalb der Städte keine Bahnverbindungen und die Straßen weisen mehr Löcher als Asphalt auf. Es ist praktisch unmöglich, den See mit einem Auto zu erreichen, da er sich in der abgelegensten Region des Landes befindet, fernab vom Meer, fernab von jeglicher Zivilisation, fernab von modernen Verkehrsmitteln.

      »Sie ist womöglich noch nicht eingetroffen.« Loan lehnt an der Boxenwand, nachdem er das Putzen und Füttern des Pferdes einem Angestellten des heruntergekommenen Burghotels überlassen hat.

      »Was, wenn sie schon weiter gezogen ist? Sie hat mehr als eine Woche Vorsprung.«

      Die Thronerbin kann über drei Wege von Frankreich die Insel erreichen. Entweder mit einem Flugzeug, was ich ausschließe, da nach ihr gesucht wird wie nach einem mordenden Straftäter. Menschen würden für die Summe, die auf ihren Kopf ausgesetzt ist, selbst die eigenen Eltern töten. Allerdings wird kein Foto der Gesuchten gezeigt, sondern sie nur beschrieben. 1,72 Meter groß, blondes Haar, lavendelblaue Augen, schlank und in Begleitung einer rothaarigen Zofe. Mir kommt die Beschreibung vage, wie die einer Partnervermittlung vor. Es sind einfach zu wenige Angaben, die hilfreich sind, um sie zu erkennen.

      Neben einem Flugzeug kann sie höchstens mit einer Fähre von Dover aus absetzen, da ich davon ausgehe, dass sie nicht durch den Ärmelkanal schwimmt. Oder sie nimmt den Verbindungstunnel zwischen Frankreich und Britannien, eines der neusten Wunderwerke, die der König ins Leben gerufen hat, nachdem die ältere Version zu einer Ruine verkommen ist.

      Ich tippe auf den Tunnel, da Frankreich und Britannien miteinander sympathisieren, er zwar womöglich von zahlreichen Sicherheitsbeamten und Kameras bewacht wird, aber trotzdem die bessere Wahl ist, um auf die Insel zu gelangen.

      »Gut möglich, dass sie weitergezogen ist. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass die beiden öffentliche Verkehrsmittel nutzen. Der halbe Hofstaat ihres Vaters sucht sie. Jedes Mädchen in ihrem Alter, das ansatzweise auf die Beschreibung passt, wird dem Parlament vorgeführt. Nein, wenn sie nicht völlig verblödet ist, wird sie einen Weg nutzen, der sich fernab jeglicher Zivilisation befindet. Die Wälder an der Grenze Frankreichs zu Belgien. Jede andere Möglichkeit ergäbe keinen Sinn.«

      Aber wer weiß, vielleicht gehört sie nicht zu den hellsten Lichtern am Horizont. Alles, was ich will, ist sie töten, wissen, wer sich den ältesten Vampirgesetzen widersetzt und dabei noch glaubt, mit einer Flucht davonzukommen. Prinzessin hin oder her, sollte sie Skandinaviens Boden betreten, wird ihr Kopf rollen, ganz gleich, ob sie sich umentschieden hat. Und er wird eher rollen, wenn sie diesen See aufsucht, der sich keine zwei Meilen vom Hotel entfernt befindet.

      In den vergangenen Jahrzehnten habe ich Britannien nicht mehr betreten, da jeder weiß, dass die Herrscher mit Frankreich sympathisieren. Es wäre praktisch Selbstmord, in diesen feindlichen Gegenden umherzustreifen.

      Um nicht erkannt zu werden, haben meine zwei Begleiter, mein Bruder und ich alles abgelegt, was an die nördlichen Länder erinnert und tragen dunkelblaue Garnisonsuniformen der walisischen Wachen, die zu Hauf in diesem Land patrouillieren. Es war nicht schwer drei dieser Männer an der Grenze zwischen Schottland und Wales zu betäuben und ihre Kleidung zu stehlen.

      »Ich denke, sie bummelt oder hat sich verlaufen«, wirft Teja ein. »Vermutlich wird sie bisher nicht einen Fuß aus New Paris gesetzt haben, weil sie sich verlaufen hat und bereits heulend das nächste Krankenhaus stürmen, um dort nach Blutkonserven zu betteln.«

      Loan lacht. »Und sie wird Papi nicht anrufen können, weil sie ihr Akkuladegerät vergessen hat.«

      »Ja«, ruft Yaris. »Die Kleine wird sicher das nächste Taxiunternehmen anrufen, um sich abholen zu lassen, wenn ihr nicht bereits das Geld ausgegangen ist. Falls sie es nicht bereits mit ihrer Zofe verprasst hat.«

      Man sagt, sie sei noch sehr jung. Keine vierundzwanzig Vampirjahre alt, was darauf schließt, dass ihre Eltern sie adoptiert haben müssen und das erst vor wenigen Jahren. Oder aber es stimmt, dass sie die Tochter einer Sakralen ist. Wer weiß das schon. Es wird viel berichtet. Eine allgemeine Berichterstattung existiert nicht.

      »Dann werden wir uns gedulden müssen, bis sie eintrifft.« Ich hoffe, der Dämon hat uns nicht belogen, um uns in eine Falle zu locken. Hier draußen, mitten in den Wäldern, die in endlose Felder übergehen, trifft man nur gelegentlich auf Menschen, da sie in Scharen in den Herrscherstädten Zuflucht suchen. Dieses Burghotel ist das einzige, das wir finden konnten, das nicht bereits geschlossen hat. In Wales herrscht dieselbe Furcht vor den Dämonen wie in Skandinavien, das ist kaum zu übersehen. Gut möglich, dass das Prinzesschen auch Opfer eines Dämonenangriffs geworden ist. Wer weiß das schon?

      Wir werden weitere Tage hier verbringen und jede Herberge, jedes Haus und Dorf der umliegenden Umgebung nach ihr absuchen. Sollte sie weitergezogen sein, ist es praktisch unmöglich, sie zu finden. Sollte sie jedoch erst noch anreisen, werde ich sie finden und töten. Selbst wenn mir der Pakt mit den Dämonenfürsten Unbehagen bereitet. Der gestelzte Dämon sprach davon, dass die Thronerbin in wenigen Tagen die Grenze passiert. Was bedeutet, dass sie nicht vor uns den See erreichen wird, wenn man seinen Worten Glauben schenkt. Jeder weiß, dass Dämonen mit ihren gespaltenen Zungen eine Lüge nach der nächsten aussprechen. Sie es gewohnt sind, ständig zu tricksen und andere Wesen zu täuschen.

      Ich vertraue darauf, da die Thronerbin eine weitere Anreise hat als wir. Sie sind zu zweit, wir sind zu viert und erfahren. Eine meiner großen Stärken ist Geduld.

      Mit festen Strichen bürste ich das fuchsfarbene Fell des Wallachs, der mit seinen Nüstern meine Schulter anstupst. Ich streichele über seine Stirn, klopfe dann an seinen Hals. Schon lange bin ich nicht mehr mit einem Pferd gereist und habe beinahe vergessen, wie gut es sich anfühlt, auf dem Rücken eines Pferdes zu sitzen und die Freiheit bei einem Ritt in sich aufzusaugen.

      Es mag hundert Jahre her sein, seit ich das letzte Pferd, Onyx, aufgrund von Altersschwäche töten musste. Danach beschloss ich, kein weiteres mehr besitzen zu wollen, da es mir jedes Mal einen fiesen Stich in die Brust versetzte, es irgendwann töten zu müssen. Pferde sind auf ihre Weise kostbare Wesen, treue Begleiter, zu denen man eine enge Bindung aufbaut. Sie letztendlich sterben zu sehen, und das immer und immer wieder, weil man selbst die Zeit überdauert, ließ mich zu dem Entschluss kommen, mich an gar kein Lebewesen mehr zu binden.

      »Ganz so übel ist die Gegend nicht«, sagt Yaris, streift sein dunkelblondes Haar aus der Stirn, das ihm über die Augen gefallen ist und grinst. »Die Tochter der neu Angekommenen sieht gar nicht schlecht aus. Ihr wisst, wo ihr mich findet.«

      Stroh wirbelt auf, als er den Stall verlassen hat. »Du kommst allein zurecht?« Loan stößt sich von der Wand ab, um dann auf den Angestellten zuzugehen, der sein Pferd versorgt hat. Noch bevor er den Stall verlässt, umfasst er seine Schultern, um unser Gespräch aus seinem Gedächtnis zu löschen.

      »Sicher. Bestellt mir schon etwas zu trinken. Ich werde nicht mehr lange brauchen.« Loan winkt Teja zu sich, wendet sich dann von dem Mann ab, der durch die wilden Gärten auf das Burghotel zusteuert.

      Allein im Stall gehe ich die Methoden durch, wie ich die Königstochter am unkompliziertesten beiseiteschaffen kann. Es ist über Frankreichs Grenzen hinaus kein Geheimnis, dass Descartes ein Elixier besitzt, das angeblich Vampire selbst vor Sonnenlicht schützt. Wenn das wahr ist, kann Galiläa sich auch tagsüber frei bewegen, während ich es nicht kann. Trotzdem muss sie die Totenruhe einhalten wie jeder andere Vampir auf dieser Welt. Es wäre am leichtesten, sie im Schlaf zu töten. Aber solange ich nicht weiß, wie sie aussieht, ob ich nicht versehentlich die falsche Vampirin ermorde, solange werde ich mich gedulden. Wenn ich ehrlich bin, möchte ein Teil von mir wissen, wer sie ist, wie sie aussieht, wie sie sich gibt. Dann habe ich immer noch genügend Zeit, den Vertrag einzuhalten. Der Dämon vergaß zu erwähnen, bis wann die Thronerbin ermordet sein soll.

      Meine Mundwinkel zucken. Nachdem mein Fuchs frisches Heu und Hafer erhalten hat, schließe ich die Boxtür hinter mir, klopfe meine Uniform ab, um die Schenke aufzusuchen. Denn mir kratzt bereits der Durst im Hals nach dem hitzigen Ritt von drei Stunden.
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      Wir kommen schleppend voran, da ich mich kaum noch auf den Beinen halten kann. Die Träger des Rucksacks scheuern über die Verletzung bei jedem Schritt, den ich mache, und der Wald scheint kein Ende zu nehmen.

      »Wie geht es dir?«, fragt Silver.

      »Wenn du das noch einmal fragst, beiße ich dich.« Ich ringe mir ein müdes Lächeln ab. Selbst das strengt mich an. Sie hat bereits vier Mal innerhalb zwei Stunden gefragt, wie es mir geht.

      »Wir haben es sicher bald geschafft. Ich kann das Salz bereits auf der Zunge schmecken, die frische Seeluft riechen.«

      Ich allerdings nicht. Es scheint, als würde die Verletzung nicht nur meinen Körper schwächen, sondern auch meine Sinne beeinträchtigen. An einem Baumstamm, so dick, dass ihn vier Menschen mit ausgestreckten Armen umschließen können, lehne ich mich mit der gesunden Schulter an.

      »Kurze Pause«, seufze ich. Silver, die zügig weitergelaufen ist und bereits von Sträuchern verdeckt wird, steht keinen Wimpernschlag später vor mir. Ja, sie kann sich noch schnell bewegen, während es mir vorkommt, als wäre ich gebrechlich, menschlich und um die sechzig Jahre gealtert.

      »Pause? Willst du meinen Anteil trinken?« Aus der Seitentasche angelt sie ihre Trinkflasche. Sie hat sich das Kaninchenblut eingeteilt und eine Reserve für Notfälle aufgehoben, im Gegensatz zu mir, die ihre zwei Becher bereits auf einmal geleert hatte.

      »Nein, es ist deines. Du brauchst es.« Jedes Wort, das über meine Lippen kommt, kostet Kraft. »Ich kann neue Beute auftreiben.« Mit der Hand schiebe ich die angebotene Trinkflasche zurück.

      »In deinem Zustand?« Besorgt streichelt sie meinen Oberarm. »Lass mich die Verletzung ansehen.«

      »Ich habe sie bereits gesäubert und verbunden, als du geschlafen hast. Sie ist bestens versorgt. Wir müssen weiter, solange es Tag ist.«

      Da sie etwas kleiner als ich ist, schaut sie zu mir auf. »Befehl, Silver!«

      »Das finde ich nicht komisch. Du hast gestern noch gesagt, dass du in den Wäldern keine Throner–«

      »Schsch.« Rasch lege ich den Zeigefinger auf ihre Lippen. »Ich will kein weiteres Mal mehr als Thronerbin, Prinzessin, Königstochter oder Galiläa angesprochen werden. Vor allem nicht, wenn wir nicht wissen, ob wir belauscht werden.«

      »Hier ist niemand«, flüstert sie mit einem skeptischen Blick, als sei ich bescheuert oder schizophren.

      Solange ich mich nicht auf mein Hörvermögen verlassen kann, will ich es nicht riskieren.

      »Ich weiß«, lüge ich. »Trotzdem ist es zu unserer Sicherheit.«

      Sie nickt, streift eine Haarsträhne hinter ihr Ohr und greift nach meiner Hand. »Es ist nicht einmal mehr eine halbe Meile. Schaffst du das?«

      »Sicher. Ich fühle mich schon besser nach der kurzen Pause.« Was gelogen ist. Ich sperre sie aus meinem Geist aus, verschließe mental jede Tür, damit sie nicht herausfindet, wie schlecht es mir in Wirklichkeit geht. Was gäbe ich gerade für ein weiches Bett. Etwas, auf dem ich mich der Länge nach ausstrecken kann, da mich meine Füße kaum noch tragen können.

      In einem für mich ungewohnten Schneckentempo gehen wir weiter, bis ich es auch höre. Das Meer. Eine kühle Brise weht in mein Gesicht, bläst kurzzeitig die Hitze auf meiner Haut fort und lässt mich die Augen schließen. Schwere Wassermassen prallen auf hohe Felswände, versprühen feinen Regen und hinterlassen Schaumkronen, durchmischt mit Seetang, auf den Wellen zurück. Ich rieche es, ohne es sehen zu müssen. Die Wölfe stupsen mich immer wieder mit ihren Nasen an der Wade an, um mich anzutreiben, um weiterzugehen, da sie ebenfalls die See riechen. Ich kann nicht schneller, selbst wenn ich wollte.

      Als sich der Wald lichtet, die dunklen Wolken eine gesunde Farbe annehmen, bleiben wir dicht vor einer Klippe stehen. In der Ferne rechts von uns sehe ich zwei Türme wie Zeigefinger sich in den Himmel strecken. Dort muss die Tunnelunterführung liegen, die kleine Fischerstadt Escalles, von der mir meine Mutter erzählte, die auf ihrer Hochzeitsreise den Tunnel passiert hat.

      Mühsam schleppe ich mich an den steinigen Klippen unter den besorgten Blicken von Silver, die vor mir geht, voran. Ein falscher Tritt und mich würden die Meereswellen verschlingen. Nicht, dass ich dabei draufgehen würde. Nur lege ich keinen Wert darauf, mir zusätzlich noch Knochenbrüche zuzuziehen. Denn mir macht bereits die Schulter genug zu schaffen.

      Von ihr geht nun statt der sengenden Hitze eine frostige Kälte aus, wie ich sie als Kind das letzte Mal im Februar vor zehn Jahren gespürt habe. Es war bitter kalt, als mir meine Fußzehen bei einem öffentlichen Auftritt meines Vaters beinahe abgefroren wären. Genau diese taube Kälte hat sich in meinem Schulterblatt eingenistet, das ich kaum mehr bewegen kann.

      Allmählich ist es nicht der Zustand, der mir Angst macht, viel mehr, wie der weitere Verlauf des Kratzers sich auf meinen Körper auswirkt. Dass ich ohne Behandlung sterben werde, ahne ich bereits, obwohl weder ich noch Silver ein Wort oder einen Gedanken daran verlieren. Sie muss ebenfalls die Lähmung und eisige Temperatur wahrnehmen.

      Wir finden einen Orchâr. Wir müssen! Denn ich könnte es mir nicht verzeihen, wenn Silver ebenfalls stirbt.

      Kleine Steine rieseln klirrend die Steilküste hinab. Das Geräusch ist unter dem lauten Meeresrauschen kaum auszumachen, das alles in unserer Hörweite verschlingt. In Gedanken versunken schaue ich den Steinchen hinterher, setze einen Schritt vor den anderen, um mit Jasilver mitzuhalten. Sie läuft langsamer, als wir noch vor Tagen die Wälder passiert haben, trotzdem habe ich meine liebe Not, mitzuhalten.

      Als würde ich es mir einbilden, durchschneidet plötzlich ein greller Schrei die Windböen, die mir hin und wieder die Gischt ins Gesicht peitschen. Die Stimme ist weiblich, in der die blanke Todesangst mitschwingt.

      »Hast du das gehört?« Meine ehemalige Zofe befindet sich in der nächsten Sekunde direkt an meiner Seite, während sie eben noch fünf Meter von mir entfernt an der Küste entlanglief.

      »Ja, habe ich.« Jemand scheint in Not zu sein, braucht Hilfe oder ist Opfer eines dieser finsteren Kreaturen, die den Wald regieren, in dem sie zuhause sind. So sehr ich mich auch anstrenge, kann ich weder einen Herzschlag spüren, Atemzüge hören, Schweiß wahrnehmen noch den Duft von einem Menschen oder Vampir riechen. Im wahrsten Sinne bin ich ein Vampirkrüppel, der bis auf seinen Seh- und Hörsinn alle anderen eingebüßt hat. Bingo, der Hauptgewinn in Sachen originellste Verletzung des Jahres geht wohl an mich.

      »Was, wenn es eine List ist, um uns wieder in den Wald zu locken?«, flüstert Jasilver so leise, dass ich sie kaum über das Getöse des Meeres hinweg verstehen kann. »Diese Dämonenwesen wirkten nicht menschlich, als besäßen sie Verstand wie wir. Aber was, wenn es weitaus Intelligentere von ihnen gibt?«

      Auf den Gedanken bin ich überhaupt noch nicht gekommen. Mir gefällt die Vorstellung kein bisschen. Wir wissen weder etwas über das Dämonenreich noch über die wahren Kräfte der Kreaturen, ihrer Lakaien oder die der Fürsten. Im Prinzip sind wir leichte Beute, da sie im Vorteil sind, überblicken, mit wem sie es zu tun haben, während wir schlichtweg überhaupt nichts von ihnen wissen und im Dunklen tappen.

      Wieder dringt der kreischende Hilfeschrei langgezogen und qualvoll durch die Dämmerung, die mit jeder Minute die Nacht deutlicher ankündigt. Wir sind bereits den gesamten Tag durchgelaufen, es wird Zeit, ein Quartier zu suchen, da wir es heute nicht mehr bis zum Tunnel schaffen werden, vor allem nicht in dem Tempo.

      »Wir sollten dennoch nachsehen. Wenn es jemand ist, der Hilfe braucht, können wir das nicht ignorieren«, antworte ich, den Blick zwischen die massiven Baumstämme gerichtet, die wie ein Zaun die Finsternis dahinter schützen.

      »Ähm, Läa. Das ist verrückt. Du kannst dir nicht einmal selber helfen, wie also willst du einen Fremden retten? Ich werde keinen Schritt mehr in diesen Wald setzen. Niemals. Noch knapp zehn Meilen und wir erreichen den Tunneleingang. Wir sollten uns darauf konzentrieren, an uns denken, bevor wir anderen helfen.« Wie kann sie so herzlos sein? Hin und wieder vergesse ich, dass Untote eine gefühlsmäßig abgestumpfte Spezies sind, trotzdem kann ich mich an Zeiten erinnern, in denen mir Menschen geholfen haben, und ich mir versprach, diese Gefühlsregung niemals aufzugeben.

      Erneut erklingt ein wehleidiges Jammern durch die Bäume, dieses Mal erstickter, dafür umso schmerzlicher, was mich unruhig das Gewicht von einem Fuß auf den anderen verlagern lässt.

      »Warte hier.« Mein Blick wandert zu den Wölfen. »Jade, Phé!« Ich rufe die Wölfe, setze den Rucksack auf dem Felsen neben mir ab und schnappe mir den Dolch.

      »Nein! Du kannst da nicht reingehen. Nicht allein! Nicht in deinem Zustand«, wehen Silvers Worte hinter mir her, als ich meine letzten Kraftreserven sammele und zügiger als die Strecke zuvor an den uralten Stämmen vorbeihusche. Meine Schritte sind zu hören, mein Keuchen ebenfalls, was jeden Feind, ob geübt oder nicht, meine Position herausfinden lässt. Dennoch ... ich kann nicht mit dem Wissen weiterziehen, dass jemand gerade Todesängste aussteht.

      Kaum bin ich wenige Meter vorangekommen, flattern zwei lose Strähnen um mein Gesicht, als Silver im nächsten Augenblick direkt vor mir steht und mit beiden Händen meine Oberarme umklammert.

      »Das ist Wahnsinn. Wir drehen um. Sofort!« In ihren silbergrauen Augen sehe ich die Befürchtung, dass wir dem Wald kein zweites Mal lebend entkommen werden. »Sei vernünftig. Du könntest nichts ausrichten.«

      »Ich habe den Dolch. Eine Waffe, die jeden Dämon tötet. Die keiner außer mir besitzt, Silver.«

      »Richtig, und sie haben giftige Klauen, versilberte Waffen oder sogar tödlichen Speichel. Mal abgesehen davon, dass ein abgeschlagener Kopf ebenfalls deinen Tod bedeuten würde.«

      »Du wirst mich nicht daran hindern«, fauche ich, wobei eine unbekannte Hitze in mir aufsteigt, die mein stummes Herz in Besitz nimmt.

      »Doch. Ich versprach es deinen Eltern.« Ihr Blick ist ernst, ihre Griffe werden fester.

      »Du hast es ihnen versprochen? Wann?«

      Phé schnüffelt neben mir an den verrunzelten Blättern eines Dornenstrauchs, weiter an aufgewölbten Wurzeln, um die Fährte aufzunehmen.

      »Ich habe ihnen versprochen, bei meiner Seele, dich vor unüberlegten Entscheidungen, die dein Leben kosten könnten, zu bewahren. Das habe ich ihnen bereits nach unserem Schwur versprechen müssen und ich werde mich daran halten. Wir wurden zweimal von Dämonengeschöpfen angegriffen, ein drittes Mal, wenn es sich vermeiden lässt, lasse ich das nicht zu.«

      Wow, sehr ehrenhaft! »Du hättest mir davon erzählen sollen.«

      Neben mir stütze ich mich an einem Baumstamm ab, lasse meine Nägel in die Rinde fahren. »Was wäre ich für ein Wesen, wenn ich anderen nicht helfen würde? Bloß an mich denken würde?«

      »Du bist die Thronerbin, Läa. Vergiss das nicht.« Als wäre das Argument genug, wird ihre Stimme milder. »Hör auf mich. Wir sollten weitergehen. Du brauchst einen erfahrenen Orchâr. Dringend. Und keinen Kampf gegen Bestien, den du womöglich nicht gewinnen kannst.«

      Rasch senke ich meinen Blick, beiße auf meine Unterlippe und schaue zu den Wölfen. Zwei sind bereits gestorben, fünf Leben kann ich schützen. Mit Jasilver sechs.

      Mit mir ringend schließe ich die Augen. Silvers Hände streichen über meine Arme, um mich von meinem Entschluss abzubringen. Weder ein weiterer Schrei noch ein Wimmern folgen den Vorherigen. Phé und Jade wirken dennoch angespannt, suchen mit ihren Augen das Dickicht vor uns ab, aber warten auf weitere Anweisungen von mir.

      Plötzlich dreht Jasilver ihren Kopf über die Schulter, bevor ich sehen kann, was sie gehört hat. Zwischen dichten Zweigen, die zur Seite geschoben werden, treten zwei Personen hervor. Jedoch nicht nebeneinander, nein. Eine große Gestalt trägt ein Mädchen in einem weißen Kleid, nicht älter als vierzehn, auf den Armen. Ihr mahagoni-schimmerndes Haar fällt wie ein Wasserfall über seinen Arm. Auf ihrer Hand klebt Blut, Blut, das auch ihren Hals entlang rinnt und auf seine Stiefel tropft wie klebrige Farbe. Etwas hat ihr in den Hals gebissen, wobei Beißen es nicht einmal ansatzweise beschreibt. Es hat ihr die Kehle zerfetzt. Keine Zirkulation ihres Blutes oder das Rauschen eines Atemzuges ist zu hören, da die Wärme bereits aus ihrem Körper sickert. All das kann ich dank Silvers Sinne spüren.

      Beschützend schiebt sich meine ehemalige Zofe vor mich, drückt mich mit dem Rücken dicht an den rauen Baumstamm. Ähm, sie vergisst, kleiner als ich zu sein. Trotzdem finde ich sie mutig, wo sie sonst solch ein Angsthase ist.

      »Das gefällt mir nicht. Wir sollten gehen« – warnt sie mich in Gedanken.

      »Es sieht aus, als hätte er sie retten wollen.«

      »Sieh dir sein Gesicht an. Er sieht eher wie der Täter aus.«

      »Ein Täter, der sein Opfer aus dem Wald trägt? Hätte er es nicht begraben, versteckt oder zerstückelt zurückgelassen?« – frage ich, selber über meine Worte schmunzelnd.

      »Oder er will sie ins Meer werfen«, ergänzt Silver, die meinen Spaß nicht verstanden hat.

      Plötzlich flackern hinter ihm grellrot glühende Augen, die aussehen wie frisch geschliffene Granaten, auf. Ich sehe eine gigantische Raubkatze sich im Dickicht aufhalten, die uns auflauert. Als ich meinen Blick schärfe, bemerkt auch Silver die Kreatur.

      »Wir sollten gehen. Augenblicklich!« – fleht sie mich in Gedanken an, während sich ein grau-schwarz gestreifter Tiger aus dem Gebüsch schlägt. Der Fremde blickt aus den Augenwinkeln zu dem Geschöpf, seine ebenmäßigen Gesichtszüge verfinstern sich schlagartig, bevor er seine Zähne fletscht.

      Ein Vampir? Gott, es wird Zeit, wieder wie ein Vampir sehen, schmecken, hören und riechen zu können. Normalerweise hätte ich längst seinen fehlenden Herzschlag wahrgenommen.

      Irgendetwas murmelt er, wirkt nicht im Ansatz überrascht von dem Angriff, legt dann das tote Mädchen auf den Waldboden ab und stürzt sich auf die Kreatur, noch bevor sie angreifen kann. In einem wilden Kampf regnen trockene Zweige und Laub auf sie herab, kaum da beide mit einer gigantischen Kraft gegen einen Baumstamm prallen. Mit beiden Händen umfasst der Mann die Kehle des Tiers, faucht ihm etwas entgegen, was ich nicht hören kann. Jaulend zappelt der Tiger unter seinem Griff, tritt nach dem Vampir, faucht bestialisch mit Speichelfäden, die auf dem Gesicht des Mannes landen. Gerade als es so aussieht, als käme der Fremde allein mit der Situation zurecht, greift Silver meine Hand und zerrt mich wieder zurück Richtung Küste. »Schnell, solange beide abgelenkt sind.«

      Mit einem gedämpften dreitönigen Pfeifton lockt sie die Wölfe herbei, die uns wie helle Geister aus dem Wald eskortieren.

      »Glaubst du wirklich, er kommt allein zurecht?«

      »Hast du doch gesehen.«

      »Er ist ein Vampir. Mit keiner bekannten Waffe könnte er den Tiger töten ...« Bis auf den Dolch.

      »Oh nein, denk nicht daran. Was ist los mit dir? Wo ist dein Selbsterhaltungstrieb geblieben? Du wirst dich nicht wieder unüberlegt in Gefahr stürzen.«

      Allmählich gehen mir Jasilvers Vorhaltungen wirklich auf die Nerven. Schnell reiße ich mich von ihr los, eile geschützt zwischen den Bäumen zurück und sehe nun mit geöffneten Lippen, wie der Vampir und der Tiger sich erneut, verschmolzen zu einer Masse, über den vertrockneten Boden wälzen. Dieses Mal begräbt das kräftige Raubtier, das zwischen den Blättern und Ästen mit seiner Fellmusterung kaum auffällt, den Vampir unter sich. Ein wildes Fauchen dringt aus seinem geifernden Maul, bevor es mehrmals nach der Kehle des Mannes schnappt.

      Um nicht länger mit anzusehen, was vor meinen Augen passiert, schiebe ich jede körperliche Schwäche beiseite, versuche sie auszublenden und sprinte auf den Tiger zu. Kaum da ich über ihn gebeugt stehe, ramme ich die Klinge des Dolches in seine Halsseite, reiße die Waffe aus seinem Fleisch und mache hastig einen Satz zurück. Die Augen des Fremden, die giftgrün schimmern, richten sich dabei auf mich.

      »Das hättest du nicht tun sollen!«, brüllt er mir entgegen mit einer rohen und tiefen Stimme, die den Wald um mich herum erzittern lässt. Was? Ich habe ihm das Leben gerettet und er dankt es mir, in dem er mich anfährt?

      »Warum nicht? Die Kreatur hätte dich fast getötet.«

      Mit einem Tritt befördert er das Tier von sich. Staubige Erde wirbelt auf, als dem Tiger, noch nach Atem japsend und röchelnd, die Zunge aus dem Maul hängt. Pechschwarz sickert das Lebenselixier aus seiner Verletzung und mit ihm das Glimmen aus seinen Augen. Der Blick wird stumpf. Seine Tatzen zucken, sein Kopf dreht sich, als ob es jeden Moment aufspringen will, um die Flucht zu ergreifen. Doch das schwarze Blut, das aus seiner Halswunde sickert, lässt darauf schließen, dass er nirgendwohin mehr fliehen wird.

      Nachdem ich weder eine Antwort von dem Fremden erhalte noch er in meine Richtung blickt, setze ich fauchend nach: »In unseren Gegenden bedankt man sich, wenn einem das Leben gerettet wurde.«

      Es war ein Fehler einzugreifen. Silver hatte recht.

      Mein letzter Blick fällt auf das bleiche Mädchen, das leicht verdreht auf dem schmutzigen Waldboden ruht, die Augen gen Himmel gerichtet. Schnell wische ich meinen Dolch an verdorrtem Moos, das an einem Baumstamm wächst, ab und schiebe ihn in den Stiefelschaft.

      Während ich auf Jasilver zugehe, die unruhig auf mich zueilt, gefolgt von den Wölfen, ärgert es mich, dem Fremden geholfen zu haben. Aber was habe ich erwartet? Ein Dankeschön? Vampire sind eigennützige, egoistische Sturköpfe, die bloß an sich denken. Wie viele ich von dieser Sorte kenne, kann ich nicht einmal mehr an beiden Händen zählen.

      »Ich sagte doch, wir hätten uns da nicht einmischen sollen.« Auf Zehenspitzen versucht sie, einen Blick über meine Schulter zu erhaschen. »Wir gehen besser.«

      Stumm nicke ich, ohne ihr in die Augen zu schauen. Für mich ergeben seine Worte keinen Sinn. Was hätte ich ansonsten tun sollen, wenn nicht die Bestie töten? Solange darauf warten, bis er in tausend Fetzen gerissen worden wäre und die Zeit stoppen, bis der Tiger als Nächstes mich zu seiner Beute auserkoren hätte? Mir tut es um jedes Leben leid, das ich auslösche. Früher habe ich sogar desöfteren geweint, sobald ich einem Kaninchen das Genick brechen musste und mich bei den Engeln für meine Gräueltat entschuldigt. Mit der Zeit jedoch vergisst man, Mitgefühl für getötete Tiere zu entwickeln, besonders bei wilden tödlichen Wesen wie diesem dämonischen Tiger. Er hätte keine Sekunde gezögert, mir die Gurgel herauszureißen, er hätte keinen Gedanken daran verschwendet, mich am Leben zu lassen, da er nicht einmal in der Lage ist, zu denken oder gar Einfühlungsvermögen, Vernunft oder Reue zu zeigen. Und das ist der Dank? Hat diese Kreatur nicht das Mädchen getötet? Seine Freundin? Oder Schwester?

      »Denk nicht darüber nach. Manche Wesen wirst du nie verstehen können. Sie handeln nach anderen Prinzipien, als wir sie kennen.«

      »Vermutlich hast du recht« – stimme ich Silver zu, auch wenn es mir nicht gefällt.

      »Sei nicht geknickt. Du wolltest ihm bloß helfen.« Sanft streichelt sie über meine gesunde Schulter. Wir erreichen die Steilhänge, die in das Meer münden, um unseren Weg fortzusetzen.

      Keine Stunde später gebe ich den Kampf gegen meine ausgezerrten, krampfenden Muskeln auf. Ich kann nicht mehr, keinen einzigen Schritt mehr weiter Richtung Escalles machen.

      Silver stürzt auf mich zu, als sie spürt, wie erschöpft ich bin, hebt meinen rechten Arm, um ihn über ihre Schulter zu schlingen.

      »Dort vorn schlagen wir unser Lager auf.« Mit ihrer freien Hand deutet sie auf einen kleinen Felsvorsprung, der den zunehmenden Wind sowie die Gischt aussperrt, die an manchen Küstenabschnitten über die Felsen leckt. Meine Kleidung ist vollkommen durchnässt, mein Haar klebt feucht an meinem Gesicht, meine Stiefel quietschen bei jedem Schritt. Und seit längerem spüre ich Schüttelfrost, begleitet von einem schwindelerregend heißen Gefühl unter meinen Schläfen. Fieber? Ich fiebere wie ein Mensch? Das kann nicht stimmen.

      Silver legt ihre kühle Handfläche auf meine Stirn. »Du hast hohes Fieber wie die Menschen, die von der spanischen Grippe in den Zwanzigern befallen wurden. Das gefällt mir überhaupt nicht.« Ich kann in ihrem Gesicht ablesen, wie sie akribisch nach einer Lösung sucht, während sie zugleich die Angst lähmt, nichts ausrichten zu können.

      »Morgen erreichen wir Escalles. Noch eine Nacht. Nur eine«, beruhige ich sie, damit sie nicht auf die Idee kommt, meine Eltern zu informieren und deshalb einen Wolf auf die Reise schickt, der womöglich auf dem Rückweg stirbt.

      »Okay, nur noch eine. Wenn wir bis morgen Abend keinen Arzt auffinden konnten, werde ich ...«

      »Dann, ja«, stöhne ich, um mich ihrem Vorschlag zu beugen, da auch ich die Absicht habe, nichts unversucht zu lassen, um am Leben zu bleiben.

      In dem Felsvorsprung lässt das Feuer Schatten an den Wänden tanzen, während Jasilver Decken und Schlafsäcke ausbreitet, es uns so angenehm wie möglich einrichtet, dabei unsere Waffen nah an den Schlafplätzen versteckt. Vermutlich um sich sicherer zu fühlen, wenn sie neben meinen Pfeilen ruht, obwohl sie nicht in der Lage ist, einen treffsicheren Schuss abzugeben. Den Umgang mit Schwert und Bogen habe ich bei Tjarde gelernt, den ich mit Milan im Alter von zwölf Jahren im Garten habe ein Duell austragen sehen. Sie haben sich beide so geschickt, geübt und konzentriert duelliert, dass ich sofort wusste, das auch können zu wollen. Es kann nicht schaden, wenn du weißt, mit Waffen umzugehen – beschloss mein Vater. Ich werde nicht immer in der Lage sein, dich zu beschützen. Wenn das eintrifft, will ich wissen, dass du dich selbst schützen, verteidigen und kämpfen kannst.

      Nachdem ich mich in den Schlafsack eingerollt habe, um die Wärme, die das Feuer verströmt, speichern zu können, schließe ich die Augen. Es ist zwar eine Illusion, denn mein Körper ist eiskalt, untot und somit nicht in der Lage, die Wärme aufzunehmen, trotzdem stelle ich es mir vor, wie ich mich früher in mein Bett eingekuschelt hatte, mein eigener Atem mich unter der Bettdecke wärmte.

      Gerade fühle ich mich schwach, zerbrechlich und unglaublich müde.

      »Trink das.« Etwas Kühles wird an meine Lippen gehalten, benetzt meine Zunge, bevor ich begreife, dass mir Jasilver den letzten Rest ihres gekühlten Kaninchenbluts in den Mund schüttet. »Es ist nicht viel. Aber besser als gar nichts.«

      Kurz bevor ich in den Schlaf sinke, legt sich etwas Feuchtes auf meine Stirn, das nach Seetang, Fisch und Salz riecht. Meerwasser ...
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      »... brauchen wir nicht. Nicht von Streunern. Ich rede kein einziges Wort mehr mit dir. Verschwinde und geh deiner Wege.«

      Jasilver wirkt aufgeregt, obwohl sie mich nicht ihre Gedanken hören lässt, um meinen Schlaf nicht zu stören.

      »Wie du möchtest.« Ohne blinzeln zu müssen, spüre ich Blicke auf mir. »Sieh ihr beim Sterben zu. Deine Entscheidung, deren Konsequenzen du zu tragen hast.«

      »Arschgesicht!«, flucht sie zähneknirschend. Um mich herum herrscht weiterhin Dunkelheit, die von einem schwachen Goldschein an den Wänden mit wenig Erfolg vertrieben wird. Unter meinen Fingerspitzen taste ich über raues bröckeliges Gestein, als ich die Augen öffne. Ein Schatten verschwindet hinter der Felswand links von mir, während Jasilver bemerkt, dass ich aufgewacht bin.

      »Ich wollte dich nicht wecken.«

      »Wer war das?«, will ich mit brüchiger Stimme wissen.

      »Niemand.«

      »Silver«, setze ich nach und will mich aufrichten, woran sie mich hindert.

      »Es war dieser Fremde aus dem Wald, der meint zu wissen, wie du wieder gesund wirst. Er stand plötzlich vor mir, als ich mit Jade Holz gesammelt habe.« Skeptisch wirft sie einen Blick über ihre Schulter, als sie sich neben mir auf die Fersen hockt. »Irgendwie ist er unheimlich. Das Mädchen ist nicht mehr bei ihm. Ob er es vergraben oder den Raubtieren zum Fraß vorgeworfen hat? Wie auch immer. Ich will es besser nicht wissen. Dass er uns gefunden hat, gefällt mir nicht«, wispert sie den letzten Satz zu sich selbst. Ist kein Wunder, denn sehr weit sind wir nicht gekommen, das Feuer und der Rauch dürften ebenfalls verraten haben, wo wir uns verstecken. Auf dem felsigen Boden sehe ich mit Kreide aufgezeichnete Sigillen, die sie geschrieben haben muss, als ich bereits schlief.

      »Ich traue ihm nicht.« Was an seiner äußeren Erscheinung liegt. Er könnte ebenfalls ein Kopfgeldjäger sein, der uns die gesamte Zeit über gefolgt ist. Wer sonst würde schon freiwillig diesen Wald betreten? Er kann höchstens zufällig hierher gekommen sein. Aber warum begleitete ihn das Mädchen? Das ergibt keinen Sinn.

      Gut möglich, dass sich beide in den Wäldern verlaufen haben, so wie wir. Allerdings habe ich von seinem Gesicht ablesen können, dass er weder orientierungslos noch hilfebedürftig ist. Im Gegenteil. Er schien, als kannte er sich bestens in diesen Regionen aus, als wüsste er, wo er sich befindet. Etwas berechnendes Düsteres haftet ihm an, das ich spätestens in seinem Blick gesehen habe, als er wütend die Worte »Das hättest du nicht tun sollen« knurrte wie ein aufgebrachtes Tier, das den Verlust des Dämons noch betrauerte.

      »Es ist besser, dass du ihn fortgeschickt hast. Wir brauchen niemanden ... der herausfindet, dass wir auf der Flucht sind« – spreche ich den zweiten Teil in Gedanken aus, für den Fall, dass wir belauscht werden. »Wir müssen vorsichtig sein.«

      Jasilver kaut auf ihrer Unterlippe, sucht mit ihren Augen jede Felsspalte ab und lauscht nach verräterischen Geräuschen.

      Bis auf ein monotones Tropfen von der Decke auf Gestein, ist nichts als das Pfeifen des Windes, vermischt mit dem tosenden Meeresrauschen, zu hören. Nicht einmal ein Insekt hat sich in diesen kühlen Felsvorsprung hineingewagt, als fürchte es sich vor der Finsternis. Zwar befinden wir uns nicht mehr im Wald, trotzdem kann ich die düstere Aura, die er ausstrahlt, wie einen Mantel, der mich einschnürt, wahrnehmen.

      Kurz bevor die Sonne milchig über dem Meer aufgeht, tragen wir unsere Rücksäcke auf den Schultern und steuern direkt auf die zwei elfenbeinfarbenen Säulen, die das Meer an Baumkronen um einiges überragen, zu. Es dauert zwei weitere Stunden, bis wir, hinter einem gewaltigen Damm die Stadt Escalles zu unseren Füßen sich in eine Bucht versteckt sehen. Die roten Dächer, die schmuckvollen Giebel, das Pulsieren dieser kleinen Fischerstadt erweckt in mir einen Teil meiner Kräfte. Ich setze jede Hoffnung auf die Stadt, in der wir hoffentlich Hilfe erhalten.

      »Zuerst müssen wir eine Drogerie aufsuchen, um dein Haar zu verändern. Zuvor ist es zu riskant, die Stadt zu betreten.«

      »In Ordnung«, kommt es über meine spröden Lippen, als ich meinen Blick von der schillernden Stadt, über der der grenzenlos blaue Horizont wie eine Glocke hängt, auf Silvers Gesicht richte. »Warum schaust du so komisch?« Sie sieht mich abschätzend an, hakt sich eine Strähne hinter ihr Ohr und setzt mich auf einem gigantischen Felsen ab.

      »Ich werde allein gehen. So bin ich schneller und in knapp einer Stunde mit den Einkäufen zurück. Außerdem kann ich herausfinden, ob die Nachricht deines Verschwindens bereits bis zur Küste vorgedrungen ist.«

      Ohne ihr zu widersprechen, weil sie recht hat, verziehe ich die Lippen zu einem schmalen Strich.

      »Beeil dich.«

      »Mache ich.« Sie richtet mir mit dem Schlafsack ein bequemes Lager am großen Stein ein und hilft mir, mich zu setzen. Ein letztes Mal streichelt sie mir über die heiße Stirn, obwohl sich der Rest meines Körpers eiskalt anfühlt. Ihre Mundwinkel verziehen sich zu einem sanften Lächeln, dann ist ihr hübsches Gesicht vor mir verschwunden, bevor ich ihre Tränen sehen konnte.

      Träge schaue ich ihr hinterher, kann sie aber unterhalb des Damms, auf dem Schafe weiden, nicht mehr ausmachen. Zwei Wölfe gruppieren sich wie ein Schutzschild zu meiner Linken und Rechten, während Roye, Sirà und Phé an der Küste entlangtoben wie Kinder und sich zwischen Felsen oder Baumstümpfen verstecken. Hechelnd rollen sie sich links von mir auf dem verdorrten Gras, schnappen mit den Zähnen nacheinander und quietschen vor Freude.

      Die drei sind keine zwei Jahre alt, dafür genauso treue Begleiter wie die älteren Tiere. Jade ist mit acht Jahren die Älteste, vorsichtig und scheucht die anderen, wenn sie nicht parieren. Kalisto ist sechseinhalb und der eher ruhige, zurückgezogene Typ. Aber gerade beobachten beide blinzelnd neben mir, wie die Jungen umhertollen. Jade gefällt, was sie sieht, scheint nahezu innerlich zu lächeln und genießt die frische Seeluft, die um ihre Schnauze weht.

      Je mehr Minuten vergehen, ich der Sonne beim Aufgang zugeschaut habe, desto schwerer fühlen sich meine Augenlider an, die in kurzen Abständen flatternd zufallen. Ich sollte wachsam bleiben, ein Auge auf meine Umgebung haben. Doch die Versuchung, nur für einen winzigen Moment die Augen zu schließen, ist einfach zu groß.

      Ich muss kurz eingenickt sein, als ich von einem tiefen Knurren geweckt werde, Bilder vor meinem geistigen Auge aufflackern. Etwas nähert sich uns. Nein, befindet sich bereits in meiner Nähe. Etwas großes Dunkles, das einen Schatten auf mich wirft. Gerade als Kalisto zum Sprung ansetzen will, schlage ich die Augen auf und sehe eine Gestalt vor mir. Schreckhaft drücke ich meinen Rücken gegen den Felsen.

      »Könntest du deine Schoßhündchen zurückrufen?« Es ist der Fremde, der direkt vor der Sonne steht, sodass ich ihn nur an der Stimme erkenne. Als er sich zur Seite dreht, um Kalisto einen verärgerten Blick zuzuwerfen, sehe ich sein rabenschwarzes Haar, das locker aus dem Gesicht gestrichen wurde. Darunter schöne Gesichtszüge, nicht zu markante Wangenknochen, Grübchen am Kinn und gefährlich schöne, grünleuchtende Augen, um die sich Fältchen bilden, als sich sein rechter Mundwinkel unheilvoll in die Höhe zieht. Den anderen Mundwinkel kann ich nicht sehen. Seine geschwungenen Lippen deuten zum Teil eine gewisse Belustigung an.

      »Nein. Sie sind zu meinem Schutz hier«, bringe ich mit kratzigen Stimmbändern hervor. »Ich werde sie nicht zurückrufen. Weich du doch einen Schritt zurück.«

      Als hätte ich mir einen Spaß erlaubt, beginnt er spöttisch zu lachen. Danach besieht er Kalisto und Jade mit nur einem Blick, der etwas Mächtiges ausstrahlt, dass beide winselnd dichter an meine Seite rücken.

      »Wo ist deine Begleitung? Deine Freundin, die dich ebenfalls mit allen Mitteln, die ihr zur Verfügung stehen, auch wenn es bloß ein klappriges Messer ist, bewacht?«

      Nun heften sich seine Augen auf mich, scheinen mich in das Gestein hinter mir festzunageln. Vollkommen in Schwarz gekleidet, in schweren Schnürlederstiefeln, schmal geschnittenen Stoffhosen, einer Jacke mit silbern verzierten Schulterklappen und Gürtel, an dem sich ein Dolch als auch ein Schwert befinden, wagt er es, einen Schritt näher an mich heranzutreten. Und gerade jetzt sehe ich durch die linke Braue einen feinen Streifen, der ausrasiert wurde, verlaufen, was ihm etwas Finsteres verleiht. Wenn er nicht diesen ehrlich besorgten Blick aufsetzen würde.

      »Wo ist das tote Mädchen, das du aus dem Wald getragen hast?«, kontere ich, um seiner Frage auszuweichen. Wenn ich eines gelernt habe, dann keinem Fremden zu vertrauen. Das wurde mir mehrfach von Lehrern, meinen Eltern, sogar von Jasilver und ihrer Schwester Seyanne eingebläut.

      Zwei tiefe Falten zeichnen sich über seinem geraden Nasenrücken ab, bevor er die Lippen zum Sprechen öffnet, dann aber zögert. Seine weißen Eckzähne treten auffällig hervor, die makellos im Sonnenlicht strahlen. »Bereits begraben. Bei den Engeln, wenn meine Gebete erhört wurden.« Wieder zucken seine Mundwinkel, bevor er den Blick gen Himmel richtet. Er betet? Wie unglaublich.

      »Was willst du hier? Hat dir meine ...« Beinahe wollte ich das Wort Zofe ausplaudern. »Freundin nicht bereits gesagt, dass wir deine Anwesenheit nicht wünschen?«

      »Weil du beleidigt bist? Weil ich mich nicht bei dir für den Mord an einem Theagraz bedankt habe?« Theagraz? Bisher habe ich diese Bezeichnung nie zuvor gehört. Okay, es ist ja nicht so, als würde ich mich mit dämonischem Streichelzoo auskennen. »Sie sind selten.« Ist das seine Begründung, sie am Leben zu lassen?

      »Aber gefährlich genug, um dir die Haut von den Knochen zu schälen«, kontere ich. »Du musst dich nicht bedanken, das nächste Mal werde ich zusehen, wie du gefressen wirst. Es wird mir ein Vergnügen sein. Geh jetzt einfach.« In meiner Stimme schwingt nun der dominierende Tonfall einer Königstochter mit.

      Er reckt sein Kinn vor, wobei ich seine längeren Barstoppeln erkennen kann, die mir erzählen, dass er sich seit Tagen im Wald aufhält. Denn der Bart wirkt nicht gepflegt, eher wild, beinahe kriegerisch, wie ein Mann, der in der Natur zu überleben versucht.

      Ich will besser nicht wissen, wie ich gerade aussehen muss. Das letzte Mal haben wir vor vier Tagen an einem Flusslauf halt gemacht, um unsere Gesichter und Haare zu waschen. Nun klebt mein blondes Haar an den Schläfen, ist nur notdürftig zu einem Knoten zusammengebunden. Mein Gesicht dürfte bereits von einer Staubschicht bedeckt sein, was mich nicht stört, da ich so weniger als die Thronerbin Frankreichs erkannt werde, sollten sie bereits Suchbilder um die gesamte Welt geschickt haben.

      Trotzdem gefällt mir sein Blick nicht, der jeden Millimeter meines Gesichts studiert wie das Sancrium Deluroise – das heilige Buch der Vampire, das jeder Unsterbliche besitzen muss. In dem die Regeln, an die man sich in diesem Land seit über dreihundert Jahre zu halten hat, aufgeführt sind. Es ist gleichzusetzen mit der Bibel oder dem Strafgesetzbuch der Menschen. Je nachdem, an was die Menschen derzeit mehr glauben. An die Religion oder den Herrscher.

      »Liegt es daran, dass ich ein Mann bin, da ihr beide mir diese misstrauischen Blicke zuwerft? Oder liegt es daran, weil ihr ungestört mit euren Kuscheltieren weiterreisen wollt?«

      Kuscheltieren? Augenblicklich faucht Jade, um die Beleidigung nicht auf sich sitzen zu lassen.

      »Weder noch. Wir trauen keinen fremden Vampiren, die getötete Mädchen durch den Wald schleppen. Wir kennen dich nicht. Es gibt genug heimatlose Vampire und Dämonen in den Wäldern und unbewohnten Landstrichen Frankreichs, die es schamlos ausnutzen würden, wenn sie zwei junge Frauen anträfen. Erklärung genug? Drängst du dich jedem sofort auf? Ist das deine Art?« Denn den Anschein macht er nicht. Er wirkt konzentriert, nicht vorschnell oder neugierig, eher wie eine Person, die allein sehr gut in der Wildnis zurechtkommt und nicht auf Gesellschaft angewiesen ist.

      »Ja, vor Dämonen solltet ihr euch in Acht nehmen.« Sein Blick hebt sich über den Stein, an dem ich lehne, als würde er im Wald einen Dämonen anstarren. »Sie sind mittlerweile überall unterwegs.«

      »Wie auch ihre Kreaturen.«

      »Richtig. Was haben zwei wie ...« Er lacht amüsiert, wohl eher, um seine Worte mit Bedacht zu wählen. »... ihr hier draußen allein zu suchen?«

      »Die Fragestunde ist vorbei, wenn du dich bitte aus der Sonne verzieh–...« Erst jetzt könnte ich mich ohrfeigen über meine Unachtsamkeit. Er ist ein Vampir und steht am hellichten Tage vor mir in der Sonne. Wie kann das sein, wenn er nicht das Elixier getrunken hat? Er ist weder ein Berater noch Verbündeter meines Vaters.

      Als hätte er meinen Satz zu Ende gedacht, grinst er schmal. »Dasselbe könnte ich dich fragen. Du sitzt ebenfalls wie ein Mensch mitten in der Morgensonne. Und ...« Seine Augen werden schmal wie die einer Schlange. »Du frierst wie ein Mensch, hast Fieber wie ein Mensch, bist langsam wie ein Mensch. Und bist doch ein Vampir. Du wurdest verletzt, liege ich richtig? Ich konnte das Gift bereits gestern riechen, wie es sich in deinem Körper ausbreitet. Es duftet nach Schwefel und Verwesung«, haucht er mir die letzten Worte nah an meinem Gesicht entgegen, als er sich rasch zu mir herabgebeugt hat. Seine Nasenflügel blähen sich, um den Geruch einzuatmen, bis er sein Gesicht angewidert verzieht. Jedoch täuscht er dieses Anwidern bloß vor, mag anscheinend den Gestank von Tod und Verzweiflung. Es gibt also nicht nur unter Menschen welche, die besondere Vorlieben für etwas Spezielles entwickelt haben, sondern auch unter Untoten.

      »Danke für das nette Kompliment«, erwidere ich.

      »Darin bin ich ein Meister am Hof, den Damen immer wieder mit einem Kompliment aufwarten zu können.« Warum glaube ich seinen Worten dieses eine Mal?

      Sein Grinsen wird breiter, als hätte er meinen Gedanken belauscht. Ich werde ihm nicht verraten, vom Elixier lichtunempfindlich geworden zu sein. Es ging schon längere Zeit das Gerücht um, es gäbe auf Schwarzmärkten bereits kuriose Mittel, um Untote gegen Sonnenlicht zu schützen. Allerdings glaubte ich nicht, dass sie wirklich funktionieren, sondern hielt es für Scharlatanie, um den ärmeren Vampiren ihr Geld aus der Tasche zu ziehen.

      »Du bist von einem Fheraz gekratzt worden, nicht wahr?« Als er meinem fragenden Blick mit einem süffisanten Schmunzeln ausweicht, fügt er hinzu: »Gepardenähnliche Wesen mit reptilienartigen Augen, die besten Jäger der dunklen Reiche.« Er meint eindeutig die Panther mit ihrem aalglatten Fell und muskulösen Vorder- und Hinterläufen.

      »Du scheinst ein wandelndes Lexikon in Sachen Dämonenkunde zu sein. Warum verkaufst du deine Kenntnisse nicht an Unwissende weiter oder unterrichtest an den Schulen darüber?«, fahre ich ihn bissig an.

      Allmählich will ich nichts weiter als meine Ruhe, nicht länger mit Fragen gelöchert werden und auf Silver warten, die sich hoffentlich beeilt.

      »Ich habe deiner Freundin bereits heute Nacht angeboten, dir ...«

      »Und sie hat Nein gesagt«, unterbreche ich ihn schnippisch. »Gibt es da etwas nicht zu verstehen?«

      »Du schließt dich ihrer Entscheidung an?«

      »Ich traue dir nicht. Lieber begebe ich mich in die Hände eines fremden Arztes, als mir von dir sagen zu lassen ...« Vom vielen Sprechen fühlt sich meine Kehle trocken an, ich glaube kurz, ersticken zu müssen, obwohl ich ja gar nicht ersticken kann, und huste wie ein Sterblicher. Mit verschwommenem Sichtfeld wegen der Tränen, die ich vor ihm verberge, starre ich auf meine Hand, die von silbrigen Blutspritzern bedeckt ist. Verdammt, er darf mein Blut nicht sehen. Ich balle meine Hand zur Faust, blicke dann zu ihm auf, als ich die aufkommenden Tränen fortgeblinzelt habe.

      »Nach dem Husten tritt für gewöhnlich ein unerträglicher Tinnitus ein, der einen in den Wahnsinn treiben soll. Danach lässt deine Sehstärke nach, bis du letztendlich wie ein Maulwurf unter Schmerzen und Halluzinationen dahinsiechst. Schöner Tod. Ich glaube kaum, dass dir ein Orchâr helfen kann, wenn die Mehrheit der Ärzte noch nie einem Fheraz begegnet ist. Aber ich will dich nicht stören.«

      Er zwinkert mir entgegen, als er sich wieder aufgerichtet hat, einen Blick über die Klippe wirft und das Sonnenlicht genießt, das sein Gesicht anstrahlt. Er dürfte nicht älter als Ende zwanzig sein, wirkt dafür umso selbstgefälliger in seiner Art, als sei er gefühlte dreihundert Vampirjahre alt. »Danke vielmals für dein Einschreiten«, sind seine Abschiedsworte, wobei er Danke ganz besonders gestelzt betont, als befände sich das Wort überhaupt nicht in seinem Wortschatz. Langsam zieht er weiter, ohne mich eines Blickes zu würdigen.

      Kein Orchâr kennt diese fremde Kreatur? Wenn es stimmt, was er behauptet, würde das bedeuten, keiner hätte ein Gegenmittel. Mir das Gift aus dem Fleisch zu schneiden, käme nicht mehr in Frage, da sich das Teufelszeug bereits in meinem Körper ausgebreitet hat, höchstens eine Bluttransfusion und selbst dann ... Ich bin kein Mediziner, aber sterben will ich auch nicht.

      Jade stupst mich mit ihrer dunklen Nase am Knie an, bevor sie sich neben mich einrollt und den wachen Blick weiterhin auf den Rücken des Fremden richtet. Er ist ... auf keinen Fall vertrauenswürdig. Läuft am Tag umher, ohne verbrannt zu werden, begräbt tote Mädchen im Wald, beschützt Theagraz, die ihn anfallen, trägt gefährliche Waffen und hat diesen bedrohlich interessierten Blick, der mir nicht gefällt.

      »Was willst du für dein Wissen?«, rufe ich ihm hinterher. Kraftlos hieve ich mich an dem Felsen in den Stand, um nicht wie ein feiges Mäuschen vor ihm zu kauern. Jeder Muskelstrang schmerzt, jedes Gelenk brennt und er hat recht, ein feiner Fiepton nistet sich immer lauter werdend in meinem Gehör ein. Zuerst habe ich ihn ignoriert, da er sehr leise war, jetzt ist es kaum zu leugnen. Ich will nicht taub und blind dahinvegetieren.

      Gelassen bewegt er sich weiter, gefährlich nah an der Steilküste entlang und scheint meine Worte zu ignorieren.

      Mein Blickfeld trübt sich, als hätte ich Kreislaufprobleme. »Sag es mir!«

      Er geht behände weiter, hört mich nicht. Was soll das? Soll ich vor seinen Knien kriechend darum betteln?

      Etwa siebzig Meter von mir entfernt schüttelt er den Kopf, bis er schlagartig vor mir steht und mich finster anstarrt. Jeder Spott ist aus seinem Gesicht gewichen, jede Faszination an mir verblasst.

      »Ich wollte eigentlich gar nichts, um dir zu beweisen, dass nicht jeder Fremde«, er betont das Wort absichtlich, »finstere Absichten hegt. Aber da du fragst, habe ich mich umentschieden.«

      Ich keuche vor ihm und könnte mich schlagen für meine Naivität. »Welche«, hauche ich seinen Stiefeln entgegen, weil ich seinen bohrenden Blicken nicht mehr standhalten kann.

      »Ich werde dich um etwas bitten, wenn der Moment gekommen ist.« Das ist ein sehr unspezifischer Handel. Habe ich denn eine Wahl? Es könnte gut möglich sein, dass er mich belügt, seine Worte falsch sind. Aber mein gesunder Vampirverstand verrät mir, wie aussichtslos meine Lage ist. Ich sollte nach jedem Strohhalm greifen, der mir angeboten wird. Kein Orchâr wird mir helfen können, diese Worte glaube ich dem Fremden, dessen Namen ich bisher immer noch nicht kenne.

      »Stimmst du zu? Oder möchtest du weiterhin meine Stiefelspitzen begutachten? Denn weißt du, ich habe wichtigere Angelegenheiten zu erledigen, als dir beim Schuheanstarren länger zuzusehen. Also?«

      Als ich meinen Blick hebe, seinem begegne, fallen mir für einen winzigen Moment die verborgenen Schatten zwischen seinen Haarsträhnen an seinem Haaransatz auf, was ich nie zuvor gesehen habe. Sein Haar glänzt silbern, als hätte sich kühles Sternenlicht darin gefangen, kein warmer Sonnenschein.

      »Ich stimme dem Handel zu.«

      »Etwas anderes hätte ich von dir auch nicht erwartet.«

      Mit leicht geöffneten Lippen nickt er einmal, greift dann nach meiner linken Hand, während seine andere sich über meine Augen legt. Kaum berühren seine schlanken Finger mein Gesicht, will ich wissen, was das soll, als meine Füße einknicken und ich ohnmächtig in die Knie sinke. Ich hätte ihm nicht trauen sollen – schießt mir als Letztes der Gedanke durch einen düsteren Schleier aus dem Nichts durch meinen Kopf.
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        * * *

      

      Wie unter Drogen gesetzt, öffnen sich schwerfällig meine Lider, die von dem Rot der Abendsonne geblendet werden.

      »Läa«, lausche ich einer vertrauten Stimme. Silver kauert neben mir, meinen Kopf auf ihrem Schoß gebettet. »Was ist passiert? Wie geht es dir?«

      Noch von der Müdigkeit im Griff gehalten, brauche ich einige Sekunden, um herauszufinden, wie es mir geht. Die pochende Hitze ist nicht mehr hinter meinen Schläfen zu fühlen, der Schmerz auf dem Schulterblatt ist verblasst, meine Sicht trübt sich nicht mehr ein und die gefrierende Kälte ist vertrieben worden. Der Fremde hatte recht, er konnte mir helfen, zumindest fühle ich mich stärker, gesünder. Zwar nicht ganz wiederhergestellt, aber beinahe.

      Ohne Jasilver zu antworten, öffne ich den Reißverschluss meiner Jacke, um den Stoff über meine Schulter beiseite zu schieben. Darunter kann ich keine entzündete, eitrige Wunde mehr ausmachen. Dafür zeichnen sich vier tiefe Narben in Form von dunklen Linien auf der Haut ab, die an eine Tätowierung erinnern. Umgeben von einem hauchfeinen Linienmuster, das an ein ungleichmäßiges Ornament erinnert, ist die Tätowierung nun mit dem Ma-lai verschlungen.

      »Ich brauche einen Spiegel. Sind alle Kristalle schwarz?«, stoße ich panisch aus, nachdem ich die ersten Splitter des Verbindungskunstwerks auf meinem Rücken inspiziere. Tiefschwarze Kristalle graben sich statt granatroten in meine helle Haut.

      Meine ehemalige Zofe hält mir einen Handspiegel entgegen, schiebt sich hinter mich, um sich selbst davon zu überzeugen, dass ich nicht halluziniere. Mit ihren kühlen Fingerkuppen streicht sie über die Kristalle, von denen ich jeden einzelnen spüre.

      »Sie sind alle schwarz. Das Bild hat sich komplett verändert, als hätte jemand ein neues Ritual abgehalten. Statt eines Wolfes mit der Krone trägst du jetzt ...« Ich höre sie mit der Hand vor den Mund schlagen.

      »Was siehst du?«

      »Ein pantherartiges Tier, genau wie jenen, denen wir im Wald begegnet sind. Wie ...? Wie konnte das passieren? Wann? Ich bin nach genau einer Stunde wieder bei dir gewesen. War jemand bei dir? Hat dich einer aus dem Bund gefunden, der das Ritual abgehalten hat?«

      Beim Luftausstoßen schließe ich meine Augen. »Nein. Der Fremde war bei mir und hat mir angeboten, die Vergiftung aus meinem Körper zu treiben.« Und das scheint sein Dankeschön an mich zu sein, eine persönliche Signatur, um zu zeigen, dass er weiß, wer ich bin.

      »Er war nicht mehr hier, als ich dich gefunden habe. Bist du sicher, nicht wieder geträumt zu haben?«

      »Ich war nicht komplett weggetreten, als er da war, Silver. Ich bin mir ganz sicher.« Mit einer flinken Bewegung ziehe ich mein Shirt wieder zurück und schließe meine Jacke. Schnell richte ich mich auf, um meine Kräfte zu testen. Ich fühle mich wunderbar, als sei ich niemals Opfer dieses Fheraz gewesen.

      Achtsam drehe ich mich im Kreis, um sicherzugehen, nicht beobachtet zu werden, denn ich spüre Blicke auf mir, die jede meiner Bewegungen verfolgen. Trotzdem kann ich keine Person entlang der Küste, noch des Damms oder im Wald erkennen. Und dann verebbt plötzlich das Kribbeln meiner Eingeweide.

      Als wir alles zusammengepackt haben und mir Jasilver meine Haare von mittelblond in ein Sweet Brownie? – Wie kann man der Farbe einen solch peinlichen Namen geben? – färbt, drehe ich die Verpackung zwischen meinen Fingern und lache kopfschüttelnd. Kopfüber wird Wasser aus Flaschen über meinen Kopf geschüttet, um die Farbreste aus meinem Haar zu spülen. Noch feucht, klebt mein langes Haar auf meinen nackten Schultern, das ich an der Luft trocknen lasse, als wir uns nach Escalles begeben. Auf dem Weg dorthin gehen mir unzählige Fragen durch den Kopf. Silver ließ ich im Glauben, der Fremde hätte das Gegengift mit sich getragen und es mir verabreicht, um sich zu revanchieren, da ich ihm seine Haut gerettet habe. Auch wenn sie meine Gedanken nicht überprüfen muss, weiß ich, dass sie mir nicht die gesamte Story abkauft.

      Doch ich ertrug ihre neugierigen Blicke nicht länger, daher musste ich mir etwas zusammenspinnen. Viel mehr Kopfzerbrechen bereitet mir der Handel, den der Fremde einfordern wird. Gänsehaut spannt sich über meine nackten Arme, obwohl ich nicht mehr friere. Denn ich weiß, was er ist. Und es gefällt mir nicht. Er muss ein Dämonenträger sein, der meine Gedanken belauschen kann. Nur so kann ich mir sein Verhalten erklären. Dämonenträger wie mein Vater, die einen mächtigen Teil Dämonenkraft in sich tragen, verfügen über die Fähigkeit, Gedanken anderer Vampire zu hören. Und der Fremde machte auf mich den Eindruck, als hätte er unbegrenztes Wissen über das Schattenreich, seinen Bewohnern und weiß, wie man ihre Vergiftungen heilt. Lebt er die gesamte Zeit in den Wäldern? Steht er im Dienst eines Dämons? Jeder Dämonenträger schließt einen Deal mit dem Dämon ab, der ihm Kraft verleiht. Die Fürsten schenken einem nichts, außer Krankheit, Pest, Armut und den Tod.

      Was auch immer er als Gegenleistung von mir erwartet, ich muss zuvor, mehr über ihn erfahren. Teilweise ärgert es mich, so dämlich gewesen zu sein, mit einem Mann, den ich nicht kenne, zu verhandeln. Er könnte sonst was von mir verlangen.

      Ich werde dich um etwas bitten, wenn der Moment gekommen ist.

      Diese Worte brennen sich in meinem Gedächtnis ein, fühlen sich wie eine schwere Last auf meinen Schultern an.

      »Was du wissen solltest, bevor wir die Stadttore passieren ...« Silver krault im Gehen Royes Nacken und streichelt immer wieder über den dunkelsilbernen Strich auf seinem Rücken bis zur Rute. »Überall hängen Beschreibungen von dir in der Stadt aus.«

      »Beschreibungen? Keine Fotos?«

      »Nein, nur Angaben über deine Größe, Augenfarbe, Haarfarbe, Figur und Alter.« Zumindest ist meinem Vater gelungen, den Abgeordneten jedes Bild von mir zu verwehren, um mich wie ein Phantom suchen zu lassen. »Es wird auch das Ma-lai beschrieben, das ... nun ja.« Sie löst ihre Hand von Roye. »Das jetzt verändert wurde. Komisch, aber beinahe könnte ich glauben, der Fremde hätte es absichtlich getan.«

      Die Vermutung kommt mir auch. Was ist er? Wenn er in der Lage ist, ein Kunstwerk von erfahrenen Würdenträgern zu ändern, als sei es ein Kinderspiel?

      Vor gewaltigen Metalltoren, gespickt von Kameras, mischen wir uns unter die Menschen, die zu Fuß oder in Autos die Brücke über den künstlich angelegten Kanal passieren, um ins Zentrum der Stadt zu gelangen. Hinter den sieben Meter hohen Toren liegt eine verträumte Stadt, in der es nach Gewürzen, frischem Fisch, Muscheln und Wein duftet. In einer Gasse reiht sich ein Restaurant und eine Bar an die nächste, die sich aneinanderdrängen wie eine Ziehharmonika.

      Da bereits die Nacht eingezogen ist, strahlen über der Gasse Laternenkugeln in rotem und blauem Glas wie Lampions über den Gehwegen. Viele Menschen drängen sich an uns vorbei, wechseln lachend die Straßenseiten. Einige zirkeln auf Fahrrädern zwischen den Passanten umher, die vor Restaurants stehen bleiben, um deren Karten zu studieren. Es herrscht eine ungewöhnlich ausgelassene Stimmung in dieser kleineren Stadt, die ich nicht erwartet hätte. Nicht angesichts der dunklen Wälder, die vor den Toren der Stadt das Finstere beherbergen. Haben die Menschen keine Furcht, angegriffen zu werden? Sind sie nicht wie in New Paris vorsichtig, wachsam und misstrauisch Neuankömmlingen gegenüber?

      Von weiter her dringen Musikfetzen an meine Ohren von einer Bühne, die sich am Meer befindet. Die Klänge einer E-Gitarre sind unüberhörbar. Als wir an einer Litfaßsäule vorbeilaufen, sehe ich Plakate von Kunstausstellungen, Konzerten und auch ... Ein herber Geschmack legt sich auf meine Zunge.

      Auf einem schwarzen Plakat prangt das königliche Wappen, auf der eine Krone thront. Mit einer weißen lockeren Linie wurde das Profil eines Mädchens dargestellt, neben der die Worte DIE PRINZESSIN FRANKREICHS GESUCHT dick und fett gedruckt stehen. Weitere Angaben über ihr Aussehen befinden sich unter der Überschrift, wie auch die Summe, die an denjenigen ausgezahlt wird, der mich zurück in die Hauptstadt schleift.

      10.000.000 Rotgold. Eine beträchtliche Summe, die die Herren Abgeordneten für meinen Kopf bereit sind zu zahlen. Woher? Haben sie meinen Vater dazu gezwungen, die Summe aufzubringen? Amüsiert lachend schüttele ich den Kopf. Nein, mein Vater würde ihnen das Geld nicht ausliefern, dafür ist er zu stolz und wird viel zu sehr vom Parlament gefürchtet. Er ist ein Mann, der nicht nur siebenhundert Jahre auf dieser Erde lebt, sondern auch geachtet wird.

      »Wir sollten weitergehen, bevor uns Menschen beobachten«, beschließt Silver, die nun ihr strohblondes Haar zusammengeknotet auf dem Kopf trägt und mich durch die violetten Gläser der Sonnenbrille mustert. Wir sehen in unserer neuen Aufmachung wie gewöhnliche Studentinnen Anfang zwanzig aus, nur dass ich tunlichst darauf achten muss, den Rücken mit Stoff bedeckt zu halten und wir unsere Tücher um die Gelenke nicht abnehmen dürfen. Da kommt mir eine Idee. Als wir an einem Juweliergeschäft vorbeischlendern, greife ich nach ihrer Hand. Im Schaufenster funkeln mir juwelenbesetzte Armreifen entgegen. Sie sind viel praktischer als die Tücher, die schnell verschleißen.

      »Was hältst du von denen?« Mit dem Finger deute ich auf breite wunderschöne Reifen, die unter dem künstlichen Licht funkeln wie flüssiges Gold.

      »Das Erste, was du in dieser Stadt kaufen willst, ist Schmuck?« Zweifelnd schiebt sie sich näher an die Glasscheibe, vor der auch ein weiteres Pärchen steht.

      »Warum nicht? Als Erinnerung, die erste Stadt auf unserer Reise lebend erreicht zu haben. Sie wären ein hübsches Andenken, außerdem nützlich, um die Sigille zu verstecken.« Das Wort Sigille flüstere ich ihr ins Ohr.

      »Schön sehen sie schon aus.« Mit einem Glitzern in den Augen neigt sie ihren Kopf und presst beinahe ihre Nase an die Fensterscheibe. »Der Gelenkreif mit den Opalen und Perlmutt gefällt mir.«

      Bevor sie sich wie eine Katze sträuben kann, betrete ich mit ihr an der Hand das Geschäft. Wir probieren mehrere Armreifen an, um uns für den mit Opal besetzten und eine mit Onyx verzierte Spange zu entscheiden. Mit dem neuen Schmuck, in Sommerkleidern und getönten Sonnenbrillen auf den Nasen machen wir den Eindruck, als wären wir Austauschstudentinnen oder Tramperinnen, die in den Norden zum Campen verreisen.

      Als wir ein kleines Hotel aufsuchen, das im mediterranen Flair eingerichtet ist, wie ich es nie zuvor gesehen habe, lasse ich die letzten Gedanken über den Fremden und den dämonischen Wald draußen vor der Tür zurück.

      In einem kleinen, dafür praktischen Hotelzimmer stellen wir die Rucksäcke ab. »Göttlich, ein Bett. Ein richtiges Bett mit Matratze«, rufe ich laut, bevor ich in der nächsten Sekunde in das frisch gemachte Bett springe. Jasilver lacht, die sich nun daran macht, das Bad zu inspizieren. »Und eine Wanne! Zwar keine vergoldete freistehende Wanne wie in deinen Gemächern, aber kein kaltes dreckiges Flusswasser, sondern ...« Ich höre Wasser rauschen. »Warmes«, jauchzt sie vor Freude. Zwar frieren wir nicht wie Menschen bei kühlem Wasser, trotzdem schenkt uns Wärme immer ein Stück Erinnerung an das zurück, was wir einst waren. So wie es sich früher als Mensch anfühlte, von Wärme eingehüllt zu sein.

      Nachdem Jasilver und ich ein Bad genommen und uns für den Abend umgezogen haben, suchen wir einen Schalter neben dem gläsernen Tunnel auf, um uns Tickets für morgen zu besorgen. Allerdings stellt sich das schwieriger als gedacht dar.

      »Pässe«, raunzt uns der fettleibige schwitzende Kloß hinter der Sperrscheibe an. Sofort verknoten sich meine nicht funktionsfähigen Innereien miteinander. Auch Silver wird blass. Ohne gefälschte Pässe sind wir aufgeschmissen und dürfen den Tunnel meines Vaters nicht passieren. An den Schranken werden Autofahrer kontrolliert, auf den Gehwegen an Schleusen Menschen. Hinter uns stöhnen genervt andere wartende Vampire und Menschen, die uns, mit den Füßen trippelnd, anstarren.

      »Die haben wir vergessen. Können Sie nicht eine Ausnahme machen?«, erkundige ich mich bei dem Mann. Ich setze mein unschuldigstes Lächeln auf, als ich mich an dem Tresen mit den Händen abstütze und bis zur Scheibe an ihn heran rutsche. »Nur eine klitzekleine?« Mit den Fingern deute ich einen minimalen Luftraum an. Der alte Mensch Ende vierzig starrt mich an, als sei ich ein billiges Flittchen, das seine Dienste anbietet, oder eine Vampirin, die ihn manipulieren will.

      »Verschwindet, bevor ich Wächter rufe. Die Nächsten!« Mit der Hand wedelt er hinter seiner Scheibe als wären wir lästige Fliegen, die er verscheuchen muss.

      »Kommen Sie ...« Will ich ihn umstimmen, als Silver mich zur Seite zieht.

      »Wir haben keine Chance. Nicht, wenn wir keine Pässe haben« – flüstert sie in Gedanken, als könnte sie jemand abhören. Klasse.

      »Und was jetzt?«

      Ahnungslos zuckt sie die Schultern. »Uns fällt etwas ein, ganz sicher, zuvor suchen wir eine Bar auf. Ich bin am Verdursten.«

      Hinter ihren getönten Gläsern funkeln ihre Augen zu den am Meer aneinandergereihten Cafés und Bars, die gut besucht sind. »Dort gibt es Blut mit Vanilleeis!« Ich folge ihrem Blick auf einen Aushang des nächsten Lokals. Als wäre das ihr Stichwort gewesen, schießt sie los, direkt an den Vampiren vorbei, die auf Außenterrassen ihre Drinks zu sich nehmen.

      Wo ist ihre sonst so vernünftige Art abhandengekommen? Ich eile ihr hinterher, um keine zehn Sekunden später neben ihr an einem Tisch Platz zu nehmen. Ich sollte darauf achten, nicht zu viel Rotgold auszugeben, bevor alles verbraucht ist. Zwar könnte ich Milan jederzeit anschreiben, der mir sofort Nachschub schicken würde. Doch ich bin zum ersten Mal über eine Woche allein in Frankreich unterwegs und will meinen Eltern beweisen, nicht mehr das Küken zu sein, auf das sie ständig ein Auge haben müssen. Ich will ihnen beweisen, meine Reise auch ohne ihre Hilfe meistern zu können, zur Not, um Gold ausgeben zu können, auch arbeiten zu gehen. Für mich ist es schon ein Rückschlag gewesen, verletzt worden zu sein, nach nur bereits zwei Tagen im Wald. Aber ich habe mich verteidigen müssen ...

      »Hey, zieh dich nicht selbst runter, das hätte mir auch passieren können. Weil du eine gute Jägerin und Kämpferin bist, bedeutet das noch lange nicht, dass du unverwundbar bist. Jeder Soldat deines Königs würde mir zustimmen.« Mag sein, aber ...

      »Kein Aber. So ist es.«

      Schon bald werden unsere Getränke gebracht, ich lehne mich in dem Korbstuhl zurück und richte meinen Blick auf das dunkle Meer vor uns. An den Kiesstränden wandern Hundebesitzer entlang, werden Kinderwagen über die parallel dazu verlaufende Promenade geschoben, die von Joggern überholt werden.

      Es herrscht in diesem ruhigen Ort eine für mich zu friedliche Stimmung, angesichts der Wälder, die den Tod versprechen. Das verstehe ich einfach nicht.

      Genüsslich nippe ich an meinem geliebten Erdbeersirup-Blut-Mix, der süß auf der Zunge zergeht. B negativ, der leckersten Sorte, die meinen Rachen hinabrinnt und mich schnell die letzten kräftezehrenden Tage vergessen lässt.

      »Teuflisch gut, viel besser als Kaninchenblut«, seufzt Jasilver, die aus dem Strahlen nicht mehr herauskommt und sich einen zweiten Drink bestellt. Im gleichen Moment sehe ich Königswächter, die eine über vierzig Jahre lange Ausbildung hinter sich haben, an den Tischen vorbeigehen. Es sind vier, die wie für mich gewohnt dunkelgraue Uniformen tragen und mit roten Knöpfen, Ärmelaufschlägen und Schulterklappen den Stolz des ganzen Reiches präsentieren. Menschen fühlen sich von ihnen geschützt, Vampire stets an ihre einzuhaltenden Regeln erinnert. Ich sinke tiefer in die weichen Polster des Stuhls und gebe vor, sie nicht im Auge zu behalten. Meine Freundin tut es mir gleich.

      »Sie sind sicher nur zum Schutz abgesondert worden.«

      »Aber es sieht aus, als würden sie jemanden suchen« – stelle ich fest, da die Vier knappe, für uns zu leise, Worte austauschen. Mit ihren gelbfunkelnden Augen, die signalisieren, dass ihre Vampirreflexe immer aktiviert sind, halten sie die Promenade entlang Ausschau, suchen mit ihren Blicken die Tische der Bistros und Bars ab.

      Ich kralle die rechte Hand um die Armlehne, um die Möglichkeit zu haben, rasch aufzuspringen, sollte man uns entdecken. Gut möglich, dass einer der Wächter im Tower oder im inneren Kreis von New Paris gedient hat und mich erkennt.

      Zwischen den Menschen, die entweder ihre Blicke senken oder sie anstarren, bahnen sie sich nun einen Weg direkt auf das Lokal zu, direkt auf uns zu.

      »Sie haben uns entdeckt!« – rufe ich in Gedanken.

      »Bleibe ruhig, Läa.«

      Silver nimmt einen Schluck ihres Getränks und schaut dann unauffällig in die Getränkekarte. Die Wächter kommen immer näher. Gerade als meine Fluchtreflexe mich zum Fliehen zwingen, ruft einer der Soldaten »Sie da!«, und deutet auf einen Tisch des benachbarten Restaurants, aus dem Jazzklänge dringen.

      Bevor ich verstehen kann, was geschieht, umzingeln die vier Uniformierten einen Tisch, an dem ein Pärchen sitzt. Eine Frau mit dunkelblondem langen Haar, obwohl sie nicht älter als ich sein dürfte, passt perfekt auf meine Beschreibung. Sie ist ein Vampir, trägt ihr Haar offen, ist schlank und auf weite Entfernung betrachtet – gebe ich zu – ähnelt sie mir. Aber nur vage, nachdem ich sie länger studiere.

      Ruppig wird sie vor ihrer Begleitung vom Tisch hochgezerrt. »Sie sind wegen Hochverrats festgenommen ...« Weitere Worte werden an sie gerichtet, während sie kaum in der Lage ist, zu begreifen, wie ihr geschieht. Zuerst erstarrt sie in dem Griff zweier Wächter, dann begeht sie den dummen Fehler, sich zwischen ihren behandschuhten Händen zu winden wie eine Schlange.

      »Loslassen! Ich habe nichts verbrochen.« Sie ruft ihren Namen, will erklären, nichts getan zu haben, doch letztendlich liegen ihre Hände schneller in versilberten Handschellen, als sich ihr Partner vom Tisch erheben kann. Sie wird unter den Blicken vieler Schaulustiger abgeführt. Erst jetzt bemerke ich, dass die Musik der Bars und Restaurants verstummt ist, da jeder Angestellte, Gast und Passant die Inhaftierung mitverfolgt hat.

      In wie vielen Städten mögen bereits blondhaarige Frauen meines Alters angezeigt und abgeführt worden sein?

      »Und genau das ist ein Grund, weswegen wir morgen beim ersten Sonnenstrahl Frankreich hinter uns lassen müssen. Sie suchen das ganze Land nach mir ab.«

      Bis das Mädchen in einen Wagen gezerrt wird, schaut Silver gebannt der Unschuldigen hinterher. »Wie willst du den Tunnel betreten, wenn wir keine gefälschten Pässe haben?«

      Ich weiß es noch nicht, aber mir wird etwas einfallen. Mir muss etwas einfallen. Ich sollte Milan kontaktieren oder Tjarde.

      Das Klingeln der Rotgoldmünzen, die wir zurückgelassen haben und die sich auf der Tischplatte um ihre eigene Achsen drehen, ist noch fünfzig Meter weiter zu hören, nachdem wir die Bar verlassen haben.
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DUNKELHEIT

        

      

    

    
      »Wo hast du dich herumgetrieben?«, blafft mich mein Bruder an, kaum da ich die Außenterrasse des Turms betrete. Wie immer zeichnet sich eine goldene Mondsichel in der facettenreichen Finsternis seines Reiches am Horizont ab. Eine Finsternis, die alles verschlingt. Die nahtlos mit der Stadt zu seinen Füßen verschmilzt, als hätte ein Finger den Horizont mit der Skyline verwischt.

      »Hier und da. Bin ich dir Rechenschaft schuldig? Ich denke nicht.« Mit einem knappen Grinsen trete ich an meinen Bruder heran, der mit dem Rücken zu mir gewandt über die Brüstung auf seine Hauptstadt, Dyzone, hinabblickt.

      »Du würdest mich doch nicht hintergehen?« Seine Worte werden von dem eisigen Ostwind fortgetragen und erinnern an eine unmissverständliche Drohung. Seine Stimme ist mit den Jahren rauer, kratziger geworden. Ihr Klang erinnert an eine Bestie, deren Stimmbänder heißer geworden sind.

      »Niemals«, verlässt die Lüge meine Lippen. »Ich habe mich in den angrenzenden Wäldern Frankreichs umgesehen. Die Bewohner schenken dir weiterhin Opfergaben, um die Kreaturen zu besänftigen. Wie lange willst du ihre Geschenke noch annehmen, bevor du das Reich ausweidest?«

      Eine nach Verderbnis duftende Brise lässt sein schulterlanges Haar über seinen Umhang gleiten, bevor er die Klauen in das uralte Gestein der Mauer vor sich gräbt. Jeder Muskelstrang ist angespannt. Mein ältester Bruder weiß, wie schnell ihm die Zeit davonrinnt, wie feiner Sand zwischen den Fingern. Mit jedem Mal, wenn ich ihm nach längeren Abständen begegne, wirkt er gealtert, seinen Lebenskräften beraubt. Seiner ehemals stolzen Haltung ist einer geschwächten gewichen. Die Schultern kraftlos herunterhängend, seine Handgelenke abgemagert, brauche ich sein Gesicht nicht sehen, um zu wissen, wie eingefallen es ist. Die Krankheit nimmt immer mehr Besitz von ihm, was seine Schneider nicht mehr länger mit imposanten Roben ausmerzen können.

      »Warum sollte ich sie nicht annehmen? Andere Statthalter sind nicht bereit, mir Opfer darzubringen, um sich mein Wohlwollen zu erkaufen. Mit jedem Vampir, der stirbt, mit jedem Menschen, der sein Leben lässt, verlängert sich meine Lebenszeit, auch wenn keine Hoffnung auf Heilung besteht. Bringen sie mir Opfer, erleichtert es mir und den Lakaien die Jagd ungemein. Tritt näher.«

      An dem Gargoyels vorbeitretend, die ihre wachsamen Blicke auf mich heften, stehe ich nun, einen Schritt versetzt, hinter ihm, um auf eine Erklärung zu warten. Dass er sich mit den Opfergaben zufriedenstellt, kaufe ich ihm nicht ab.

      »Noch näher.« Von seinem ehemals einflussreichen, präsenten Tonfall ist nichts mehr übrig, der nun mehr an das Wispern eines von innen heraus verblutenden Soldaten, dem die Lungen zerfetzt wurden, erinnert.

      Mit den Zähnen knirschend trete ich an seine Seite, da ich die Speerspitzen seiner Wächter auf meinen Nacken gerichtet spüren kann, die Hitze wie heißes Eisen verströmen, die sich in meine Haut einbrennt.

      Kaum stehe ich neben meinem ältesten Bruder, richte ich gelangweilt den Blick auf seine schwarzschimmernde Stadt, in der seine Bewohner ein Opferfest ausrichten. Zu spät bemerke ich, Finsternis unterschätzt zu haben. Dennoch, während ich Dyzone beobachte, dringen Krallen in meine Schulter, die bis auf meine Schulterknochen vorstoßen. Ich verziehe zornig mein Gesicht, das ich ruckartig zu ihm drehe.

      »Seit wann sind deine Fheraz in den Wäldern? Die Chézerellen von Schwärze wurden ebenfalls von den Theagraz gesichtet, die dort nichts verloren haben! Wenn ihr beiden euch gegen mich verbündet habt, um für mein vorzeitiges Ableben zu sorgen, verspreche ich dir, werdet ihr gemeinsam im ewigen Feuer brennen, nur eure Köpfe nicht, damit jeder eure angsterfüllten Schreie hören kann. Ihr werdet jeden Tag unzählige Tode sterben, um im Ansatz nachzuempfinden, wie ich mich fühle. Schmerz, Dunkelheit, ist ein geduldiger Begleiter, der deinen Körper ausweidet, bis der Kampf verloren ist. Ich verliere nicht. Keinen Kampf. Sollte ich eure Lakaien ein weiteres Mal in der Vampirwelt aufspüren, werde ich nicht so gnädig sein, euch zu warnen, was euch erwartet. Geduldet euch weitere Jahre, bis mich die Krankheit dahinrafft, zuvor habt ihr euch mir unterzuordnen.«

      Seine Krallen schaben unter meinem Fleisch die Knochen entlang, was mich ungebremst knurren lässt. Dennoch wehre ich mich nicht gegen seine Klauen, bleibe ungerührt stehen und fletsche bloß die Zähne. Mit einem Stoß gibt er mich frei, der ihn Anstrengung kostet, mich jedoch nicht einen Meter nach hinten taumeln lässt. Auf meiner Schulter zeichnen sich erste schwarze Linien ab, die die zerfetzte Haut miteinander verbindet wie ein Spinnennetz. Wenige Sekunden später hat sich mein Körper wieder regeneriert.

      Ein Röcheln dringt über seine schmalen Lippen, die er in seiner Finsternis versucht zu umhüllen, damit nicht einmal ich seinen Anblick ertragen soll. Keiner hat sein Gesicht seit mehr als dreißig Jahren gesehen, da er ein Geheimnis daraus macht und die Spuren, die die Krankheit hinterlässt, nicht öffentlich preisgeben will. Wenn er wüsste, wem er die Krankheit zu verdanken hat, würde er mich nicht bloß seine Krallen spüren lassen, sondern mich sofort zur Nachtinsel zerren.

      »Du warst immer mein geschätzter Bruder. Enttäusche mich nicht. Noch lebe ich. Richte das Schwärze aus!«

      Das ist nicht meine Aufgabe.

      »Mir ist bereits zu Ohren gekommen, dass er die Thronerbin sucht«, beginne ich ihn mit gewählten Worten zu besänftigen und das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken. »Soweit ich in Erfahrung bringen konnte, mithilfe meiner Lakaien«, betone ich zynisch. »Er wird sie töten lassen, damit du die reinste Seele erhältst.«

      »Keiner ist dazu in der Lage.«

      »Schwärze weiß angeblich wie. Es soll seinen Worten nach ein Geschenk an dich sein, um euren Disput beizulegen. Du setzt doch weiterhin auf die andere Zwillingsschwester? Oder etwa nicht? Genauso, wie es vorhergesagt wurde.« Dass Schwärze andere Absichten hegt, was ich seit Längerem vermute, brauche ich ihm nicht mitzuteilen.

      Sein in Finsternis verschleiertes Gesicht wendet er wieder seiner Stadt zu, bevor er nach einem Kelch greift, in dem bläulich schimmernde Schlieren in klarer Flüssigkeit, wie lebende Geister, schwimmen. Die Ängste der Erdbewohner werden ihm selbst in konzentrierter Zusammensetzung bloß wenige Monate mehr schenken. Seine Tage sind bereits gezählt, da er vor Jahren auf die falsche Heilmethode gesetzt hat und glaubte, Rubina sei der Schlüssel zu seiner Genesung. Ich bin anderer Meinung. Schwärze vermutlich auch.

      Seine Heiler sind ratlos, sein Volk erwartet jede nächste Mondfinsternis die Nachricht seines Ablebens, während Schwärze wie auch Lichtlosigkeit sich hinter seinem Rücken bereits um das Erbe streiten.

      Weshalb Schwärze dem skandinavischen König einen Besuch abstattete, weiß ich nicht. Aber ich werde herausfinden, was er plant. Er wird die Verlorene nicht töten und ihre Ängste Finsternis schenken. Ganz im Gegenteil. Schwärze wird sie für seine eigenen Zwecke nutzen, was auch immer seine Pläne vorsehen. Obwohl ich mir vorstellen kann, dass er hinter dem Dolch von Galiläa her ist. Doch weshalb? Er kann ihn nicht verwenden, um einen von uns zu töten. Der Dolch kann nur von menschlichen oder ehemals menschlichen Wesen geführt werden und Dämonen vernichten. Wenn Schwärze glaubt, ihn selbst als Waffe gegen uns einsetzen zu können, liegt er falsch.

      Wenn mein geschwächter Bruder Finsternis in einem günstigen Moment erfährt, dass Schwärze etwas plant, wird er ihn dafür im ewigen Feuer schmoren lassen. Es ist vorerst klüger, die Informationen für mich zu behalten, bis ich sie in einem günstigen Moment gegen ihn verwenden kann. Sobald ich seine wahren Absichten kenne. Zudem hat mein listiger Bruder ohnehin einen Trumpf im Ärmel, mit dem er mich erpressen kann. Er weiß von dem Fluch, auch, wer ihn ausgesprochen hat und vor allem, weshalb. Sollte Finsternis davon erfahren, würde er mich sofort in seinen Flammen schmoren lassen.

      Nein, ich sollte das Geheimnis vorerst für mich behalten. Wie ich den Handel mit der Prinzessin ebenfalls mit keinem Wort erwähnen werde. Sie glaubte zu sterben, was es mir leicht machte, ihr den Deal vorzuschlagen und sie von ihrem Leiden zu erlösen. Dabei vergeht das Fieber nach sieben Tagen. Sie hätte sich gedulden müssen, bloß abwarten brauchen, bis die Taubheit, Blindheit und das Fieber sie wieder freigegeben hätten.

      Es ist erstaunlich, wie wenig Vampire von uns wissen. Als sei das Wissen mit jedem Jahrhundert aus ihren Köpfen ausradiert worden. Von den Menschen erwarte ich nicht im Geringsten, dass sie überhaupt ansatzweise Geschichten unserer Welt begreifen. Aber Vampire sind Geschöpfe, die wir vor tausenden Jahren erschufen, an uns banden. Mit dem Entstehen der ersten Dämonenträger, die Menschen mit ihrem Blut zu niederen Vampiren verwandelten, vermehrten sie sich wie ein Virus in der sterblichen Welt, während wir Dämonen dabei lächelnd zusahen und den Schöpfer auslachten.

      Die Reinheit der menschlichen Seele ist bedeutungslos, solange sie bereit sind, alles für die Unsterblichkeit einzutauschen. Damit hatte der Allmächtige nicht gerechnet. Jede niedere Kreatur mit Verstand bangt um ihr Leben. Genau dort liegt ihr Schwachpunkt.

      Finsternis nimmt wenige Schlucke aus dem Kelch, den ich zuvor nicht zwischen seinen behandschuhten dürren Fingern sah. Kurzzeitig sind seine Bewegungen geschmeidiger, weniger erlahmt als noch vor Augenblicken.

      »Wenn er bereit ist, mir die Zwillingsschwester zu bringen, braucht er mir nicht die lichtverseuchte andere Hälfte als Geschenk vor die Tore anzuschleppen. Ich will, dass du ihm das ausrichtest. Ich will mein Eigentum, das er mir vor vier Jahren gestohlen hat, zurück. Sie ist mein Besitz, nicht seiner.«

      Ich soll es ihm ausrichten? Mir kam es vor, als hätte sich die Kleine sehr gut in Schwärzes Reich eingelebt. »Schicke einen deiner loyal-verhätschelten Gargoyels, ich habe bereits anderweitigen Verpflichtungen nachzugehen. Mit eurer Auseinandersetzung habe ich nichts zu schaffen.«

      Spöttisch grinsend hebe ich eine Augenbraue, nachdem ich seine steinernen Fratzen eine nach der anderen in Augenschein nehme. Das Knirschen von Metall dringt an meine Ohren, da den Gargoyle meine Bemerkungen über sie anscheinend nicht gefallen, sodass sie die Griffe ihrer Speere beinahe zerquetschen.

      Ich löse mich vor seinem zornigen Fauchen auf, das mich Jahrhunderte zuvor beeindruckt hätte. Jetzt allerdings nicht mehr. Bevor ich mich mit der Luft vermische, ruft er mir die Worte »Ich erwarte dich zur Mondfinsternis, Dunkelheit. Falls nicht ...« Er hat mir nicht zu drohen, nicht mehr. Ein Lachen arbeitet sich meine Kehle hoch, dann verlasse ich sein nach Schwäche und Gebrechlichkeit stinkendes Reich.
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GALILÄA

        

      

    

    
      Wir hätten es uns viel einfacher machen können. Ich hätte es mir leichter machen können, wenn ich nicht feige gewesen wäre. Aber ich war feige, ansonsten hätte ich die Zeilen meines Vaters schon früher gelesen und nicht Milan angerufen. Sein schallendes Lachen kann ich immer noch in Gedanken hören:

      »Hast du wirklich geglaubt, dein Vater hätte nicht an alles gedacht und würde dich mit deinen Pässen losziehen lassen?«

      »Schon gut, lache mich weiter aus, wenn ich aufgelegt habe.« Ich habe in dem Umschlag, der an mich gerichtet war, neue Pässe für mich und Jasilver gefunden, die täuschend echt aussehen. Es ist witzig, dass mir mein Vater dabei hilft, die Gesetzgebung seines eigenen Landes zu brechen.

      Pünktlich 5.20 Uhr wartete vor dem Hotel eine Limousine auf uns, die uns zum Tunnel fuhr. Zuerst wollte ich seine Hilfe nicht annehmen, aber nach längerem Überlegen wusste ich, dass wir ansonsten eine weitere Woche benötigt hätten, um diesen verfluchten See zu erreichen. Es ärgert mich, dass wir uns wie Schnecken auf unser Ziel zubewegen.

      »Ich habe von Jade erfahren, dass zwei Mitglieder des Rudels getötet worden sind.« Papas Worte klangen nicht wie ein Vorwurf, viel mehr wie eine Frage, hinter der verborgen eine weitere Frage stand, nämlich, ob ich dabei verletzt wurde.

      »Es tut mir leid. Wir haben uns in einem Wald verirrt, in dem es von dämonischen Wesen nur so wimmelte. Es geht uns gut. Uns ist nichts passiert. Wir haben Geroy und Finha außerhalb des Waldes auf einer kleinen Lichtung begraben.« Genau dort, bevor wir das Lager aufgeschlagen haben und der gesunde Wald in einen gespenstischen überging. Die Lichtung war klein, dafür von Kornblumen umsäumt. Jeden Tag werden die Gräber, um die wir helle Steine legten, von Mond- und Sonnenstrahlen beschienen werden. Der Abschied von den beiden fiel mir schwer. Noch erdrückender sind die Erinnerungen an sie, die immer wieder hochkommen. Beide haben an meiner Seite gekämpft, um für mich zu sterben ...

      »Wo genau befindet sich dieser Wald, von dem du sagst, er wird von Dämonen heimgesucht?«, wollte er wissen. Ich erzählte ihm alles, was wir erlebten, was wir sahen, hörten und ich für merkwürdig hielt. Selbst von der Stimmung in Escalles, die auf merkwürdige Art viel zu ausgelassen ist. Bloß den Teil mit der Verletzung von einem Fheraz, wie ihn der Fremde nannte, ließ ich aus. Er ist kein dummer Vampir und wird sicher ahnen, dass ich bewusst einige Details ausließ.

      Im Gegenzug erzählte er mir, was sich in den letzten Tagen in New Paris zugetragen hat, dass es Verräter unter seinen Leuten gibt, die er jedoch nicht alle ausfindig machen konnte. Mehrmals bestand er darauf, keinem zu vertrauen, und hielt meine Flucht sogar der aktuellen Umstände wegen für die klügste Entscheidung. Es hat weitere Dämonenangriffe gegeben. Es wurden weitere Menschenleichen und verkohlte Überreste von Vampiren gefunden, die von Dämonen abgeschlachtet wurden wie Vieh. »Sie sind skrupelloser als je zuvor. In kürzeren Abständen sterben immer mehr Wesen. Etwa zwanzig Meilen vom See entfernt, befindet sich eine Burg. Klopfe an den Toren mit den Worten zqarzer Rash del mihrusk. Dir wird geöffnet werden. Vorerst seid ihr hinter den alten Gemäuern am besten aufgehoben. Du wirst dort mit deiner Zofe bleiben, hast du mich verstanden, Galiläa? Solange weitere Angriffe stattfinden, seid ihr auf dem Land am sichersten aufgehoben.« Warum nur bereute ich meinen Entschluss, zuhause angerufen zu haben, in der Sekunde, als ich seine Anweisung hörte?

      Ich entschied mich dafür, seiner Anordnung zu folgen. Zumindest vorerst.

      Als wir den Tunnel passieren, reiht sich in Folkstone ein Wagen an den nächsten. Denn was wir bis gerade eben nicht wussten, ist, dass Britanniens Gesetzeshüter unsere Netzhaut scannen wollen, womit auf sämtlichen Schildern hingewiesen wird. Eine neue Sicherheitsmaßnahme?

      Der Fahrer dreht sich mit Schweiß auf der Stirn stehend zu uns um. »Ihr müsst aussteigen. Wann auch immer dieser Beschluss gemacht und die Kontrollen verschärft wurden, wir werden nicht durchgelassen werden. Sie werden herausfinden, wer ihr seid und euch festnehmen.«

      Vor uns warten gefühlt hundert Wagen in der Vormittagssonne vor meterhohen Metallgittern, die sich anheben, sobald die Wachen ein Auto passieren lassen. Die meisten, die über die Grenzen wollen, sind Menschen, da bereits die Nacht hinter uns liegt. Die wenigen Vampire, die in Wagen sitzen, die mit UV-Schutz ausgestattet sind, lassen sich leicht an den dunkel getönten Scheiben, die einen violetten Schimmer aufweisen, erkennen.

      Die Kontrollstation befindet sich am Ausgang des gläsernen Tunnels, der von einer gigantischen Halle überdacht ist, um Vampire bei den Durchsuchungen aussteigen zu lassen, ohne, dass sie dabei verbrannt und zu Asche verwandelt werden. Die Halle ist eine violett schillernde Kuppel, die sich wie ein Schirm über die wartenden Autos spannt und das Licht abschirmt.

      »Gibt es keine Möglichkeit, ungesehen an der Kontrolle vorbeizukommen?«, richtet Silver die Frage an den Menschen, der einen väterlichen Eindruck auf mich hinterlässt.

      »Sie zerlegen die Wagen wie während einer Zollkontrolle bei Verdacht auf Schmugglerware. Die Gefahr will ich nicht eingehen. Ihr seid zu Fuß besser dran. Folkstone müsst ihr nicht durchqueren um Wales zu erreichen.« Seine dunkelbraunen Augen graben sich in meine. Ein feiner Zug schmiegt sich um seine Lippen, der verrät, dass es ihm leidtut, uns nicht weiterhelfen zu können.

      »Sie haben uns sehr geholfen. Ab jetzt ...« Ich schaue zu Jasilver, die nach ihrem Rucksack greift, aber nicht, ohne enttäuscht zu seufzen. Es ist ihr anzusehen, dass sie die Fußmärsche durch fremde Gefilde satthat. Was ich ihr nicht verübeln kann. »… kommen wir allein zurecht.«

      Ich will gerade die Tür aufreißen, als er mir etwas vor die Nase hält. »Wartet. Das soll ich Euch geben.« Er reicht mir einen sonderbaren Metallring, der den Durchmesser meines Halses beträgt und sich federleicht anfühlt. Wie ist er zu gebrauchen? Für was soll er gut sein?

      »Mich erinnert es an eine Halsspange oder Türklopfer« – scherzt Silver, die das Ding näher betrachtet. Als hätte der Chauffeur meinen skeptischen Blick gelesen, fährt er fort. »Es ist eines der neusten Kommunikationsmittel. Etwas, das noch nicht einmal einen Namen hat. Ich soll es euch geben, damit ihr darüber mit euren Eltern Kontakt aufnehmen könnt. Jetzt steigt aus. Sie nähern sich uns.«

      Von dem eigenartigen Ding abgelenkt, nach dem ich greife und es zwischen meinen Fingern drehe, registriere ich zu spät die aufmarschierenden Soldaten der englischen Garde. Gefolgt von Reitern, suchen sie mit prüfenden Blicken nach illegal eingeführten Waren, über die Grenzen geschlepptes unversteuertes Rotgold und nach gefahndeten Kriminellen. Dabei sind sie nicht zimperlich, weisen Menschen an, ihren Wagen zu verlassen, selbst Kinder, um jeden Winkel des Innenraums abzusuchen. Und, falls nötig, Polster aufzuschlitzen und Reifen zu durchlöchern.

      »Ich danke Ihnen für Ihre Dienste.«

      »Ich danke Euch für euer Vertrauen. Geht nun, Prinzessin.«

      Zügig springen wir mit den Rucksäcken im Gepäck aus dem Wagen, um uns in geduckter Haltung zwischen den unzähligen Wagen durchzudrängen und vor den geschulten Augen der britischen Garde unterzutauchen, was leichter gesagt ist, als getan. Die Gitter vor uns können wir unmöglich überwinden, zurück zum Tunnel st ebenfalls ein sinnloses Unterfangen.

      Neben einem Van, aus dem mich zwei Paar Kinderaugen verfolgen, knie ich mich auf den Asphalt. Ich kann die Schritte der Wächter, die Hufschläge ihrer trainierten Pferde, die bei dem lauten Rumoren der Motoren nicht tänzeln oder scheuen, dabei sich immer näher auf uns zubewegen, hören.

      »Hast du eine Idee, Läa? Denn wir brauchen eine.«

      Als ich zu den Kindern des Wagens neben mir aufblicke, lächele ich ihnen entgegen. Sie pressen ihre kleinen Nasen an die Scheibe. Auch anderen Fahrern dürfte unsere Anwesenheit nicht entgangen sein. Es dürfte sich bloß um Sekunden handeln, bevor wir gemeldet werden. Der Junge tippt seinen Vater an die Schulter, der eine wilde Auseinandersetzung mit seiner Frau auf dem Beifahrersitz über die Routenplanung führt.

      »Schau mal Papa, warum glänzt das Glas so lila?«

      »Nicht jetzt, Florian«, murrt der Vater, bevor er sich mit seiner Frau weiter streitet.

      Lila ... Mein Blick klettert zur gigantischen Kuppel empor, die aus Glas besteht wie jedes Fenster, jedes Türglas, jede Autoscheibe, das Vampire vor Verbrennungen schützt. Silver und mir allerdings können die Strahlen nichts anhaben.

      Ein Lächeln zeichnet sich auf meinen Lippen ab, ein befreiendes Gefühl breitet sich in meiner Magengegend aus, als eine Idee in meinen Gedanken Gestalt annimmt. Sie ist riskant, trotzdem nicht unmöglich.

      »Oh ... oh, nein. Läa, das kannst du nicht wollen. Das ist ... verrückt«, zischt sie neben mir kniend an mein Ohr.

      »Verrückt ist mein zweiter Name, Silver. Hast du eine andere Idee? Wenn nicht, dann werden wir auf meinem Weg den Kontrollen entgehen« – spreche ich in Gedanken zu ihr, als ich nach meinem Bogen greife, der abgespannt aus meinem Rucksack ragt, wie auch der Köcher mit den Pfeilen.

      Mit geübten Griffen spanne ich die Sehne, greife nach einem Spezialpfeil, den ich bisher nur für Übungszwecke benutzt habe. Niemals hätte ich geglaubt, ihn einmal verwenden zu müssen. Ein Pfeil, dreimal so dick wie die anderen, mit einer Spitze, die an einen kleinen Anker erinnert, sobald sie sich ausklappt. Am Ende des Pfeils befestige ich ein feines, dafür robustes Drahtseil. Ich prüfe mehrmals, ob ich alles, wie es mir Tjarde beigebracht hat, beachtet habe, um dann den Pfeil einzulegen.

      Der Junge neben mir schaut mir dabei zu, während ihm fast die Augen aus dem Kopf fallen.

      »Cool!«, sagt er fasziniert.

      Vorsichtig erhebe ich mich aus dem geschützten Versteck mit dem Recurvebogen.

      »Halte dich an meiner Seite fest, Silver!« Ich spüre ihr Unbehagen, ihre Angst, mein Plan würde nicht aufgehen, bis sie ihre Hände fest um meine Mitte klammert.

      »Ich bete dafür, dass es funktioniert, bevor uns silberne Patronen durchsieben.«

      »Du darfst auch schreien, da wir ohnehin gesehen werden«, scherze ich, schaue ihr ein letztes Mal in die Augen, die dunkelgrün funkeln und bete ebenfalls, dass mein Plan aufgeht. Erst dann ziehe ich im Erheben die Sehne zurück, visiere eine Metallstrebe, die die Scheiben der Kuppel miteinander verbindet, an und lasse die Sehne los. Meine Finger streifen nach dem Auslösen meinen Kiefer entlang, meine Augen folgen der Zielrichtung des Pfeils. Als hätte es nicht besser funktionieren können, durchbricht die massive Pfeilspitze das Glas, direkt neben dem Stahlnetz, in dem das Glas aufliegt. Ein Ruck, und der Pfeil verhakt sich an der Strebe.

      Drei Autoreihen weiter begegne ich dem zuerst überraschten Blick eines Gardisten, dem schnell ein strenger folgt. Mir bleibt nicht viel Zeit, bis sie uns umzingeln.

      »Und los!« In einem rekordverdächtigen Tempo hangele ich mich mit Silver, die leise wimmert, Meter um Meter an dem Seil hoch. Uns dürften hunderte Augenpaare im Nacken sitzen. Obwohl ich schnell bin, weiß ich, sind die Wächter es ebenso. Ohne einen Blick auf die Personen unter uns zu richten, konzentriere ich mich darauf, uns weiter wie Äffchen an dem verdammt dünnen Seil hochzuziehen. An uns streifen bereits die ersten Projektile vorbei, durchschlagen das Glas über uns, sodass feine Glassplitter herabregnen.

      »Ich schwöre dir, ich hatte noch nie so viel Angst in meinem Leben«, jammert Silver mit zittrigen Stimmbändern. Sie krallt sich verzweifelt an mir fest, wie an der letzten greifbaren Wurzel eines Abhangs, um nicht in die Tiefe zu stürzen.

      »Wir schaffen es. Es ist nicht das Ende« – versichere ich ihr. Während der letzten zehn Meter komme ich an meine Grenzen. Während des Kletterns habe ich fünfzig Meter gezählt, die ich bereits unter mir gelassen habe. Mit jedem Meter wird Silver schwerer, hindert mich mit ihrem klammernden Griff daran, mich frei bewegen zu können, und quetscht meine Rippenbögen zusammen.

      Mit angestrengtem Blick behalte ich die silberne Pfeilspitze im Visier, die ich unter keinen Umständen aus den Augen verlieren werde, selbst wenn sich eine Patronenkugel in meinen Körper graben sollte.

      Mehrere Schüsse sind zu hören, die nur haarscharf an uns vorbeibrausen, dafür umso mehr Scheiben zerschlagen. In meinen Ohren rauscht das Adrenalin der unzähligen Menschen, die ihre Wagen verlassen haben. Das Schnauben der Pferde dringt in meine Gedanken, wie die wutverzerrten Anweisungen eines Kommandanten, uns endlich herunterzuholen.

      Ich will hier weder sterben, noch gefangen genommen werden. Nicht, nachdem wir den teuflischen Wald hinter uns gelassen haben. Nicht, nachdem ich fast an einem tödlichen Gift gestorben wäre. Nicht, nachdem sich zwei Wölfe für mich geopfert haben. Ihr Tod soll nicht umsonst gewesen sein.

      Obwohl ich die letzten fünf Wölfe am liebsten in die vertrauten Wälder zurückschicken wollte, beharrte Milan darauf, dass sie uns weiterhin begleiten werden. Milan, ausgerechnet er, der die Raubtiere des Königs hasst wie die Pest. Ich weiß nicht, wie die Wölfe nach Endland gelangen werden, aber ich bin mir sicher, mein Vater findet eine Lösung.

      Als meine Hände bis auf die Muskelfasern aufgerissen sind und bluten, die Haut und Fleischfasern sich nicht so schnell regenerieren, wie ich es mir wünsche, hinterlässt meine Hand einen silbernen Abdruck um die Kante der Metallstrebe. Ich umfasse sie, während ich mit dem anderen Arm Schwung hole und das Glas einschlage. Tausend funkelnde Splitter wirbeln bedrohlich nah an unseren Gesichtern vorbei.

      Silver höre ich stöhnen. Ein Blick zu ihr herab zeigt ihr makelloses Gesicht nun mit einem tiefen Kratzer verziert, der schneller heilen wird, als wir uns auf der gläsernen Kuppel befinden werden.

      »Zieh dich an mir hoch!« Schüsse zerschlagen weiterhin das monumentale Baukunstwerk. »Los!«

      Erstarrt zu einer Eisskulptur benötigt sie einen winzigen Augenblick, um meine Worte zu verarbeiten. »Mach schon. Ich kann uns schlecht beide hochziehen.«

      »Warum tust du mir das an?«, jammert sie, als würde ich sie in eine Schlucht stoßen wollen, sammelt aber dann allen Mut zusammen. Mit Tritten auf meine Schulter, Stiefelsohlen, die mein Gesicht streifen, hangelt sie sich wirklich ungeschickt an mir hoch. Als sie endlich auf der Kuppel steht, folge ich ihr. Erst jetzt bemerke ich das Schlingern des Seils.

      »Beeil dich. Sie klettern zu uns hoch.«

      Drei Gardisten mit entschlossenen Mienen hangeln sich bereits an dem Seilende unter uns hoch – und das wesentlich rasanter als ich. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sich der Haken löst oder das Seil hin und her schlingert.

      Sie werden ihre Waffen nicht auf unser Herz oder unseren Kopf richten, da es verboten ist, trotzdem reicht ein fieser Treffer und ich könnte in die Tiefe stürzen. Nur noch zehn Meter trennen uns. Einer zieht seine Waffe mit den Worten: »Ihr kommt nicht weit.«

      »Weiter als ihr, Monsieur. Seht doch selbst.«

      Ich nicke zu Jasilver, deren Haar im sonnengelben Licht goldgelb erstrahlt. Sie werden verbrennen, klettern ihrem eigenen Tod entgegen, sobald sie von den Lichtstrahlen getroffen werden. Perplex starrt der Uniformierte auf meine Zofe, als ich den Moment nutze und mich mit geschmeidigen Griffen an dem Metallträger hochziehe, kurz darauf auf dem Glas stehe. Erneut fallen Schüsse. Noch bevor ich Jasilvers Hand zu fassen bekomme, knickt mein Fuß um, breche ich durch die Scheibe und kann mir einen Aufschrei dabei nicht verkneifen.

      »Läa!«, ruft Silver, umklammert meinen Unterarm, während sich ein greller Schmerz meine Wade hocharbeitet, meinen Körper bis ins Rückenmark trifft. Eine Kugel hat mich erwischt, verdammt!

      Wie gelähmt schnappe ich nach Luft, bis ich mein Bein mit schmerzverzerrter Miene aus dem eingeschlagenen Loch der Scheibe ziehe. Weitere Schnitte zerfetzen meine Kleidung, Blut sickert an meinem Körper entlang.

      Nur mit viel Anstrengung komme ich wackelig auf den Glasplatten zum Stehen, die wir daraufhin in einem mörderischen Tempo herabrutschen, als wäre es eine glatte Muschelschale – direkt in die Arme von weiteren berittenen Gardisten, die Stellung bezogen haben. Den Kontrollen mögen wir ausgewichen sein, nicht aber den Soldaten, die sich am Rand unter der Kuppel versammelt haben, um auf uns zu schießen. Sie warten geradezu darauf, dass wir vor ihr Visier rennen. Der einzige Vorteil, der uns bleibt, ist, dass sie uns nur mit Autos verfolgen können.

      Der höllische Schmerz der Kugel in meinem Bein lässt mich kaum klar denken, mich humpeln wie ein hüftgeschädigter Greis. Meine Vampirenergie ist vollkommen verbraucht, jeder Schritt die reinste Hölle. Als würde ich barfuß über ein Nagelbrett mit scharfen Spitzen waten, die mit jedem Tritt meine Fußsohle durchbohren.

      »Plan B?«

      »Rennen«, keuche ich gehetzt. »Am besten dorthin, wohin uns keine Autos folgen können. Immer noch ist die Sonne unser Trumpf.«

      »Okay. Du lässt aber meine Hand unter keinen Umständen los, ja?« Während wir über die Glaskuppel rutschen wie auf einer Eisscholle, wirft sie einen strengen Blick über ihre Schulter.

      »Ja, ich lass nicht los. Nur wenn du zu langsam wirst.« Wir wissen beide, dass sie gerade in einer besseren Verfassung ist als ich, dennoch konnte ich mir den Scherz nicht verkneifen. Am Ende der Kuppel angelangt, springen wir gemeinsam in einem gigantischen Bogen durch die Luft, direkt über die Straße hinweg, auf der schwarz gepanzerte Vans, die mit Grünlicht ausgestattet sind, darauf warten, uns zu verfolgen. Die ersten Wege von Folkestone umsäumen hohe Bäume, viele Blockhäuser, mehrere Brücken. An der Küste entlang schlängeln sich teure Villen, die ein malerisches Bild abgeben, da Boote in direkter Nähe verträumt im Meer schaukeln und Möwen ihre Kreise darüber ziehen.

      Ich gerate ins Straucheln, als ich aufgrund eines unsanften Sturzes Bekanntschaft mit dem Asphalt mache. Silver hingegen gelingt es sich abzufedern. Mein Bein wird mich nicht mehr lange tragen können. Verflucht!

      Ich humpele dennoch in einem schnellen Tempo hinter ihr her. Die Wagen setzen sich wie erwartet in Bewegung und nehmen die Verfolgung auf. Wie ein schlaffer Sack schlingere ich hinter Silver her, die auf etwas zustürmt, das wie eine Shoppingmeile aussieht. Sie zerrt mich weiter durch glotzende Menschen, die ihr Monatsgehalt schon am Morgen verprassen.

      »Bist du verrückt? Nicht in die Menschenma–«

      »Still!«, faucht sie. »Wir haben keine andere Wahl. Außerdem musst du die Kugel loswerden und wir uns tarnen.«

      Als ich mich eine Minute später in einer Kabine für Reitmoden wiederfinde, verstehe ich, was sie mit tarnen meinte.

      »Sie haben es aber eilig. Sind sie Dämonenträger?«, fragt eine Bedienung, die ich kaum mustern konnte, als wir an ihr vorbeistürmten.

      »Ja«, knurre ich hinter dem Vorhang der Umkleide, bevor sie weitere dumme Fragen stellt. Seit wann sind Dämonenträger lichtunempfindlich?

      Silver sagt im selben Moment leise »Sind wir.«

      Ein jubelnder Aufschrei ist von der Ladenbesitzerin zu hören. »Es ist mir eine Ehre.« Wenn sie wüsste, mit wem sie tatsächlich die Ehre hat, würde ihr erfreuter Aufschrei schnell einem alarmierenden Hilfeschrei weichen.

      In der Kabine sinke ich auf dem weichen Teppich vor der Polsterbank zusammen, lausche aber angestrengt den Geräuschen vor dem Geschäft. Die heulenden Sirenen der britischen Garde sind kaum zu ignorieren und brennen sich wie ein nie endender Tinnitus in mein Trommelfell ein. Über das Kopfsteinpflaster hinweg höre ich das Getuschel der Menschen auf dem Gehweg, die rätseln, wer der Verursacher für das Aufgebot an Gardisten ist. Wir sind so schnell an den Passanten vorbeigestürmt, dass es unmöglich für sie zu sehen gewesen sein dürfte, dass ich angeschossen worden bin.

      »Bleib hier. Ich werde etwas beim Sanitäter besorgen. Rühr dich nicht vom Fleck.« Silver reißt den Vorhang genauso schnell wieder hinter sich zu, wie sie ihn geöffnet hat, damit die Verkäuferin keinen Blick auf mich erhaschen kann.

      »Ich muss bloß Geld von der Bank abheben«, sagt Silver, bevor die Klingel über der Ladentür zu hören ist.

      Mit einem Pochen unter der Schädeldecke strecke ich mein verletztes Bein aus und lehne den Hinterkopf gegen den Spiegel. Es dauert nicht mehr lange, bis das Silber aus meinem Körper entfernt wird – beruhige ich mich. Ich reiße den blutverklebten Stoff der Jeans über der Verletzung der Wade auf, unter dem sich eine fiese Schusswunde abzeichnet. Hässliche tiefgraue Äderchen zeichnen sich um das Einschussloch ab, was an eine Blutvergiftung erinnert. Ich schniefe, weil es übel schmerzt.

      Ich kann mich kaum daran erinnern, wann ich jemals von Silber ernsthaft verletzt worden bin.

      Mir fällt augenblicklich ein Training mit Odine ein, die darauf bestand, lebensbedrohliche Waffen einzusetzen, damit ich den Unterricht im Waffenkampf ernst nähme, mich noch mehr anstrengte. Mich streifte während ihrer Übungsstunde eine versilberte Klinge, die im Gegensatz zu dem Schuss lächerlich wirkte, da das verteufelte Metall nicht in meinem Körper steckte.

      Mit bebenden Fingern schwirrt die wahnwitzige Idee durch meinen Kopf, das Projektil mit bloßen Händen aus dem Fleisch zu pulen. Das wäre keine gute Idee. Ich würde mir an dem Metall die Fingerspitzen bis auf den Knochen verätzen.

      »Bitte Jasilver, beeile dich«, wispere ich. Sie muss meinen Ruf hören, da ich ihre Nervosität und innere Wut, warum eine Kundin vor ihr nicht schneller ihr Kleingeld aus dem Portemonnaie kramen kann, spüre.

      »Ich bin gleich dran. Ich bin gleich bei dir. Beiß die Zähne zusammen.«

      Meine Lider senken sich.

      »Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein, Miss?«, dringt die Stimme der Verkäuferin durch den dicken Vorhang. »Sie sind so schnell an mir vorbeigeeilt, dass ich Sie kaum ein Kleidungsstück aus den Regalen nehmen sehen konnte.«

      Richtig, sie glaubt, ich sei eine Dämonenträgerin, die fähig ist, sich am Tag aufzuhalten.

      »Ähm ...« Flatternd öffne ich meine Augen. »Sie könnten mir ... Reiterhosen dunkel ... und Jacke heraussuchen ... bitte.«

      »Etwas Spezielles? Mit echtem Leder, Baumwolle oder doch lieber synthetisches Material?« Verdammt, irgendetwas.

      »Sie wissen sicher, was einer jungen Vampirin gut stehen würde ... Suchen Sie selber etwas heraus«, antworte ich ihr in meinem perfekten Englisch. Mit Höllenqualen kostet es mich große Mühe, meine brüchige Stimme zu verbergen.

      Die Glocke des Geschäfts läutet erneut und für einen winzigen Moment glaube ich, es ist meine Freundin, die mir jeden Moment die Kugel aus dem Knochen schälen wird. Doch ich kann ihre Aura nicht spüren. Ihr Geist befindet sich nicht in meiner Nähe.

      Schwere Stiefelschritte durchschreiten das Geschäft, geben knarrende Laute von sich, als sie die polierten Holzdielen betreten. Nein. Ich kann den sterilen Duft der Uniformen riechen, Rasierwasser, Rückstände von Schmauchspuren und das Haargel der Gardisten auf der Zunge schmecken.

      Verzweifelt rutsche ich tiefer in den Innenraum der Kabine – als ob das etwas nützen würde, um nicht entdeckt zu werden. Wenn es unter der Leibgarde Vampire mit Schutzanzügen geben sollte, bin ich verloren. Sicher wird es die geben, wenn auch nur in begrenzter Zahl. Aber die Soldaten des englischen Königreichs werden bereits herausgefunden haben, um wen genau es sich handelt, wer in diesem halsbrecherischen Manöver geflüchtet ist. Ihnen wird jedes Mittel recht sein, um mich zu finden.

      Die Dame, deren Gesicht ich nicht einmal in Augenschein genommen habe, als ich an ihr vorbeigestürmt bin, begrüßt jemanden. Wieder läutet die Glocke über ihrer verdammten Tür. Hätte ich einen Herzschlag, würde er bei jedem Läuten ins Stocken geraten.

      Angespannt wie eine Katze vor dem Sprung, greife ich nach einem Pfeil aus meiner Tasche, mit der anderen Hand umfasse ich das Heft meines Dolches. Weitere Schuhsohlen quietschen über die Dielen. Für die Verkäuferin dürfte heute ein Glückstag sein, da ihr Laden gut besucht wird. Für mich ist es ein schlechtes Omen. Mindestens drei und eine weitere Person, die ich nicht zuordnen kann, befinden sich im Geschäft. Die sich nahezu lautlos bewegt.

      Der Vorhang wird vor mir rasch zurückgerissen, ich fahre in dem Moment mit letzter Kraft hoch. Ehe ich begreife, was geschieht, wird mir eine Hand auf den Mund gepresst und mein Körper fest gegen den Spiegel gedrückt.

      »Kein Wort.« Ich blicke in grünfunkelnde Augen. Noch bevor ich fragen kann, was er hier zu suchen hat, wird der Vorhang erneut zur Seite gerissen. Seine Hand löst sich von meinem Mund und wird von seinen Lippen ersetzt.

      Schande! Was ... Ohne meine Waffen, die während seines Hereinstürmens aus meinen Fingern geglitten sind, drücke ich meine Hände gegen seine Brust. Mein verletztes Bein zittert, knickt um, bis er mich hält. Seine Lippen liegen fest auf meinen. Mit dem unerwarteten Kuss, der nicht einmal ansatzweise zärtlich ist, zieht er mich magisch in den Bann und lässt mir keine Möglichkeit, mich gegen ihn zu wehren.

      Von dem zerreißenden Schmerz in meinem Unterschenkel verdunkelt sich mein Sichtfeld. Ich kann nur noch hören, wie Stoff hinter ihm zurückgerissen wird, Männerstimmen sich unterhalten, bis das erlösende Klingeln der Glocke ertönt, als die Gardisten den Laden verlassen. Es muss sicher eine Minute vergangen sein. Eine Minute, in der seine Lippen sich auf meinen bewegen.

      Als befände ich mich in einem Traum, blinzele ich mehrfach hintereinander und spüre immer noch die Lippen des Fremden auf meinen, die sich ruckartig von mir lösen, als er den Kopf hebt und zwei Schritte zurücksetzt. Er ist mehr als einen Kopf größer als ich, sodass sein Blick, der herablassend an mir auf- und abgleitet, etwas Forderndes, Arrogantes ausstrahlt. In mir hingegen herrscht ein Sturm aus Verwirrung, Wärme und Schmerz.

      »Warum ...« Irritiert fasse ich mir an die Stirn, bis mich mein verletztes Bein nicht mehr tragen kann und ich mit dem Rücken am Spiegel herabrutsche. Immer noch schmecke ich den herben, nach eiskalter Nacht duftenden Kuss vermischt mit einem Hauch von Magnolie und frischem Abendregen auf meinen Lippen.

      Mir ist unbegreiflich, was gerade geschehen ist, sodass ich kein Wort hervorbringen kann. Wie ist es möglich, dass uns die Soldaten nicht inhaftierten? Bloß, weil sie ein sich küssendes Paar in der Kabine gesehen haben? Sie gaben nicht einmal einen angewiderten oder peinlich brüskierten Laut von sich, als sie den Vorhang beiseite rissen. Als hätten sie nichts gesehen. Uns nicht gesehen.

      »Gern geschehen. Die Liste, auf der ich festhalte, wie oft ich dir dein hübsches Köpfchen gerettet habe, wird mit jedem Tag länger, findest du nicht?« In seinen Mundwinkeln sitzt der Spott, in seinen wunderschönen Augen, die reine Berechnung.

      »Niemand hat dich gezwungen, mir zu helfen«, bringe ich brüchig hervor. »Mir wäre eine andere Lösung eingefallen.« Auf dem Teppich sammele ich meine Waffen zusammen, muss aber bei jeder Bewegung die Zähne zusammenbeißen. Es schmerzt höllisch. »Du hast mir kostbare Sekunden geraubt ... um ... die Kabine zu verlassen.« Jedes Wort kostet mich Anstrengung.

      »Sicher«, verhöhnt er mich. »Du wärst mit deinem verletzten Bein über die Kabinenwand geklettert oder hättest dich unter dem Teppich vergraben. Ich hab gesehen, wie einfallsreich du sein kannst. Aber mit dem Bein da ...« Sein Blick fixiert die silbernblutende Schussverletzung. »Wärt Ihr, Durchlaucht, keinen Meter weit gekommen, ohne dass es die englische Garde bemerkt hätte. Tollpatschig wie du bist, hättest du nicht nur eine Blutspur hinter dir hergezogen, sondern dich so laut wie ein Mensch bewegt.«

      Er weiß, wer ich bin! Angst, vermischt mit Wut, arbeitet sich in mir hoch, da er meine Schwachstelle kennt, somit kann er mit bloß einem Fingerschnippen mein Leben zerstören.

      Verärgert ziehe ich beide Brauen zusammen. »Verspotte mich ruhig«, wispere ich. »Wo sich die Glocke befindet, ist der Ausgang nicht weit!«

      »Ist das deine Art dich bei mir zu bedanken?« Vor mir geht er in die Knie, was ganz und gar nicht danach aussieht, als könnte ich ihn zum Gehen bewegen.

      »Miss, ich habe etwas herausgesucht.« Die Verkäuferin nähert sich uns, die anscheinend von den Gardisten ihres Gedächtnisses beraubt wurde, als seien vor Kurzem nicht mindestens zwei bewaffnete Soldaten in ihr Geschäft gestürmt.

      »Hältst du gerade Shoppen für das Günstigste in deiner Lage?«

      »Küsst du jede, die blutend in der Kabine von Soldaten gesucht wird?«, kontere ich. Mein Blick fährt hoch, um in seinem Gesicht zu lesen, warum er hier ist. Traue keinem, Galiläa – riet mir mein Vater. Ihm traue ich nicht. Du kannst ruhig meine Gedanken belauschen! Ich weiß, was du bist! – spreche ich in Gedanken aus.

      Vor mir blinzelnd, gerät sein süffisantes Grinsen ins Wanken, was ich nicht erwartet hätte. »Wirklich?«

      »Da du nun weißt, wer ich bin, ist es ... nur fair zu wissen ... Verdammt.« Ich balle die Fäuste neben meinen Hosenbeinen, um die Schmerzwelle zu überstehen. ... wer du bist?

      »Das ist nicht von Bedeutung.« Zugleich strengt er sich an, in meinem Kopf zu forschen, was ich wirklich weiß. Es fühlt sich an, als würden fremde Finger in meinen Gedanken herumwühlen, sich wie lähmende Kälte in meinem Kopf ausbreiten, während mich sein Blick bannt.

      »Hier, probieren Sie die Kombination an.« Die lästige Ladenbesitzerin reicht durch den Spalt des Vorhangs Reitkleidung in die Umkleide, die ihr der Fremde ohne aufzusehen rasch abnimmt.

      »Sag etwas«, rät er mir.

      »Dan-ke«, kommt es brüchig über meine Lippen.

      »Deine Freundin ist in wenigen Sekunden bei dir. Verhalte dich solange leise und ...« Er bleibt vor dem Vorhang mit dem Rücken zu mir gewandt stehen. »Versuch anschließend ein paar Stunden unverletzt zu bleiben.«

      Ist er mein persönlicher Bodyguard, der jeden meiner Schritte überwacht? Ein dunkles Lachen dringt an meine Ohren, bevor er sich vor meinen Augen auflöst.

      Erschöpft starre ich die Reitkleidung an, während mein Verstand auf Hochtouren läuft. Es könnte gut möglich sein, dass der König mir ihn als Aufpasser geschickt hat. Woher sonst sollte er wissen, wo ich mich aufhalte? Wer ich bin?

      Er schien nicht im Geringsten überrascht gewesen zu sein, als er kein wie zu erwartendes, rotes Blut aus meiner Verletzung strömen sah. Und genau das lässt einen bitteren Beigeschmack auf meiner Zunge zurück. Dieser Fremde kennt mein Geheimnis, aber scheint es bisher nicht gegen mich zu verwenden. Als er mir vor wenigen Tagen half, nicht an dem Fheraz-Kratzer zu krepieren, muss er bereits von meiner Identität gewusst haben, ansonsten befände ich mich nicht mehr hier, sondern in der Zelle eines modrigen Gefängnisses. Aber was hatte es mit dem Mädchen auf seinen Armen auf sich? Es ergibt alles so wenig Sinn ...

      Um Jasilver nicht meine Schmerzen spüren zu lassen, ziehe ich im Kopf eine Mauer um meine wirren Gedanken und Gefühle. Außerdem wird sie mich langsam für verrückt erklären, wenn ich ihr von der erneuten Begegnung mit dem Fremden erzähle, dessen Namen ich immer noch nicht kenne.

      Als jeder lose Gedankengang zerspleißt wie das Ende eines Wollfadens, der Schmerz in meinem Bein in Taubheit übergeht, kniet plötzlich meine Zofe neben mir. »Mach den Mund auf, das wird hässlich werden. Ich habe das bereits im Lazarett machen müssen, als es kein Morphium gab. Das war bei Menschen. Bei Untoten wird es noch schmerzhafter.«

      Bevor ich fragen kann, ob sie die Verkäuferin bereits manipuliert und ihr Gedächtnis gelöscht hat, nickt sie.

      Bereitwillig beiße ich auf ein Stück Stoff, das sie zwischen meine Lippen schiebt. Dann geht alles sehr schnell. Mit einer Hand fixiert sie mein Bein, mit der anderen dringt sie mit einer Art Pinzette in die Fleischwunde. Ich glaube, die Engel im Himmelreich leidvoll schreien zu hören, im ewigen Feuer sich ihre Flügel schwärzen sehen, die zu Aschestaub im Wind zerstäuben. Genauso unerträglich ist der Schmerz, der meinen Körper droht in tausend Stücke zu zerreißen.

      Meine Arme zittern, selbst dann, wenn ich die Augen geschlossen halte und die Fingernägel in den Teppichboden ramme. Wie besessen fauche, knurre und wimmere ich mit fest auf das Leinen gebissenen Zähnen und nehme wie in weiter Entfernung wahr, wie meine Arme nachgeben und Tränen kitzelnd über meine Wangen rollen.

      Lass es aufhören. Lass es endlich aufhören!

      »Gleich.«
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ARVID

        

      

    

    
      Nachdem ich die Nacht mit Yaris auf der Suche nach der Thronerbin durchgeritten bin, wir jedoch nicht eine Spur von ihr gefunden haben, zweifele ich langsam an meinem Verstand – und Sinnen. Sie kann unmöglich im See gebadet haben, ohne dass wir es bemerkt hätten.

      Mittlerweile kenne ich jeden Quadratzentimeter des Gewässers. Weiß, wo sich die kleinen Sandbuchten, in denen durchlöcherte Bootwracks ihr Dasein fristen, befinden, kenne die steilen Abhänge, bei denen man aufpassen muss, nicht abzurutschen, um nicht kopfüber ins Wasser zu stürzen. Der See ist komplett von Wald umgeben, wird in der Dämmerung jeden Abend von einem mystisch weißen Nebel wie von einem dünnen Laken verhüllt. Wären da nicht Fledermäuse, die mit ihren hektisch flatternden Flügeln auf der Suche nach Insekten die Nebelschwaden durchkämmen, würde der Dunst an einen wabernden Schleier erinnern.

      Unweit vom See liegt eine Lichtung, auf der zahlreiche Wildblumen wachsen, die jede Morgendämmerung von Wild aufgesucht wird. Wenn sie hier wäre, würde sie sicher auf der Lichtung ihr Lager aufschlagen. Falls sie sich nicht zu fein sind, in der freien Natur zu schlafen.

      Denn in der nahegelegenen Burg gehe ich jeden Morgen die Besucherlisten hinter der Rezeption durch. Zwar checken für gewöhnlich nie mehr als drei bis fünf Anreisende die Woche ein, trotzdem will ich nichts übersehen. Selbst die Befragungen der Angestellten war zwecklos.

      Der Dämon kann uns nur hinters Licht geführt haben. Denn allmählich beschleicht mich der Gedanke, er wollte mich absichtlich von meiner Heimat isolieren. Bloß seltsam ist, dass wir in dieser Gegend auf kein dämonisches Geschöpf gestoßen sind. Ein nahegelegenes Dorf, das wir ebenfalls regelmäßig nach neuen Gesichtern absuchen, wirkt beinahe rückständig. Es ist ein Dorf, das nicht mehr als fünfhundert Einwohner zählt, in dem keine Bahnen fahren, wo Brot noch selbst gebacken und Milch jeden Morgen frisch von ein- und demselben Bauern verkauft wird. Die Anbindung zur nächsten Stadt beträgt mehr als siebzig Meilen, was darauf schließen lässt, dass die Bewohner dieses hinterwäldlerischen Kaffs von Nahrungsmitteln bis hin zur Kleidung hauptsächlich alles selbst anbauen und sie somit nicht gezwungen sind, Arbeit in der Stadt zu suchen. Verhältnisse wie im Mittelalter, dennoch können wir dort alles Nötige auftreiben.

      Jetzt bleibt bloß abzuwarten, ob wir morgen bei Abenddämmerung abreisen können. Aber es gilt einen Deal einzuhalten. Wenn der Dämon den König getäuscht hat, muss die Thronerbin sich woanders aufhalten. Sie muss getötet werden, egal, wo sie sich befindet, da ansonsten der Handel ungültig ist. Jedoch erwähnte der Bastard mit keinem Wort, in welchem Zeitraum die Prinzessin getötet werden soll.

      Tja, in dieser Beziehung kann ich den unruhigen Schatten in meinem Körper besänftigen, der davon besessen ist, dem Mädchen den Kopf von den Schultern zu reißen und diese Einöde zu verlassen.

      Die Gegend mag idyllisch, ja, beinahe friedlich wirken, allerdings ziehe ich Nerbrask dem ländlichen Volk vor, deren Leben aus schweißtreibender Arbeit, verdrießlicher Langeweile und schlechter Bildung besteht, die ihr Dasein zwischen Strohballen und Kuhdreck fristen. Und dabei können sie noch glücklich lächeln, als gäbe es nichts Schöneres auf dieser Welt. Anscheinend hat keiner von ihnen auch nur einen Fuß aus Kuckucksheim gesetzt, um zu wissen, was die Städte zu bieten haben.

      Drei fremde Vampire haben sich in den letzten Tagen getraut, ihren Fuß in das Dorf Wolflee zu setzen. Um daraufhin umso schneller wieder das Weite zu suchen, bevor sie überhaupt in Erwägung zogen, einen weiteren Tag hier zu verbringen. Und ich werde es ihnen gleichtun, sobald der Auftrag erledigt ist.

      Am Ufer scheut Thor, stemmt die Hufen in den aufgeweichten Sand und bockt, sodass ich die Fersen in den Steigbügeln nach unten drücke und ihn mit beruhigenden Worten besänftige.

      »Schon gut.« Ich beuge mich im Sattel vor, um seinen Hals zu streicheln, als ein Windzug meine Nase kitzelt. Loan greift nach dem Zaumzeug und streckt mir mit einem finsteren Funkeln in seinen Augen ein gefaltetes Stück Zeitung entgegen.

      »Das solltest du lesen, Arvid. Denn das dürfte dich interessieren.« Ich greife nach dem Stück Papier, entfalte es und überfliege einen Artikel von vor zwei Tagen:

      

      Französische Prinzessin gesichtet, die der englischen Garde in einem spektakulären Fluchtmanöver entkommen ist, wie kein anderer Sträfling zuvor.

      

      Als ich die nächsten Zeilen überflogen habe, in denen berichtet wird, wie die Thronerbin über mehrere Autos hinweg über die Glaskuppel floh, hebe ich beide Brauen in die Stirn. Ich kenne die strengen Kontrollen in Folkestone, die kaum zu überwinden sind. Über die Glaskuppel am helllichten Tage zu entkommen, muss ich zugeben, beeindruckt mich. Neben dem Artikel ist ein Foto abgebildet, auf dem zwei Mädchen an einem Drahtseil hängen.

      Dummerweise sind die Gesichter nicht zu erkennen, bloß die dunklen Haare der einen und das blonde der anderen. Die Blonde klammert sich an der, die am Seil hochklettert, fest, was darauf schließen lässt, dass sie die Prinzessin ist. Galiläa. Und die Zofe scheint sich ganz und gar nicht bloß mit dem Herrichten eines Bettes oder Ankleiden einer Adligen auszukennen. Interessant zu wissen, da ich die Freundin der Prinzessin nicht unterschätzen sollte. Zumindest haben sie den Tunnel hinter sich gelassen und dürften bereits in Wales sein.

      »Was sagst du dazu?«, fragt mich mein Bruder, der mich die gesamte Zeit über beobachtet hat. »Scheint nicht nur das verwöhnte Prinzesschen zu sein, das ihr Geld in der nächsten Modeboutique verprasst hat. Was die zwei abgezogen haben ...« Er pfeift leise. »Auf die Idee wäre nicht einmal ich gekommen. Ihnen werden erstaunlich viele Steine in den Weg gelegt, daher sollten wir uns gedulden.«

      Sie hätten genauso gut den Ärmelkanal mit einem Schiff überqueren können, statt direkt in die Hände der Britischen Garde zu fallen. Jeder weiß, wie außerordentlich gedrillt die Wachen von König J.R. Leroy Junior sind, die nicht lange fackeln und fliehende Kriminelle erledigen, bevor sie ihre Unschuld vorheucheln können.

      »Tja, dann bleibt uns nicht anderes übrig, als geduldig abzuwarten, bis sie mit ihrer Personenschützerin eingetroffen ist.«

      »Du meinst, ihre Zofe ist keine Zofe?« Loan kratzt sich an der Schläfe, als ich aus dem Sattel steige und den Fledermäusen bei ihren abendlichen Runden über den See zusehe.

      »Das Foto sagt alles. Die Vampirin, die sie am Seil hochgezogen hat, scheint nicht nur clever zu sein, sondern auch zu wissen, wie man mit Waffen umgeht. Zumindest lässt ihr Bogen darauf schließen.« Ich deute auf den Rucksack auf ihrem Rücken, neben dem ein Recurvebogen zu erkennen ist wie auch die dazugehörigen Pfeile. »Anders als erwartet, sollten wir sie nicht unterschätzen.«

      »Sie sollten uns nicht unterschätzen. Während sie zu zweit sind, sind wir zu viert.«

      Mit einem schiefen Lächeln versenkt mein Bruder nacheinander Steine in das öligschwarze Wasser und verscheucht damit die Fledermäuse, die mit hohen fiependen Frequenzen ihre Höhlen aufsuchen.

      »Warten wir ab, bis sie den See erreicht haben. Im Gegensatz zu ihnen, wissen wir nun in etwa, wie sie aussehen.«

      Die milde Nachtluft, geschwängert von Mondblumenduft, drängt sich meiner Nase auf, als ich über das vom Nebel bedeckte Gewässer blicke, in dem, wenn man den Bewohner von Wolflee Glauben schenkt, ein Ungeheuer hausen soll. Möglicherweise wird das Monster, sollte es tatsächlich existieren, sogar vor mir die Prinzessin verschlingen und meinen Teil des Handels erledigen.

      Es würde mir ungemein viel Arbeit abnehmen.
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GALILÄA

        

      

    

    
      Nachdem mein Bein innerhalb einer Stunde verheilt war, ich wieder gehen konnte, setzten wir unsere Reise mit zwei Reitgarnituren mehr im Gepäck fort. Ich schwöre, ich möchte diesen entsetzlichen Schmerz kein einziges Mal mehr spüren. Er hat mich fast um den Verstand gebracht.

      »Ein Scherz oder?«, frage ich Jasilver, die zwischen ihren Fingern ein Smartphone hält, das sie einem Mädchen gestohlen hat und es nun befragt, wie viele Meilen noch vor uns liegen.

      »Ich habe dich nicht verstanden«, antwortet eine metallisch klingende Stimme auf Silvers Frage, die genervt stöhnt.

      »Wie weit ist es zum See Whâlis?«

      »Ich habe das hier gefunden.« Mit einem Wutschrei beleidigt sie das Telefon. Als ob das etwas bringen würde. Mich aber bringt es zum Schmunzeln. Mit ihrem nun umgefärbten, dunkelblondem Haar, das meiner Naturhaarfarbe ähnelt, dafür von noch helleren Strähnchen durchzogen ist, verdreht sie ihre Augen, aber gibt nicht auf.

      »Wo befindet sich der See Whâlis?«, fragt sie erneut mit betont langsam ausgesprochenen Silben.

      »Zur Zeit besteht keine Internetverbindung.«

      Es dürfte sich bloß noch um wenige Stunden Fußmarsch handeln, bis wir endlich unser Ziel erreicht haben … und das nach zwei Wochen. Selbst Menschen, die nicht gesucht werden, wären im Gegensatz zu uns schon nach wenigen Stunden im Norden Wales angekommen. Die Grenzen von Britannien nach Wales ließen sich erstaunlich leicht überwinden, da Wales nicht diese strengen Kontrollen durchführt wie sein Nachbarland.

      Ich konnte König Leroy noch nie leiden. Der alte Sack hält sich verbarrikadiert vor dem Pöbel – wie er sie nennt –, Tag und Nacht in seinem Palast in New London auf, ohne sich seinem Volk zu zeigen. Okay, er ist nicht der schönste Mann, dafür aber der selbstherrlichste und vor Eitelkeit strotzendste Vampir, mit dem ich jemals als Kind an einer Tafel sitzen musste. Ich sehe jetzt noch seine ringbesetzten Finger, den Schnauzer akkurat getrimmt, mit einer Gabel angeekelt auf ein Haar in seinem Scotch deuten.

      »Was ist das?«, äußerte er in einer peinlich schrillen Stimmfrequenz, einer Frau ähnlich, und winkte einen Kellner an den Tisch. Noch bevor sich der Bedienstete erklären konnte, wurde er von zwei Männern seiner Garde enthauptet.

      Es ist nicht so, dass ich als Kind vor dem Anblick von Gräueltaten verschont geblieben wäre, aber König Leroy gehört zu den Urvampiren, der ohne lange zu fackeln kurzen Prozess mit jedem machte, der ihn störte, belästigte, belog, hinterging, verriet – kurz, der in seinen Augen ihn und sein Reich nicht zu würdigen wusste. Ganz gleich, ob es ein Haar in seinem Scotch ist oder die Prinzessin von Frankreich, die mal eben sein millionenteures Glaskuppeldach während ihres Fluchtversuches demoliert.

      Er wird sicher getobt haben, als er von meiner Flucht und dem Schaden hörte. Ich kann ihn gerade jetzt vor meinen Augen sehen, wie er sich jedes schwarzgefärbte Haar einzeln ausreißt und in seinen Designerfummeln seine geliebte Garde anbrüllt, ihnen endlose Vorträge über Disziplin und Loyalität hält.

      Seine Garde ist sein liebster Schatz, die seine allerliebste Kostbarkeit bewacht, nämlich sich selbst und natürlich seine unzähligen Luxusgüter, die er mit einer krankhaften Besessenheit hortet.

      »Das Handy spinnt, warum nutzen wir nicht das neue Ding, um Milan zu fragen, wie weit wir noch gehen müssen?«

      »Um mich erneut von ihm auslachen zu lassen? Nein, lieber fragen wir Einheimische, die sich in der Gegend auskennen und uns den Weg beschreiben können.«

      »Witzig, wo hier ja auch so viele Einheimische herumlaufen, die wir fragen können«, mault Jasilver, die das Smartphone mit einem Fluch in den Rucksack verstaut. Über endlose Feldwege mit Geröll wandern wir bereits seit drei Tagen wie auf dem Präsentierteller durch die Gefilde Wales. Ein schönes Land, ja wirklich, wenn es nur mehr Wälder oder Haine besäße, in denen wir geschützt unsere Reise fortsetzen könnten. Das einzige Plus ist, weder in England noch in Wales bisher auf Dämonen gestoßen zu sein, denen es hier anscheinend zu trostlos, karg und menschenleer ist.

      Die Sonnenstrahlen brennen heiß auf meinem Gesicht, blenden meine empfindlichen Augen, die auch von der Sonnenbrille kaum geschützt werden. In Shorts und mit hochgekrempelten Karohemden wandern wir zügig über Geröllwege an Schafherden vorbei, stoßen hin und wieder auf frische Bergquellen und fangen Wild oder rauben eines der Schafe, um uns zu nähren. Die Reise führt uns durch eine raue hügelige Landschaft, die von wunderschönen saftgrünen Wiesen mit angrenzenden Gebirgen durchschnitten, in mir einen friedvollen Eindruck erweckt.

      Wäre nicht Silver, die das Dorfleben verspottet, wäre die Reise sogar noch angenehmer. Aber ihr Gemaule darüber, dass die Wiesen nach Kuhdung stinken und wie ekelhaft verlaust einige Stallburschen, die die Pferde auf der Koppel versorgen, herumlaufen, vermiest mir die Laune. Sie ist ein Stadtkind, schön und gut, trotzdem wusste sie, worauf sie sich einließ.

      »Man könnte fast meinen, dir sei der Dämonenwald lieber gewesen als das hier.« Mit der Hand deute ich auf die, wie eine Patchworkdecke, angelegten Felder unter uns, als wir den Hügel erklommen haben. Schäfchenwolken ziehen gemächlich über die Erhöhungen, unter denen in Tälern kleine Siedlungen wie bunte Farbtupfer hervorstechen. Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen, als hier für eine Weile zu leben, fernab von New Paris, dem lärmenden Stadtleben, den gestressten Menschen, den quietschenden Magnetbahnen, dem nervigen Hupen von Autos und niemals endenden Gesprächsfetzen von Menschen, die man überall ertragen muss, kaum ausblenden kann. Hier herrscht eine göttliche Ruhe. Niemand ist hier, der sich meinen Gedanken oder meinem Gehör aufdrängt. Die Luft ist klarer, viel reiner als in den Städten und die Verträumtheit, die in den Augen der Menschen zu erkennen ist, finde ich faszinierend und nicht abstoßend. In den Städten sieht man selten Menschen mit dieser inneren Selbstzufriedenheit.

      »Schon gut. Rede es dir schön. Es ist nicht schlecht hier, du hast ja recht.« Ich weiß, warum sie empfindlich auf das Landleben reagiert, weil sie selber in einem winzigen Dorf aufgewachsen ist. Dort, wo sie ihre Familie nach dem Zweiten Weltkrieg selbst begraben musste und seitdem ihre glückliche Vergangenheit auf dem Land schlechtredet.

      In einem der ersten Dörfer, das wir betreten, eilen Hühner gackernd über den asphaltierten Weg an uns vorüber, nachdem ein Laster sie aufgescheucht hat. Neben den zahlreichen Gutshäusern und Höfen bilden das Zentrum der Siedlung eine Bäckerei, ein Fleischer, ein Rathaus, ein Gasthof, eine Schneiderei und eine Schule. Ganz wie in der Feudalzeit – rufe ich in Gedanken aus.

      »Ähm, Läa, du scheinst den Lastwagen übersehen zu haben. Wenn, dann erinnert mich die Siedlung an die vergessenen fünfziger Jahre des letzten Jahrhunderts. Ich sehe hier keinen Adel, der Bauern auf seinem Grund und Boden–«

      »Ist doch egal.«

      »Dein Vater würde sich für dich schämen, schließlich durchlebte er diese Zeit.«

      Sofort mache ich kehrt, um Silvers lästigen Sticheleien ein Ende zu machen, und stoße sie an der Schulter zurück. »Hör auf, mich zur Weißglut zu treiben. Mir gefällt es hier, ob es mich nun an das Mittelalter, die Renaissance oder die Zeit der Bonapartisten erinnert, ist mir egal.« Sicher hätte ich in Geschichte besser aufpassen sollen, was mir gerade jedoch unwichtig erscheint. Mir gefällt die Lebensweise der Menschen, sie erinnern mich an die umliegenden Bauern und Farmer außerhalb New Paris, deren Höfe an den Wäldern angrenzen, in denen ich gejagt habe. Es sind Menschen, die nicht von Hektik getrieben werden.

      »Schon gut. Fragen wir einen, wo wir den See finden, dann ziehen wir weiter, in Ordnung?« Sie windet sich an mir vorbei, umfasst die Träger ihres Rucksacks fester und stürmt direkt, so schnell wie Menschen eben stürmen bezeichnen würden, in die nächste Schenke.

      Mit einem Seufzen auf den Lippen folge ich ihr und werde als Nächstes von stechendem Alkoholgeruch begrüßt. Ekelhaft. Es ist erst elf Uhr und die Schenke bereits brechend voll von Landarbeitern. Wobei eher ältere Männer an blank gescheuerten Tischen hocken und die ersten Humpen Bier hinunterschütten.

      »Verzeihen Sie«, will Silver den Gastwirt für eine Sekunde von seiner Beschäftigung abbringen. Doch der mustert sie knapp und drängt sie mit »Warte, bis du dran bist, Kindchen« und einem voll beladenen Tablett in der Hand zur Seite.

      Ich muss die Lippen fest aufeinanderpressen, um das Lachen, das sich meine Kehle hocharbeitet, zu unterdrücken. Das hat gesessen, aber so richtig. Silver wendet sich zu mir um.

      »So viel zum Thema ausgeglichene und friedfertige Dorfbewohner mit einem glücklichen Herzen, dessen Hirn in Kuhmist steckt. Der Holzkopf ist ein unzivilisierter Rohling und könnte als Neandertaler durchgehen.«

      Als der Wirt sein Bier verteilt hat, zücke ich mein Portemonnaie, das sofort sein Interesse weckt, und schiebe mich zwischen zwei Landarbeitern die nach Korn, Erde und Heu riechen, an die Bar.

      »Wir sind auf der Suche nach dem See von Whâlis. Um genau zu sein, nach der Burg, die sich in unmittelbarer Nähe befindet.«

      Der bullige Wirt, dessen Kreuz von den Jahren gekrümmt und dessen Haare sich strähnig über eine Glatze legen, wischt seine Hände an der siffigen Schürze ab. Zugleich verdüstern sich seine Gesichtszüge.

      »Lange nichts mehr von dem Griesgram Tyrion gehört, seit sein Gemäuer in Flammen aufging. Er hat sich seit fünf Jahren nicht mehr blicken lassen, dieser Tölpel«, beginnt er zu erzählen, ohne meine Frage zu beantworten. Sein gieriger Blick wandert zu meiner Geldbörse. »Weitere Informationen kosten mehr Kleingeld, Engelchen.«

      »Je nachdem, ob es sich für mich als eine hilfreiche Information herausstellt. Ich lasse mich ungern über den Tisch ziehen.« Ein Nicken zu dem Bogen auf meinem Rücken, das ihm nicht entgeht, dürfte meine Worte untermauern. »Also, drei Münzen pures Rotgold, wenn ich eine Karte sehe, auf der der See verzeichnet ist. Und mit einer Beschreibung darauf, wie wir ihn auf dem kürzesten Weg erreichen. Hier in der Gegend gibt es kein Netz.«

      »’türlich nicht. Wir wohnen nicht in ner Stadt, in der einem der Kopf von Elektrosmog nur so schwirrt«, blafft er, aber wendet sich dann von mir mit den grummelnden Worten »Warte, Kleine« ab. Hinter der Bar verschwindet er durch eine altersschwache Schwingtür hinter der – dem Geruch nach zu urteilen – sich die Küche befindet.

      »Netter Mensch, den ich sogar ausgehungert verschmähen würde. Der stinkt nach Schweiß und Schnaps.«

      »Du warst es, die die Schenke ausgewählt hat. Ich hätte in der Bäckerei nach dem Weg gefragt« – antworte ich auf ihr Gemaule.

      »Es ist kein Geheimnis, dass ein Gastwirt die gesamte Gegend kennt, über die neusten Gerüchte informiert ist und somit immer durch Reisende auf dem Laufenden gehalten wird« – rattert sie wie eine Lehrerin herunter, als sei ich geistig zurückgeblieben.

      Sie stützt sich mit dem Ellenbogen auf dem klebrigen Tresen ab, trommelt ungeduldig mit den Fingerspitzen auf der Platte, bis der Wirt aus der Küche in seine, seit vermutlich mehr als einem Jahrhundert nicht mehr renovierte, Schankstube zurückkehrt. Auf dem Tresen faltet er eine Karte auseinander, auf der der See abgebildet ist. Er liegt wenige hundert Meter nördlich der Burgruine.

      »Wenn ihr zu Fuß unterwegs seid, benötigt ihr drei volle Tage. Mit `nem Auto zwei Stunden. Ihr müsst euch immer nördlich halten, bis der Wald kommt. Durch den führt ein holpriger Weg, auf dem die Waldarbeiter Holz ins Dorf karren. Am Waldende landet ihr am See. Verständlich?«

      »Einführungskurs eines Minderbemittelten, der glaubt, wir seien die Dorftrottel« – lässt Jasilver schnippisch fallen.

      »Nehmt euch vor Bären in Acht. Sie haben ihr Gebiet um den See in‘ letzt‘n Jahr‘n erweitert«, ruft ein Greis mit vergilbten Kräuselbart zu uns rüber, der eine Pfeife pafft. In der Ecke der Schenke ist er mir unter den anderen gar nicht aufgefallen, weil er sich in der dunkelsten Ecke der Gaststube aufhält. »Sie solln solche Klauen haben.« Mit den Händen zeigt er ungelogen eine Elle an. »Solche Zähne.« Handbreit deutet er auf sein nahezu zahnloses Gebiss, aus dem ein fauliger Mundgeruch in meine Richtung weht. Abartig. »In letzten Jahr‘n sin zwölf Wanderer spurlos verschwunden. Grund warn die Bären. Nehmt euch in Acht. Der Wald is nichts für junge Mädchen wie euch.«

      Der Wirt schüttelt schnaubend den Kopf. »Der Alte und seine schrulligen Märchen« – schnappe ich seinen Gedanken auf. »Die beiden werden, wenn nicht von Bären, dann von Räubern ausgenommen. Mehr Beute für mich. Geld scheint die Kleine in Unmengen bei sich zu tragen.«

      Ohne mir anmerken zu lassen, seine hinterhältigen Gedanken mitgehört zu haben, lächele ich zuckersüß. »Vielen Dank. Hier, für Sie.« Ich lasse drei Münzen auf dem Tisch fallen, die er gierig einsammelt. »Sie haben uns sehr geholfen.«

      Schnell reiße ich die Karte an mich, wechsele einen knappen Blick mit Silver, bevor wir diese Räuberhöhle verlassen, die scheinbar nur Trunkenbolde und Schlitzohren beherbergt.

      »Räuber, jetzt bekomme ich Angst.« Silver deutet ein Schaudern an und fuchtelt gestikulierend mit den Armen in der Luft herum wie eine Minderbemittelte auf freiem Fuß. »Hirnverbrannte Vollpfosten, die sich für den Nabel der Welt halten.« Hätte sie das früher auch über ihre Familie gedacht? Aber den Gedanken verberge ich vor ihr, aus Angst, er könnte die nächste Tirade entfachen.

      »Ich sagte doch, Feudalismus«, lache ich, bevor wir das Dorf hinter uns lassen und vom kühlen Schatten des Eichenwaldes begrüßt werden, der sich wie Balsam auf meine weiße Haut legt. Die Bäume nehmen mit jedem Schritt mehr ungewöhnlichere und märchenhaftere Formen an, scheinen mit ihren buckeligen Stämmen und verdrehten Zweigen ihre eigene uralte Geschichte zu erzählen. Anders als die knochigen Gewächse im Dämonenwald ähneln diese einem magischen Feenwald, auf dessen Waldboden schillernde Lichter tanzen. Der Wald bietet hervorragende Verstecke für Räuber und ich ahne bereits, zu welcher Tageszeit sie auf die Jagd gehen. Sicher nicht nachts, wenn Vampire ihr Unwesen treiben, die sie, wenn sie die Diebe erwischen, einen Kopf kürzer machen würden. Nein, sondern tagsüber. Wie ich vermute, hat der Wirt bereits seine Leute informiert, die uns sehr bald über den Weg stolpern werden.

      Warum ich grinse? Weil ich mich auf diese Begegnung und langen Gesichter bereits jetzt freue.

      »Wir sollten uns beeilen und uns parallel zum Waldweg halten«, sage ich, bevor ich von gemächlichen Schritten in immer schnellere übergehe – so schnell wie ein Auto auf der Landstraße. Daher dürften wir in zwei Stunden den See erreicht haben, wenn wir nicht von Bären und Dieben aufgehalten werden, die sich uns in die Quere stellen werden. Ja, das werden sie, da bin ich mir sicher.

      Eine gefühlte Stunde später ändern sich die Baumarten. Von buckligen Eichen zu stahlgrauen Buchen mit hellgrünen Blättern, die ein Zeltdach über uns bilden. Rostrote Blätter liegen als Erinnerung des letzten Sommerkleides vom Vorjahr zu ihren Wurzeln. Überall sprießen junge Buchen, die zwar unsere Sicht einschränken, dafür aber nicht unser Gehör. Als wir langsamer gehen, ich die Karte erneut aufklappe, knackt es über uns. Das Hämmern eines Spechts ist zu hören, genauso wie das emsige Krabbeln von Abermillionen Ameisenbeinchen über das trockene Laub. Aber das Knacken wurde von einem Ast verursacht, der zu schwer belastet wurde.

      »Sie sind es, nicht wahr?« Silver blickt sich überall um, nicht verängstigt, aber wachsam, als wir in der Geschwindigkeit wie Menschen durch den Wald spazieren.

      »Ignoriere sie. Es sitzen zwei auf den Bäumen, drei warten rechts im Gebüsch mit Luftgewehren.«

      Neben mir klappt ihr die Kinnlade herunter. »Keine Angst, ich rieche keine Silberpatronen. Außerdem bin ich mir sicher, dass keiner der drei in der Lage ist, das Gewehr zielsicher auf uns zu richten, sobald sie wissen, mit wem sie es zu tun haben.«

      Ich lächele mit gesenktem Blick der Karte entgegen. Silver nestelt an der Schnalle ihres Trägers herum.

      »In zweihundert Metern müssen wir eine kleine Ruine erreichen, römisches Bad steht da.« Ich deute mit dem Finger auf die Stelle.

      »Was sagt uns das?« – hakt Silver nach.

      »Dass es nicht während des Feudalismus errichtet wurde?«

      Sie kichert hinter vorgehaltener Hand. »Sehr gut, du lernst dazu.«

      »Der Gelehrte würde aus dem Staunen nicht mehr herauskommen. In der Zeit hat mein Vater nicht gelebt. Oder etwa doch?« – scherze ich, da ich weiß, dass mein Vater nur siebenhundert Jahre alt ist, keine zweitausend. »Bei dem Bad angekommen, haben wir die Hälfte der Strecke–«

      Ein Schuss fällt, Vögel werden aufgeschreckt, die schimpfend das Weite suchen. Augenblicklich umfasse ich Silvers Hand, um genau die Situation zu erzeugen, die die Diebe erwarten. Und schon schält sich ein verlumpter, in schwarzen Tüchern eingehüllter Mann mit Bierbauch aus seinem Versteck.

      »Her mit dem Geld, wenn euch euer Leben lieb ist.« Wirklich? Einen originelleren Satz hat er nicht drauf? Ich würde ja lachen oder den Kopf schütteln, wenn Silver ihre Rolle nicht so überzeugend spielen würde.

      »Silver?« Als ich zu ihr blicke wirkt sie, als sei sie zur Statue erstarrt. In meinem Kopf flackern Bilder auf, aus vergangenen Zeiten. Sie läuft mit einem kleineren Mädchen durch den Wald, sammelt Pilze, es dämmert bereits, als sich ein Mann aus dem Schatten stiehlt, der mit einem Messer in der Hand ihre gesammelten Beeren und Pilze einfordert.

      Zähneklappernd und ihre Schwester beschützend, reicht sie der finsteren Gestalt ihren Korb. Ein Blick über ihre Schulter zeigt mir zertrümmerte Gebäude, mehr Frauen als Männer, die Steine in ihren Schürzen aufsammeln. Nachkriegszeit.

      »Silver!«, wecke ich sie aus der Erinnerung. »Es ist Jahre her. Du kannst dich wehren und bist kein Kind mehr.«

      Trotzdem liegt tief hinter ihren blauen Augen verborgen der Kummer, ihrer gesammelten Beute beraubt worden zu sein.

      »Ja.«

      Zwei Räuber treten näher an uns heran. »Habt ihr keine Ohren!«, brüllt der von mir aus links stehende, schlaksige Typ mit einem gierigen Blick. »Werft die Geldbörsen auf den Weg, und die Waffen.« Er deutet auf meinen Bogen. »Dann lassen wir euch weiterziehen.« Sein Ernst?

      »Wenn ihr sie wollt, dann holt sie euch gefälligst selber«, fauche ich und zeige ihm meine Reißzähne. Das dürfte genügen, um ihre noch verdreckten Körper vor Angst schlottern zu lassen, so sehr, dass ihre Klamotten um ihre Körper schlackern.

      »Vam- Vampir«, stammelt einer. »Am Tag?«

      »Er sagte doch, es seien Mädchen«, spricht der andere verwirrt, während ich die Hand in die Hüfte stemme und meine blutroten Augen ihren verängstigten Blicken begegnen.

      Unter den Dieben bricht Panik aus, bevor sich beide wie eine aufgescheuchte Wildschweinhorde durchs Dickicht schlagen, alles andere als elegant, sondern wie Bauerntölpel – ähm, die sie ja nun mal auch sind. Die zwei auf den Bäumen wissen, dass sie nun in den Baumkronen gefangen sind. Der einzige Weg, der ihnen bleibt, führt direkt in meine Arme. Daher fackeln sie nicht lange und die erste Salve hagelt auf uns herab. Rasch weiche ich dem Kugelhagel mit geschickten Sprüngen aus.

      »Vergeudet ruhig eure nutzlosen Patronen. Ich habe Zeit«, rufe ich ihnen entgegen. »Sehr viel Zeit sogar. Mehr als ihr beiden zusammen. Viel mehr.«

      Ich lache belustigt über die Dummköpfe, während Silver etwas einatmet, das nach Fäulnis stinkt und nach ... Tod. Bevor ich registriere, dass etwas weitaus Schlimmeres uns den Weg versperrt, trifft einer der Deppen meine Schulter.

      Schnell wie eine Katze klettere ich die Bäume hoch und fische beide Gauner aus den Ästen wie reife Früchte. Mit Stöcken fixiere ich einen nach dem anderen an ihrer lockeren Kleidung am Boden und funkele ihnen mit meinen glutroten Vampiraugen entgegen.

      »Von jetzt an werdet ihr keine Reisenden mehr bestehlen, habt ihr mich verstanden!«

      Bibbernd nicken sie, schauen zu mir auf, als könnten sie dem, was sie sehen, kaum trauen. Erwachsene Männer, die am liebsten nach ihrer Mutter rufen würden. Mit einem schmerzverzerrten Gesichtsausdruck reiße ich die Patrone aus meiner Schulter, damit sich die Wunde schließen kann, und schleudere sie ihnen entgegen.

      Ein höllisches Schnauben dringt an meine Ohren, Äste brechen, schwere Hufe sind zu hören, die das Laub um meine Wanderschuhe herum erzittern lassen. Ähnlich wie heißes Pech rinnt meine Kehle hinab. Was … ?

      »Galiläa. Wir sollten sofort ...« Ihre Worte werden vom Wind, der ungebremst aufzieht, fortgetragen.

      »Warte, ich will das zu Ende bringen.« Plötzlich reißt mich Silver an der Schulter von den Räubern fort, ohne, dass ich mir ihr endgültiges Versprechen einholen kann, nie wieder Menschen auszurauben, das aber wahrscheinlich eh keinen Bestand hätte. Es sei denn, ich würde ihr Gedächtnis verändern, aber ...

      Ein grollendes Knurren lässt Vögel übereilt ihre Nester verlassen, die Ameisen in ihren Bewegungen innehalten, selbst die Fische im Bach in ihre Steinhöhlen huschen. Es kommt mir vor, als würde jedes Lebewesen das Weite suchen, vor etwas, das viel gewaltiger ist, als ich es mir ausmalen kann. Genauso gewaltig wie ein mächtiger Orkan oder Tsunami, der zorngeladen über das Land hinwegfegt und alles unter sich verschlingt.

      Die Banditen spüren ebenfalls die Totenstille, brüllen Hilfeschreie, betteln darum, freigelassen zu werden. Kurz zögere ich, aber meine Freundin reißt mich so hart zurück, dass mir keine Zeit bleibt, die Menschen von den fest in den Boden gerammten Ästen zu befreien, die sie gefangenhalten.

      »Es ist zu spät. Wenn du ihnen hilfst, bist du es, die stirbt!«

      Mit Silver springe ich in ein Gestrüpp aus Wacholder und Holunder, um dann einen Baum hochzuklettern, von deren Krone aus wir beobachten, was wir noch nie zuvor gesehen haben.

      Mit vor Panik geweiteten Augen klammert sich Silver an einem breiten Ast hinter mir fest, sodass ich ihren Körper auf meinem Rücken spüre.

      Bevor ich sehe, was an uns vorbeirast wie eine gigantische Walze, breitet sich dunkler öliger Teppich über dem Laub aus, der zu pulsieren scheint.

      Wie ein ausgerollter Läufer, flutet eine zähe pechschwarze Substanz den Waldboden, auf dem schwarze Hufe aufsetzen. Hufen von Kreaturen, die zu zehnt im Galopp und mit riesigen Flügeln auf dem Rücken die seidige Finsternis wie flatternde Bänder hinter sich herziehen. Das laute Wiehern eines der Höllenpferde geht in ein heißes Schnauben über, bevor es in seiner gesamten Größe hochsteigt. Als es den Boden neben den Dieben mit den Vorderhufen erzittern lässt, umhüllt es die beiden Männer mit teerartigen Schlieren, die ihr Eigenleben haben. Die glänzende Flüssigkeit kriecht über die Körper der zappelnden, wehrlosen Männer, dringt in ihre zu Schreien geöffneten Münder, bis ...

      »Sieh weg!« Silver hält mir meine Augen zu, während sie ihre eigenen zusammenkneift. Wir sind mucksmäuschenstill, um nicht das Interesse der Höllenpferde zu wecken. Denn mit ihren Flügeln wäre es ein Leichtes für sie, uns aus den Baumkronen zu pflücken.

      Heißer Nebel verlässt mit jedem Prusten ihre Nüstern. Bis auf das eine Tier, ist die Herde vorausgeritten. Das Letzte allerdings tänzelt mit peitschendem Schweif um die Diebe und scheint auf etwas zu warten. Ich blinzele durch Silvers Finger, die sich einen Spalt weit lockern, um zu wissen, was genau es für ein Dämonenwesen ist.

      Als das Tier mit feurigen orangefarbenen Augen davongaloppiert, sehe ich Schatten, die sich aus der öligen Substanz erheben, etwas Hellschimmerndes einsammeln, das zuvor über den Menschen schwebte. Etwa ihre Seelen? Unter einem Vorhang verhüllt der Schatten die schillernde Substanz, erstickt ihren gleißenden Schein und zerteilt sich mit der aufkommenden Brise in alle Lüfte, wie ein Geist.

      Der schwarzölige Teppich sickert langsam in den Boden, um die Spuren zu verwischen. Als wären diese Kreaturen nie an uns vorbeigezogen.

      »Das ...« – stammele ich in Gedanken.

      »Ich weiß. So etwas habe ich auch noch nie gesehen.«

      Alles, was von den Leichen übrig geblieben ist, sind schwarzverkohlte Knochen, die zu Asche zerfallen. Als hätte es sie nie gegeben.

      Als seien sie eine bereits verblasste Erinnerung.
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DUNKELHEIT

        

      

    

    
      Aus der Ferne behalte ich die beiden Vampire im Blick, die seit einer halben Stunde ihren Weg fortsetzen. Die Agylisz gefolgt von den Rhomhar, die Lichtlosigkeit angehören, sind weiter gezogen. Sie sind sicher auf der Suche nach mehr Lebenselixier, um Finsternis‘ Alterungsprozess aufzuhalten. Nachdem sie den gesamten Süden und Osten abgegrast haben, fegen sie bereits über die nördlichen Länder hinweg.

      Nicht meine Sorge. Soll sich Lichtlosigkeit von meinem älteren Bruder die Ketten anlegen lassen, um mit seiner Schar Verdammten weiterhin Menschenleben auszulöschen.

      Záhlƾâh Ͽhez-rЉa. Noch während ich in die Dunkelheit eintauche, begleiten mich meine Fheraz, die sich ebenfalls in den Wäldern aufhalten. Die ich allerdings nicht anweise, Menschenleben zu rauben. Wozu? Finsternis steht bereits an der Schwelle des Todes. Der Tod, der für uns Dämonen nicht vorgesehen ist. Er existiert praktisch nicht in unserem Bund, in unseren Reichen. Und doch sieht es ganz danach aus, als würde mein ältester Bruder sterben. Wohin wird seine Energie fließen, da wir keine Seele haben, die der Schöpfer selbst in sein Reich rufen kann?

      Wir sind die Verdammnis, die jede schwarze Seele beherbergt und sie zu Rhomhar ausbildet. Deren Aufgabe auf Erden darin besteht, Angst und Panik zu verbreiten.

      »Was ich als Nächstes aufsuchen werde, ist eine Badewanne, um meine Kleidung loszuwerden«, dringen die Worte der Zofe an meine Ohren. »Wenn bloß das Telefon funktionieren würde, könnte ich Pierre schreiben und ihm sagen, dass es mir gut geht. Wir sind seit zwei Wochen unterwegs, ohne, dass ich mich bei ihm gemeldet habe.«

      »Schreib ihm nicht.« Die Thronerbin bleibt augenblicklich stehen. Ihr dunkelbraunes Haar bindet sie zu einem Zopf zusammen, dann streckt sie ihre Hand ihrer Bediensteten entgegen. »Gib es mir. Ich verwahre es, bevor du auf dein Herz hörst statt auf deine Vernunft.«

      Herz ... Die Bezeichnung gleitet wie ein Fremdwort durch meine Gedanken. Wozu ist ein Herz da, außer für Menschen lebenswichtige Funktionen zu übernehmen? Es erhält die verwundbaren Geschöpfe am Leben, mehr nicht. Und doch reden die Erdbewohner darüber, als besäße es eine tiefergehende Bedeutung. Im gleichen Atemzug erwähnen sie Liebe. Etwas, das ein Gefühl beschreibt, jemanden zu mögen. Warum sollte man das tun?

      »Ich mache den Fehler nicht, versprochen. Aber ... Läa komm schon, nur eine kurze Nachricht, dann werden wir das Smartphone los.«

      »Nein«, knurrt die Prinzessin und funkelt mit ihren violetten Augen, die in mir eine Neugierde wecken. »Muss ich es dir erst aus den Händen reißen?«

      »Komm schon. Ich habe es aufgetrieben. Es ist meins. Wenn du jemals das Gefühl kennen würdest ... Wenn du wissen würdest, wie ich mich fühle ...«

      Da die blonde Zofe mit dem Rücken zu mir gewandt in meiner unmittelbaren Nähe steht, erkenne ich ihre Gesichtszüge nicht, dafür höre ich ihre sentimental bebenden Stimmbänder.

      Galiläas entschlossene Mimik ändert sich. Warum lässt sie sich erweichen? »Ich weiß, wie es sich anfühlt, mehr als du dir vorstellen kannst!«, faucht sie nun verletzt.

      Aufgebracht wendet sie sich von ihrer Zofe ab und stampft tiefer in den Wald. Sollten beide weiterhin diese Auseinandersetzungen um die Technik haben, dürften sie noch drei Jahre in diesem Wald festsitzen und Lichtlosigkeits Armee in die Hände fallen.

      »Hey, du hast mich falsch verstanden. Ich weiß ... ich meine ... Kyrill. Es tut mir leid. Ich weiß, wie du dich fühlst.«

      In Galiläas Gedanken sehe ich ein Bild von einem Mann aufflackern, der ihr ein Geschenk überreicht, den sie küsst, bis er plötzlich in einem verdunkelten Raum steht, sie ihn antippt und ... Rubina. Sie hat den Freund ihrer Schwester getötet, mit einem Fluch belegt, der ihn manifestierte und zu Staub zerfallen ließ, sobald er berührt werden würde. In ihren Erinnerungen war es Galiläa selbst, die diesen Vampir zu Asche zerfallen ließ. Und sie denkt immer noch an ihn?

      »Nimm es. Ruf Pierre an, dann müssen wir das Teil loswerden. Ich gebe euch fünfzehn Minuten und gehe voraus.«

      Mit einem Sprint lässt sie ihre Dienerin allein zurück, auf deren Gesicht sich ein dankbares Lächeln abzeichnet. Wie ich Dankbarkeit verabscheue. Da mich das Gespräch mit ihrem Geliebten nicht interessiert, folge ich der Thronerbin, die mehrere hundert Meter weit an einem Bach Platz genommen hat. Ohne Gestalt anzunehmen, lehne ich verborgen am Baum, um sie zu betrachten, wie sie ... weint.

      Im Nacken spüre ich das Fauchen der Fheraz, die ebenso wenig etwas mit Traurigkeit anfangen können wie ich. Wofür ist sie schon nützlich? Außer, um sich schlecht zu fühlen.

      Am Ufer des Bachlaufs kauert sie in Gedanken versunken und betrauert jemanden, der längst gestorben ist. Er ist fort, was ändert es an ihrem Leben, ihn jetzt zu beweinen? Mit den Fingerspitzen malt sie irgendein nichtssagendes Symbol ins Wasser. Unter ihrem Stoff spüre ich meine, in ihre Haut eingeflochtene Magie pulsieren, von der sie nichts ahnt.

      Das Gefühl, Macht über sie zu besitzen, schmeckt verboten süß, wie die Teufelsfrucht selbst auf der Zunge. Es wird die Zeit kommen, in der ich sie zu mir rufen werde. Möglicherweise erst in wenigen Jahrhunderten, wenn sie mich bereits vergessen hat.

      Neben mir schält sich ein Lakai aus dem gegenüberliegenden Schatten des Baumes, der sich tief vor mir verbeugt. Ohne Gesicht, ohne wirklich Gestalt anzunehmen, krümmt sich das Licht kaum wahrnehmbar auf dem weichen Waldboden.

      »Euer Bruder erwartet Euch, Ravhar der Dunkelheit.«

      »Was will er?«, frage ich gelangweilt.

      »Er lässt an das Fest der Mondfinsternis erinnern.«

      »Ich werde nicht erscheinen. Verschwinde und richte ihm aus, er soll in naher Zukunft keine weiteren Forderungen an mich richten!« Mit einem Handwink verscheuche ich seinen Söldner, der sich unter meiner Bewegung duckt, als würde ich ihm seine dreckige Seele aus dem Kovfur schälen. Aber das wird Finsternis erledigen, der nicht über meine Antwort erfreut sein wird. Soll er Lichtlosigkeit und Düsternis für seine Zwecke rufen, mich hält er nicht mehr in seinem Bann. Nein, ich sollte auf den drittältesten Bruder Schwärze aufpassen, der etwas plant, das sich mir einfach nicht erschließt.

      »Ist da jemand?« Galiläa springt blitzschnell vom Gestein auf, das ihr als Hocker diente und starrt in meine Richtung. Ich ziehe mich tiefer in die Rinde der alten Buche, in die bereits ein Blitz gefahren ist, zurück. Sie dürfte unser Gespräch nicht gehört haben, wie niemand, der nicht aus dem Reich der Fünf stammt. Trotzdem hat sie etwas wahrgenommen. Ihre Härchen auf den nackten Unterarmen stellen sich auf und sie atmet. Weshalb atmet sie? Sie ist kein Mensch!

      Nicht mehr seit mittlerweile fünf Jahren. Ein bedauerlich kurzer Zeitabschnitt zwischen einem sterblichen und untoten Geschöpf. In der samtigen Dunkelheit nicke ich einem meiner Lakaien entgegen, der sich wie ein Wind um den Stamm windet, dann seine wahre Gestalt annimmt. Auf dem Ast hoch über uns faucht er der Thronerbin entgegen, um sie zum Weitergehen anzutreiben. Allmählich zieht sich ihre Reise in meinen Augen viel zu sehr in die Länge. Mit einem Satz springt Agash auf die Prinzessin zu, die nach ihrer Dienerin ruft. »Es genügt, Agash«, befehle ich ihm grinsend, bevor er die Mädchen blind in die falsche Richtung stürmen lässt.

      »Bist du sicher?«

      Wie vom Teufel besessen flüchten die beiden tiefer in den Wald. Weiter und weiter, bis ich entscheide, dass sie mein Lakai in die richtige Richtung treibt.

      »Ja, bin ich.« Erst dann löse ich mich von dem Gewächs, das älter als so mancher Vampir sein dürfte. Bäume sprechen eine andere gefährliche Sprache, die ich wohl nie komplett verstehen werde.

      Ich hebe mein Gesicht zum wolkenverhangenen Himmel, der sich immer mehr zuzieht und ein Gewitter ankündigt. Die unheilvollen Gewitterwolken dürften keine zehn Minuten benötigen, um über die Köpfe der beiden Mädchen hinwegzufegen.

      Ich sauge den empfindlichen Moment auf, zwischen der vollkommenen Ruhe und dem bevorstehenden Sturm. Ein Sturm, der alles verändern wird.
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GALILÄA

        

      

    

    
      Regen peitscht in mein Gesicht, reißt an meiner Kleidung und dringt in jede Pore meines Körpers. Mit jedem Schritt, den wir vorwärtssprinten, spritzt Matsch an meinen Beinen hoch, hinterlässt schmatzende Geräusche unter meinen Schuhsohlen. Jasilver, die einen Hut aufgesetzt hat, zieht ihn tiefer ins Gesicht.

      Blitze durchzucken den Nachmittagshimmel, der sich verdunkelt hat und nahtlos in die Dämmerung übergehen wird. Ein seltsam dichter Platzregen raubt uns jede Sicht, dennoch weiß ich, haben wir die Burg bald erreicht.

      Ein Donnerhall lässt den Waldboden schwanken, während ich in kurzen Abständen immer wieder Ausschau nach diesem gigantischen Fheraz halte, der wie aus dem Nichts in der Baumkrone erschien. Ich täuschte mich, denn in diesem Wald befinden sich doch längst dämonische Wesen, die ihr Unwesen treiben. Die Dämonen müssen sich bereits wie die Pest in allen Ländern ausgebreitet haben.

      »Dort vorne!« Silver deutet auf ein fernes Licht, aus dem recht bald ein zweites hervor blinzelt. Ein beleuchtetes Tor, das sich zwischen dem heftigen Regenguss vor unseren Augen auftut. Mit dem schwarzen Gestein der Mauer und der dahinter liegenden Burg, die sich in den verdunkelten Himmel erhebt, hinterlässt die Ruine in mir ein ungutes Gefühl. Die Eichenäste, die das schwarze Gebäude umrahmen, werden vom heftigen Sturm hin und her gepeitscht, knarzen leise unter der Stärke des Windes, aber halten ihm stand.

      Feuchte Strähnen versperren mir die Sicht, kleben auf meinem Körper wie eine zweite Haut. Regen rinnt mein Rückgrat hinab und der Wind erstickt jedes Wort, das ich aussprechen will.

      »Wir haben es erreicht!«, ruft Silver. »Wir sind endlich angekommen. Gott sei Dank. Ich habe schon nicht mehr daran geglaubt.«

      Sie mustert die von Witterung gezeichnete Burg, die vermutlich viele Jahrhunderte überdauert hat. Das Merkwürdige ist, dass kein Licht in den Fenstern brennt, kein verräterisches Geräusch darauf schließen lässt, dass sie bewohnt wird, was mir einen Schauder über den Rücken wandern lässt.

      »Sie wirkt angsteinflößend. Als ob sie unbewohnt ist.«

      »Glaubst du, dein Vater würde uns ...« Sie geht auf das schmiedeeiserne Tor zu, das wie von selbst aufschwingt. Ob von den Böen oder von fremder Hand, kann ich nicht sagen. Löwen thronen links und rechts auf Säulen, an denen die bröckelige vermooste Mauer sich in den Wald schlängelt, deren Ende kaum auszumachen ist. Ich berühre das rostige Gitter, das unter meinen Finger quietschend nachgibt.

      »Glaubst du, dein Vater würde uns zu jemanden schicken, dem er nicht vertraut?«

      »Nein« – beantworte ich rasch ihre Frage. »Aber mein Vater kennt Wesen, denen ich nicht unbedingt begegnen möchte.«

      Und das ist die Wahrheit. In den letzten Jahren habe ich ihn merkwürdige Untote treffen sehen, ihn mit Gestalten Unterhaltungen führen gehört, denen ich nicht einmal während des Tages über den Weg laufen will. Es ist seltsam, aber ich begreife immer mehr, wie jung und unerfahren ich bin, wie wenig ich von der Welt weiß. Wohingegen er einen siebenhundertjährigen Vorsprung hat. Das Wichtigste jedoch ist, dass ich ihm vertraue. Er würde mich niemals einer Gefahr aussetzen, ganz im Gegenteil, mich am liebsten vor jedem Unheil bewahren wollen, genau wie meine Mutter, die schlimme Dinge erlebt hat.

      Über einen Kiesweg, der von verwilderten Rosenbeeten flankiert wird, suchen wir die massive Holztür der Burg auf, zu der man über eine ausgetretene Steintreppe gelangt. Ein Metallschild quietscht über dem Eingang sein eigenes Lied im Wind. Auf ihm steht »Hotel zu Whâlis.« Über die Stufen erreichen wir den Türklopfer, das Relikt eines vergessenen Jahrhunderts. Entschlossen greife ich nach ihm und klopfe gegen die Tür. Wenn es sich um ein Hotel handelt, dürfte es Reisende beherbergen, nicht wahr? Auch wenn ich kein Licht hinter den Holzfenstern sehe, wird die Unterkunft bewohnt sein. Als ich für einen winzigen Moment meine Augen schließe, kann ich leise Geräusche hinter den Mauern wahrnehmen.

      Aber was, wenn die dämonischen Teufelspferde bereits jede Seele geholt haben? Einschließlich dem Betreiber dieses Hotels und wir eine leere Burg vorfinden? Was, wenn die ...

      »Ja?« Eine Luke wurde über dem Klopfer aufgeschoben. Silver und mir entfleucht zur selben Zeit ein Keuchen.

      »Verzeihen Sie, wir suchen eine Unterkunft und wurden vom König hergeschickt.«

      Skeptisch goldschimmernde Augen mit tiefen Falten mustern zuerst mich, dann meine Zofe.

      »Mir gefällt das nicht« – lausche ich Silvers Gedanken. »Es sieht unheimlich aus. Wir sollten lieber gehen.«

      »Nein. Du hast gesagt, mein Vater würde uns zu jemanden schicken, dem er vertraut. Dann sollten wir ihm oder ihnen auch vertrauen.«

      »Der König? Welcher?«, dringt die krächzende Stimme eines vermutlich sehr alten Mannes an mein Ohr.

      »König Lazares Descartes, ehemaliger Lord und Dämonenträger Descartes von New Paris«, antworte ich wahrheitsgemäß und umklammere die Rucksackträger mit feuchten Fingern. Vor der Tür gibt es keine Überdachung, keinen Schutz, der den Regen abschirmt. Daher prasselt er weiterhin ungehemmt in unsere Gesichter, sodass ich blinzele und mehrmals mein Gesicht abwischen muss. Mittlerweile dürfte sich in meinen Schuhen ein See gebildet haben und sämtlicher Kleidung in meinem Gepäck Flossen gewachsen sein.

      »Descartes, so so. Er schickt euch?«, flüstert die Stimme hinter der Eichentür. Ein Donner lässt die Steinstufen unter unseren Füßen wie bei einem Zornausbruch eines Gottes erzittern.

      »Bitte, lassen sie uns eintreten. Das Wetter – nun ja ...« Ich deute auf den Himmel. »Es wird allmählich ungemütlich hier draußen, wissen Sie? Die Burg ist doch ein Hotel, oder etwa nicht? Warum überlegen Sie dann so lange?«, frage ich den Mann, dessen Augen schmal werden.

      »Schickt euch der Lord, solltet ihr verschwinden.«

      »Warum?«, entfährt es Silver plötzlich. Die gelbglühenden Augen huschen zu meiner Freundin, die nervös auf ihren Füßen trippelt und sich den Regen von den Armen schüttelt.

      »Warum?«, fragt der Besitzer, der wohl nicht ganz auf der Höhe ist, mit rauen Stimmbändern, die an Schleifpapier erinnern, das über Metall gerieben wird. Stimmt, ich vergaß.

      »Ich sollte etwas erwähnen. Die Worte: zqarzer Rash del mihrusk. Ich beherrsche zwar Vampirisch, habe, ob Sie es glauben oder nicht, sogar ein »Ausgezeichnet« erhalten, dennoch weiß ich nicht, was ... der König damit sagen will.«

      »zqarzer Rash del mihrusk ... zqarzer Rash del mihrusk ... zqarzer Rash del mihrusk ...« Der Mann murmelt die Worte, als würde er sie zerkauen, statt ihre Bedeutung kennen. »Tretet ein, Prinzessin.«

      Prinzessin? »Im Übrigen sind die Mauern vor Dämonenangriffen geschützt. Ihr braucht Euch keine Sorgen um euren Kopf zu machen. Sollen die Agylisz in den Wäldern umherstreifen wie vom Teufel selbst getrieben, auf diesen Fleckchen Erde wird keines ihre Hufen setzen.«

      Er spricht die Worte, als hätte er unsere Gedanken gehört. Und das muss er in der Tat getan haben. Denn kaum, da die Eichentür aufgeschoben wird, sehe ich einen älteren Mann vor mir, mit eingefallenen Wangen, ergrautem Haar und einem Mund ohne Lippen. Seine Haut ist faltig und schneeweiß. Er trägt ein Flanellhemd, dürftig in eine Hose gestopft, und deutet uns an, einzutreten. An den hochgeschlagenen abgetragenen Hemdsärmeln sehe ich auf seiner nackten Haut schwarze Aale sich über seinen Körper bewegen, die nach etwas mit ihren Mäulern schnappen, ohne es zu fassen zu bekommen. Die eindeutigen Zeichen eines Dämonenträgers.

      »Starrt nicht so. Der Anblick dürfte nichts Neues für euch sein.« Ist er auch nicht, da sich auf dem Körper meines Vaters dämonische Schlangen winden, die jedoch nicht immer in Bewegung sind. Sie können die Tätowierungen bewusst mit ihrem eigenen Willen anregen, sich zu bewegen oder aber sie tun es unbewusst, wenn sie ihre Macht ausüben.

      »Nein, ist er nicht. Jedoch habe ich sie nie in Form von Aalen gesehen. Welcher Dämon?«, will ich wissen. Vor ihm bleibe ich stehen, während Regenwasser auf den abgewetzten Steinboden des schmalen Korridors, tropft. Rechts und links führen gewundene Stufen hinter versteckte Wände, die wer weiß was beherbergen könnten. Unter mir bildet sich bereits eine Lache wie auch bei Silver, die sich verwundert umsieht.

      »Forfax, Anführer der Dämonenlegion von Lichtlosigkeit, der seine Höllentiere immer wieder vor meinen Toren vorbei galoppieren lässt.« Forfax ... Von dem Dämon habe ich nie gehört.

      »Kannst du auch nicht, Prinzessin. Er verbirgt sich in den Wäldern, lehrt Astronomie und die geheimen Kräfte der Pflanzen und Steine. Er zeigt sich selten bis nie, lebt in seinen eigenen Sphären.« Er schaut zum Steingewölbe der Decke auf, direkt auf eine alte Bemalung, ein Fresko, auf der ein Wald mit Jägern festgehalten wurde.

      Die Malerei ist kaum mit dem bloßen Auge zu erkennen, dafür sehe ich einen roten Stier, viel größer als die Jäger abgezeichnet. Soll er den Dämon darstellen?

      »Ihr seht aus, als bräuchtet ihr etwas zum Abtrocknen.« Schlagartig wendet er sich von uns ab, die Aale auf seinen Armen sind erstarrt wie gewöhnliche Tätowierungen. »Bronwen, bring Handtücher und führe sie in der Burg herum! Ihr wolltet doch bleiben, oder etwa nicht?« Jetzt steht er wieder direkt vor mir, das Gesicht geneigt, mit einem Blick, der bis zu meinem Gehirn vordringt.

      »Ja, wollen wir.«

      »Hm. Seid willkommen. Ich habe wichtigeren Dingen nachzugehen. Bronwen wird euch alles zeigen.« Ein Blinzeln und er ist aus unserem Sichtfeld verschwunden, das nun eine rundliche Frau mit einer Dauerwelle betritt, die verboten gehört. Ihr rotgelocktes Haar wird von einem Tuch aus ihrem weichen Gesicht gehalten. Eine Schürze wie aus ...

      »Sag nicht Feudalismus« – ermahnt mich Silver und stößt den Ellenbogen kichernd zwischen meine Rippen.

      »Willkommen, willkommen, Eure Hoheit.«

      Ähm ... Mir springen fast die Augen aus dem Schädel, als sie ihre Schürze rafft und sich doch tatsächlich vor mir verbeugen will. »Nicht doch.« Ich umfasse ihre Schulter. »Nennen sie mich Läa. Ich möchte nicht Prinzessin, Thronerbin oder Königstochter genannt werden, erst recht nicht Hoheit.« Der Titel steht nur meinem Vater zu. »Einfach nur Läa.«

      Ich lächele ihr warm entgegen, als sie sich erhebt und verblüfft nickt. »Willkommen Läa. Ihr müsst beide erschöpft sein. Eine harte Reise, was? Wir haben davon in der Zeitung gelesen. Und dann noch dieses grauenhafte Unwetter, als hätten es die Dämonen selbst bestellt.« Sie schüttelt sich, greift dann nach meiner Hand. »Wir haben weitere Gäste, die es vorziehen, ihre Ruhe zu genießen. Aber ihr beide seht nicht aus, als wolltet ihr Feten steigen lassen, oder doch?« Nun weiten sich ihre Augen neugierig, als sie ihr Gesicht meinem nähert wie eine Hörgeschädigte.

      Silver und ich tauschen skeptische Blicke.

      »Nein, wir sind friedlich, handzahm und halten uns an Regeln«, antwortet ihr Silver, während ich mir über die Lippen fahre, um mein Schmunzeln zu verbergen. Was für verrückte Wesen bewohnen dieses Hotel?

      »Folgt mir, ich führe euch herum. Ach nein, wartet hier« hat sie es sich anders überlegt. »Ich bringe Handtücher. So könnt ihr unmöglich durch die Burg gehen. Was würden die anderen von euch halten?« Ja, was schon?

      Schon eilt sie in ihren Clogs wie ein eifriges Wiesel davon.

      »Denkst du auch, was ich denke?« Silver macht ein beklemmtes Gesicht und dreht sich zu Bronwen um, die hinter der nächsten Ecke verschwunden ist.

      »Ja.«

      »Sie sind abgedreht« – sprechen wir in unserer gemeinsamen Gedankenwelt im selben Augenblick aus.
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      Ob abgedreht oder nicht, Bronwen ist eine liebenswürdige Person. Möglicherweise nicht mit Intelligenz gesegnet, dafür eine hilfsbereite und nette Frau, die alles gibt, damit wir uns wohlfühlen.

      Auf unserem Zimmer angekommen, das viel mehr an einen Saal erinnert, da es so groß ist, haben wir bereits unsere Kleidung zum Trocknen aufgehängt. Silver hat Feuer im Kamin entfacht, da die Erfindung Gas- oder Elektroheizung vermutlich an dieser Burg vorbeigezogen ist. Mich stört es nicht, nein. Denn so lässt die Burg eine vergangene Zeit aufleben, die ich nicht kenne. Zwar gibt es Elektrizität und fließendes Wasser, dafür bestehen alle Wände aus robustem Gestein. Teppiche aus grober Schafwolle liegen auf dem Steinboden verteilt, genauso wie Rinderfelle als Bettvorleger. Ein aus hartem Eichenholz gezimmertes Doppelbett mit Vorhängen befindet sich hinter zwei Ohrensesseln, die sich um das Feuer gruppieren.

      Es gibt eine alte Kupferbadewanne, die einfach bloß unter einem Wasserhahn steht, Waschschüsseln, die mehr Dellen haben, als ich Lebensjahre zähle und Kronleuchter mit echten Kerzen, die flackerndes Licht an die Wände werfen. Die Fenster sind von schweren Samtvorhängen verhüllt, was erklärt, weshalb wir kein Licht von draußen sehen konnten.

      Soll das der Lichtschutz für Vampire darstellen? Als ich den Gardinenstoff zwischen meinen Fingern reibe, spüre ich, dass Blei darin eingewebt worden ist, das war vermutlich eine veraltete Methode, um Licht abzuschirmen.

      »Die habe ich Ewigkeiten nicht mehr gesehen.« Mit nach Pfirsich duftendem, noch nassem Haar, geht Silver bloß in ein Handtuch gewickelt auf die Vorhänge zu. »Die Vorhänge wurden ab den dreißiger Jahren abgeschafft, da es einem Vampir gelang, Glas zu entwickeln, das die UV-Strahlen absorbiert. Irre, ich komme mir vor, als hätte man mich in meine Kindheit zurückkatapultiert.« Für einen Moment leuchten ihre Augen, als sie den Samt streichelt. »Als Nächstes bist du dran, Läa.« Sie schnappt sich mein Handgelenk und schleift mich zur Wanne, in die bereits nach Rosenöl duftendes Wasser eingelassen wurde. Ich befreie mich aus der feucht-klebrigen Kleidung und lasse mich ins Wasser sinken.

      Ein kleiner Aufschrei erklingt hinter mir in dem Badezimmer, das ebenfalls bloß von Kerzenschein beleuchtet wird. Finger streichen über meinen Rücken. »Was ist?«, will ich wissen, aber sehe bereits das Ma-lai durch ihre Augen.

      »Ich sehe es zum ersten Mal verändert. Wie ist das passiert?«

      Da ich es bereits im Hotelzimmer in Escalle betrachtet habe, weiß ich, dass sämtliche roten Kristallsplitter in ein tiefes Schwarz umgeschlagen sind und die Krallenspuren als Mahnmal zurückblieben. Jetzt sehe ich durch Silvers Augen, wie ein feines Netz aus Nebel sich um den Fheraz fügt, sämtliche Vampirsigillen aus dem Fell des ehemaligen Jaguars verschwunden sind und sich stattdessen ein dunkler Fellteppich gebildet hat.

      »Morgen wird es der Vergangenheit angehören«, flüstere ich, bevor ich ihren Händen, die um meine Schultern liegen, entgleite und im Wasser abtauche. Bestimmt vier Minuten vergehen, in denen ich unter der Wasseroberfläche verbleibe, um den Dreck der vergangenen Tage abzuspülen. Ich will nicht, dass Silver das neue Ma-lai länger betrachtet und ihren trübsinnigen Gedankengängen ausgesetzt sein.

      »Wir werden, nachdem die Dämmerung einsetzt, den See aufsuchen. Dann ist das Ma-lai nichts weiter als eine bloße Erinnerung, Silver. Von da an bin ich keine Prinzessin mehr.« Zumindest rede ich mir das ein, da man mich hauptsächlich durch das Kunstwerk als eine Versprochene erkennen kann, die ihren Verlobten vor dem Altar hat stehen lassen. Ich hoffe, dem Zorn König Odins wird mein Vater einiges entgegenzusetzen haben. Denn ich ahne, dass der skandinavische Herrscher bereit ist, Frankreich dem Erdboden gleichzumachen, da ich seinen Sohn verschmäht habe. Und in diesem Augenblick danke ich – so unmöglich der Gedanke auch ist – den dunklen Fürsten für die Angriffe, die selbst Skandinavien schwächen dürften.

      Nachdem mich Jasilver wie früher im Tower gewaschen hat, sämtlicher Schmutz fortgespült ist und sie kleine Zweige aus dem Haar gepult hat, erhebe ich mich aus der Wanne und will mir saubere Kleidung anziehen.

      »Warte, ich habe dir bereits etwas ausgesucht. Nachdem wir die letzten Tage wie die Strolche herumgelaufen sind, dachte ich, warum kein Kleid?« Sie hält mir ein dunkelblaues Kleid aus Seide entgegen, wie ich sie vor Wochen noch zu den Mahlzeiten im Tower tragen musste.

      »Kommt nicht in Frage. Lieber trage ich die Reitkleidung und verbringe die Nacht im Pferdestall, als das Kleid anzuziehen.« Schnell reiße ich es aus ihren Fingern. Sie schiebt ihre Unterlippe vor wie ein bockiges Kind, dem man den Lutscher abgenommen hat.

      »Willst du dich komplett von deinem Schicksal abwenden? Du wirst immer die Thronerbin bleiben. Immer, Läa. Das lässt sich nicht mit Kleidung oder einer neuen Haarfarbe vertuschen.«

      Sie hat vorhin meinen Gedanken zugehört, die vom Ma-lai handelten.

      »Ich will es nicht abstreiten, wer ich bin, nur in den nächsten Tagen nicht daran erinnert werden. Was ist falsch daran?« Ich reiche ihr das Kleid, bevor ich die Reitkleidung aus meinem Rucksack zerre, die dank der Plastiktüte nicht vollkommen durchnässt ist. »Außerdem gibt es hier Gäste, schon vergessen? Was, wenn sie uns erkennen?«

      »Schon gut. Ich lass es mir aber nicht nehmen, ein Kleid anzuziehen.« Sie schlüpft in ein nachtblaues, mit Pailletten verziertes langärmeliges Kleid, das sich herrlich um ihre Hüfte schmiegt und Pierre mit Sicherheit die Kinnlade herunterklappen lassen würde. Ich hingegen springe in schmale Reithosen, T-Shirt und figurbetonte Wildlederjacke. In den bequemen Stiefeletten lasse ich den Dolch verschwinden, den ich, wenn ich ein Kleid tragen würde, nur am Oberschenkel festgebunden mit mir führen könnte. Und dass ich ihn, bis auf baden und schlafen, niemals ablegen werde, versprach ich Milan. Außerdem verleiht er mir ein unbeschreibliches Gefühl der Sicherheit, während hinter den Gemäuern der Burg die Agylisz ihr Unwesen treiben sowie weitere namenlose Kreaturen.

      Trotzdem lässt es sich Silver nicht nehmen, mein Haar aufwendig am Kopf fest zu flechten und mir einen Hauch von Make-up aufzulegen. Sie hingegen trägt ihr Haar seidig offen über der Schulter, das golden im Kerzenschein schimmert, wie früher meines.

      Als wir unser Zimmer verlassen, die Tür mehrmals abschließen und es sich Silver nicht nehmen lässt sogar Sigillen auf die Schwelle zu schreiben, suchen wir den Speiseraum auf, den uns Bronwen gezeigt hat. Es ist bereits 21.33 Uhr und ich spüre mit meinem Vampirsinn, wie sich der Mond erhebt, die Sonne bereits vergraben hinter dem Horizont auf den nächsten Tag wartet.

      Im Speiseraum angekommen, in dem schlichte Holzbänke mit dafür hübsch drapierten Blumensträußen auf den Tischen auf uns warten, sind die Vorhänge zurückgeschoben. Hinter den Fenstern im Erdgeschoss bietet der zum Teil wilde Garten eine herrliche Aussicht auf unzählige rotblühende Rosen.

      Aber wie Bronwen bereits erwähnte, beherbergt das Hotel weitere Gäste, die sich bereits an einem Tisch versammelt haben. Drei Männer, die sofort ihre Stimmen dämpfen, kaum da wir den Raum betreten.

      Schlagartig ziehe ich die Brauen zusammen, als ihre Blicke auf uns gerichtet sind, sie von mir sofort auf Silver huschen und das ziemlich auffällig. Erst als sie meinem finsteren Blick begegnen, fahren sie mit ihren Gesprächen fort. Auf Englisch unterhalten sie sich über einen Reitweg, der in ein Dorf führt. An ihrer Wortwahl kann ich erkennen, dass es ebenfalls Fremde sind, die aus einem anderen Land stammen. Der leichte Akzent ist kaum zu überhören. Als sie unverhohlen Blut zu ihrem Ale bestellen, bestätigt sich meine Vermutung zu ihrem stummen Herzschlag. Es sind Vampire, alle.

      »Setzt euch. Ich habe schon auf euch beide gewartet«, reißt mich Bronwens Stimme aus meiner Überlegung. »Was möchtet ihr trinken? Ach wisst ihr was, ich bringe euch eine Karte.«

      Sie lächelt uns breit entgegen, nachdem sie uns zu einem Tisch an der gegenüberliegenden Seite am Fenster geführt hat. Warum auch immer ich das Bedürfnis verspüre, aber der Fensterplatz lässt mir immer noch die Option, jederzeit zu fliehen.

      »Hast du gesehen, wie sie uns angestarrt haben?« Silver sucht meinen Blick, während sie an der Rose auf dem Tisch zupft. Weitere Gäste betreten den Schankraum. Dieses Mal eine Gruppe Menschen, die vermutlich eine Abenteuertour durch die Wälder Wales als Spaß ansehen. Wann wird ihnen das fröhliche Lachen aus den Gesichtern gewischt werden, wenn sie zum ersten Mal auf Dämonen treffen? Zwischen uns und den Vampiren nehmen sie Platz. Drei Pärchen, die sich Wein, Bier und warme Speisen bestellen. Bronwen hat wirklich zu tun, um alle Gäste gleichzeitig zu bedienen. An den Wänden flackern Kerzen, sie werfen Schatten auf die Gesichter der Gäste in diesem Gewölbe. Über uns erstreckt sich eine Bogendecke, die an ein Kloster erinnert.

      »Sie haben bloß dich angestarrt«, flüstere ich über die Gespräche der Menschen hinweg, die schallend lachen, sich amüsieren, als gäbe es kein Morgen mehr. Nun, vielleicht gibt es den auch nicht für sie.

      »Sei nicht so gemein. Es sind Menschen«, fährt mich Silver an.

      »Und? Sie haben hier nichts zu suchen, wenn sie den Agylisz nicht vor die Hufe fallen wollen, weil die sie fressen werden.«

      »Ich weiß ja nicht, was du gesehen hast, aber die Pferde haben die Diebe nicht gefressen.«

      Ich zucke die Schultern. Ansichtssache.

      Bronwen huscht an unseren Tisch. »Bin gleich bei euch. Hier die Karten.«

      Sie schiebt jedem von uns eine Karte entgegen, in der zahlreiche Spirituosen aufgelistet stehen, neben menschlichen Gerichten wie Aal – was mich sofort an die Tattoos von dem Hotelbesitzer erinnert–, gebratenem Hühnchen, Kalbsschnitzel, Ziegenfleisch, Pizzen und Käseplatten. Igitt. Als ich umblättere, stehen dort die Blutgruppen aufgelistet, pur oder als Mixgetränk.

      »B negativ mit Vanille und etwas Zimt«, bestelle ich.

      »Kein Sirup?«, hakt meine Zofe nach.

      »Nein.«

      »Okay, also ich nehme ...« Bronwen faltet ihre Hände vor der Schürze und wartet geduldig ab, was Silver wählt, die sich ziemlich viel Zeit lässt, sodass ich wieder die Blicke der Vampire auf uns spüre. Mit dem Zeigefinger auf der Karte geht sie mit einem skeptischen Blick jedes Getränk durch. Drei Männer, im Menschenalter um die Ende zwanzig Anfang dreißig, werfen uns lauernde Blicke entgegen, die sofort weichen, als ich mich nach ihnen umdrehe. Warum glotzen sie so aufdringlich in unsere Richtung?

      »Zwei Met und AB positiv mit einem Schuss Azaleenhonig mit Feigengeschmack.« Ich verdrehe die Augen, aber lächele.

      »Du warst schon mal bescheidener.«

      »Was?«, erwidert Silver, als sich Bronwen unsere Bestellungen notiert hat. »Ich habe in den letzten Tagen auf einiges verzichten müssen. Da wäre zum Beispiel ein richtiges Bett, eine Dusche und Menschenblut. Mir hängt das kalte und abgestandene Reh- und Kaninchenblut zum Halse raus.«

      Mir ebenfalls.

      Als die Getränke in Kelchen und Tonkrügen gebracht werden, stoßen wir an. »Auf eine hoffentlich ruhigere Zeit, die wir hier verbringen werden.« Solange der König keine weiteren Anweisungen vorgibt, werden wir hierbleiben. Momentan sehne ich mich nicht mehr nach der Todesangst, um dem nächsten Dämonenwesen vor die Füße zu fallen. Wir hatten mehr als Glück, in einem Stück in der Burg angekommen zu sein. Die Reise war nicht nur kräftezehrend, sondern tödlich. Und gerade jetzt, wünsche ich mir nichts weiter, als ein paar ruhige und entspannte Tage.

      »Olfahlar derat«, proste ich ihr entgegen.

      »Olfahlar derat as plerzsar Mi!« Auf unser unendliches Leben und uns.

      Gerade als ich einen Schluck von dem süßen Met nehme, betreten zwei weitere Männer in dunkelblauen Uniformen das Gewölbe, die mich sofort an den König von England erinnern. Augenblicklich steigt sein fettleibiges Gesicht vor meinem geistigen Auge auf.

      »Verdammt. Die englische Garde ist anwesend.« Wie konnte der Hotelbesitzer uns das verschweigen, nachdem er gelesen hat, wie wir der Garde nur knapp entkommen sind?

      Mit flüchtigen Blicken, die sie durch den Saal schweifen lassen, trifft mich der des Größeren der beiden Gardisten. Er trägt hellblondes Haar, besitzt einen unruhigen Blick, den er mir aus palisanderfarbenen Augen zuwirft. Nur kurz auf mir verharrend, wandern seine Augen weiter zu Silvers Gesicht, die genüsslich und nichtsahnend ihren Tonbecher an die Lippen setzt und trinkt, als sei sie am verdursten.

      »Hast du mich gehört?«, fauche ich ihr entgegen.

      »Das ist nicht die englische Garde, sondern die walisische, Läa.« Die Uniformen sehen identisch aus. »Also entspann dich. Während für England der goldene Löwe auf dem Ärmel aufgestickt ist, prangt an der walisischen Uniform ein silberner Luchs. Du hättest wirklich mehr im Unterricht aufpassen sollen, als nur Herzchen zu malen.«

      Und wieder erinnert sie mich an Kyrill, an die Zeit, in der ich pausenlos an ihn dachte. Ich brauchte Wochen, um zu begreifen, dass er tot ist. Der Unterricht war mir gleichgültig, als Kyrill in meinen Gedanken umherschwirrte, ich ihm heimlich mit dem Smartphone unter der Studierbank Nachrichten schrieb.

      Traurig senke ich meinen Blick.

      »Hey, tut mir leid.«

      »Schon gut. Ich bin drüber hinweg«, murmele ich, als ich den Blick auf den golden schimmernden Met in meinem Becher richte, den ich mit beiden Händen umfasse.

      »Aber gut sehen sie aus, findest du nicht?« Unter dem Tisch stößt sie mit ihrem Fuß gegen mein Schienbein. Leise knurrend und die Zähne fletschend, schaue ich auf. Die zwei Soldaten haben sich zu der Vampirgruppe gesellt, die vermutlich nicht die Gäste sind, von denen der Dämonenträger mit den Aalen sprach. Die Männer sehen ganz und gar nicht aus, als wollten sie ihre Ruhe. Bis ich ein altes Ehepaar entdecke, das ... nun ja, auf die Beschreibung zutrifft.

      »Und?«, hakt Silver nach.

      »Und was?« Mein Blick wandert zu ihrem Gesicht, das strahlt wie die Sonne selbst.

      »Na, die Typen. Der Blonde hat eine schöne Haltung, während der braunhaarige tolle Augen hat. Und der ihm gegenüber sitzt, ist sicher der Lustige in der Runde, er lacht ständig, hat diese strahlenden Zähne und Grübchen in den Wangen.«

      »Pierre?«, spreche ich den Namen gedehnt, um ihr in Erinnerung zu rufen, dass sie bereits vergeben ist. Sofort laufen ihre Wangen rötlich an.

      »Ich habe doch nicht mich gemeint, sondern ... Was denkst du von mir?« Peinlich berührt heftet sie ihren Blick auf die Tischplatte, was den Männern nicht entgeht. Für meinen Geschmack taxieren sie uns wie leichte Beute, viel zu offensichtlich. Gut möglich, dass sie von der walisischen Garde sind, mich erinnern sie viel mehr an Spione.

      Nun schmunzele ich triumphierend. »Wenn du mir einen schönreden willst, gerne, aber zuerst ist der See wichtiger. Erst wenn das hinter uns liegt, dann, womöglich dann, denke ich darüber nach, überhaupt wieder mit jemandem zu flirten.«

      Warum mir in diesem Moment der Kuss des Fremden in den Sinn kommt, weiß ich nicht. Es war ein bizarrer Augenblick in der Umkleidekabine, den ich mir selbst nicht erklären kann. Es ging alles viel zu schnell, um es zu begreifen. Warum hat er mich geküsst? Gerade in dem Moment, als ich verletzt war? Mit Sicherheit, um meine Lage schamlos auszunutzen.

      Dennoch ... warum ist er ohne Erklärung gegangen und warum hat sich mein Sichtfeld in dem Moment, als seine Lippen meine trafen, verdunkelt?

      Ein Schnippen dringt an meine Ohren, das mich zusammenfahren lässt. Sofort sind meine Vampirsinne geschärft.

      »Hallo ihr Beiden, hättet ihr nicht Lust, an unseren Tisch zu kommen und den Abend gemeinsam mit uns zu verbringen? Ihr seht aus, als könntet ihr etwas Gesellschaft vertragen.«

      »Klar, wieso nicht?« Silver springt auf, während ich ihr Handgelenk zu fassen bekommen. Fest umgreife ich den Armreif, der unser Schwurzeichen schützt.

      »Klar, wieso nicht? Spinnst du? Wir kennen sie überhaupt nicht. Das halte ich für keine gute Idee.« Meine Augen huschen zu dem rothaarigen Vampir, in dessen ungewöhnlich dunklen Augen sich ein Strahlen abzeichnet. Sein Haar fällt in dunkleren Strähnen in seine Stirn, durchbricht das fuchsfarbene Rot, was meine Aufmerksamkeit länger als gewöhnlich auf ihn zieht.

      »Ich stelle mich kurz vor: Mein Name ist Yaris.« Galant verbeugt er sich mit einer ausschweifenden Handbewegung. »Und Eure lauten?« Mir verklebt der süße Met die Kehle.

      »Dornröschen und Aschenputtel«, antworte ich bissig und funkele ihm entgegen. »Wir möchten uns nicht aufzwingen und den Abend–«

      Dieser Yaris scheint sich nicht entscheiden zu können, ob er lachen oder sich auf den Schlips getreten fühlen soll.

      »Sag das nicht«, unterbricht mich meine Zofe. »Silver, mein Name ist Silver und das ist ... Läa«, stellt sie uns schnell vor, bevor ich den Pumuckl zusammenfalten kann, und lächelt ihm dabei sogar noch zuckersüß entgegen. »Ich wusste, er ist witzig.«

      »Läa? Ist sie deine Beschützerin?«, fragt er ohne Umschweife. Sein Blick wandert flüchtig, nahezu uninteressiert über mich, dann zu meiner Zofe, die er mit seinen Augen verschlingt. Es ist offensichtlich, dass er mehr Interesse an Silver hat als an mir. »Ja, man sollte in diesen Zeiten nicht ohne Begleitung durch Wälder ziehen.« In mir weckt er Argwohn und das liegt nicht an den Worten ohne Begleitung durch Wälder ziehen, sondern an seiner vorgetäuschten Verbeugung. Auch wenn er sie nur scherzhaft angedeutet hat, wirkte sie dennoch einstudiert, beinahe perfekt, wie am Hofe eines Königreiches ausgeführt.

      Mein funkelnder Blick gleitet an dem eigentlich freundlichen Vampir weiter zu der restlichen Gruppe, die in unsere Richtung starrt. Als sie meinem Blick begegnen, unterhalten sie sich absichtlich so leise, dass ich kein Wort verstehen kann.

      »Wie wahr. Du glaubst nicht, welche Reise wir hinter uns haben«, posaunt Silver, angetrunken von dem Glas Met, das sie in einem Zug geleert hat. Weil sie noch kein Blut zu sich genommen hat, vernebelt ihr jetzt die volle Dosis des Alkohols den Verstand. Mit dem Herzen auf der Zunge plaudert sie über die Gauner im Wald, den hinterwäldlerischen Dörfern und schließlich von dem Fremden, der eine Tote aus dem Wald trug.

      »Silver!« – schelte ich sie. »Was ist mit dir los? Warum erzählst du einem Wildfremden alles haarklein von unserer Reise?«

      »Ich weiß auch nicht ...« Sie blinzelt mir aus den Augenwinkeln entgegen. »Er ist nett, freundlich, mal eine Abwechslung zur Einsamkeit im Wald und Selbstgesprächen. Mir fehlt das Leben am Hof, das ist alles.«

      »Klingt nach einer gefährlichen Reise. Wir haben nicht so drollige Geschichten zu erzählen, sind einfach über die Grenze marschiert, um unsere dienstfreien Wochen in diesen Wäldern zu verbringen.«

      Wer’s glaubt, wird selig. Was können junge Männer in diesen Wäldern, die sich am Arsch der Welt befinden, schon vorhaben? Sicher nicht, um zu angeln, Rehe zu erlegen oder durch die Einöde dem Mondaufgang entgegenzugaloppieren.

      »Nun, wollt ihr an unseren Tisch kommen?«, versucht er es erneut. Dieses Mal stiert er mich distanziert an, als würde ich ihn jede Sekunde mit einem weiteren Gegenargument attackieren oder ihm meine Fänge in den Hals rammen.

      Mit aufeinandergebissenen Zähnen schüttele ich unmerklich den Kopf, während er Silver weiterhin mit seinen charmanten Blicken umgarnt. Am Tisch beobachtet der blondhaarige hochgewachsene Mann, dessen Haar bis in den Nacken fällt, jede unserer Bewegungen. In seinen bernsteinfarbenen Augen, die vampirisch gelb funkeln, sehe ich etwas, das mir ganz und gar nicht gefällt. Er studiert jede unserer Gesten, mehr noch die meiner Zofe, dann flüstert er mit kaum bewegten Lippen etwas zu dem braunhaarigen Typen, ohne sein Gesicht zu ihm zu drehen.

      Als sich meine Dienerin an den Tisch führen lässt und zwischen ihnen an der Tafel Platz nimmt, verschlägt es mir die Sprache. Eines werde ich mir selbst hoch und heilig versprechen: Silver unter keinen Umständen mehr Alkohol trinken zu lassen. Und wenn es mein letzter Befehl als Thronerbin ist.

      »Entschuldigt, junge Dame.« Neben mir erscheint ein Schatten. Der Hotelbesitzer lächelt mir schmal entgegen. »Kann ich Euch kurz sprechen?«

      »Sicher doch, wenn du mich nicht länger mit Euch ansprichst«, zische ich Tyrion entgegen. So nannte ihn der gaunerhafte Schankwirt doch?

      Ein fahles Kichern entfleucht ihm. »Ein Fluch, den du abschütteln willst wie eine zweite Haut, was?«

      »Nein, ich weiß, was ich bin und stehe dazu. Dennoch sind die Zeiten gefährlich und ich möchte mein Schicksal nicht unnötig herausfordern.«

      »Sehr weise.« Kurz darauf deutet er mir an, ihm zu folgen. Obwohl es mir Magenschmerzen bereitet, Silver zurückzulassen und ganz gleich, ob der alte Mann mich mit den Worten »Sie ist wohl aufgehoben« versucht abzuspeisen, mir gefällt der Anblick nicht.

      Den Blick bloß auf sein faltiges Flanellhemd geheftet, folge ich ihm wie in einem Labyrinth durch die alte Burg, an Wandteppichen, Kerzenlüstern und Landschaftsgemälden vorbei.

      »Es ist gut, dich allein anzutreffen. Wir haben wichtige Angelegenheiten zu besprechen, die keinen Aufschub gewähren. Zudem nicht für fremde Ohren bestimmt sind.«

      Vertraut er Jasilver etwa nicht?

      »Nein, das tue ich in der Tat nicht« – dringt seine gefühlskalte ledrige Stimme in meinem Kopf.

      »Lass das augenblicklich sein!«, warne ich ihn. »Mein Kopf ist tabu.« Es fällt mir schwer, nicht daran zu denken, dass meine beste Freundin alles mitanhören kann. Ich kann und sollte ihm nicht von dem Schwur erzählen. Er traut Silver nicht und ich ihm nicht.

      »Richtig, der Qweraz-Schwur. Den erwähnte der Lord.« Vor einem Gemälde bleibt er unvermittelt stehen, um in einer mörderisch schnellen Bewegung an der Vorhangkordel neben dem Bild zu ziehen. Sofort springt das schlecht gemalte Kunstwerk zur Seite und gibt einen finsteren Gang preis, aus dem ein abgestandener Geruch dringt, zum Teil vermischt mit ranzigem Firnis und erkalteter Glut. »Tritt ein.«

      In meiner Reitkleidung schüttele ich abwehrend den Kopf. »Geh vor.« Ich werde sicher nicht als Erste den Fuß in einen Geheimgang setzen, den ich nicht kenne, um mich anschließend gefangen in den Mauern wiederzufinden.

      »Misstrauen ist gut, aber er kann umschwenken in Wahnsinn.« Was haben seine Worte zu bedeuten?

      Er huscht an mir vorbei in den von Spinnweben umrahmten Gang, bis ihn die Dunkelheit verschluckt. Unschlüssig seufze ich, erst dann folge ich ihm. In einem beeindruckenden Saal, vollgestopft mit Bücherregalen, alten Seekarten, Globen, Teleskopen, Herbarien, goldenen Messgeräten, einer wunderschönen Mineralsammlung und uralten Sternkarten an der Decke, komme ich aus dem Staunen nicht mehr heraus.

      Jeder Gelehrte würde bei dem Anblick blass vor Neid werden. Vor den funkelnden Kristallen, aufbewahrt, sortiert und lateinisch beschriftet in einer Glasvirtrine, bleibe ich stehen, sehe Granate, Jaspis, Helitrope, Mondsteine, Aquamarine, Tigerauge ... und so viel mehr.

      »Lange keine mehr gesehen, die ich mit meiner Steinsammlung beeindrucken konnte«, bemerkt er kichernd wie ein Kind, bevor er auf einer Leiter an einem der Bücherregale bis zur Decke klettert, um mit einem wuchtigen Ledereinband in den Händen keine Sekunde später zurückzukehren, und darin zu blättern.

      »Wonach suchst du?«

      »Dem Ritus, der dir deine Malerei vom Rücken entfernt.« Nichtssagend wedelt er die Hand durch die Luft, ohne den Blick von den vergilbten Seiten zu heben – als gäbe es nichts hinzuzufügen.

      »Ritus?« Sofort wende ich mich zu ihm. Er überragt mich um einen halben Kopf. Ein schaler Gesichtsausdruck und ein Zischton, der seine Lippen verlässt, mehr erhalte ich nicht als Antwort.

      Schweigend widmet er sich dem Buch, durchmisst den Raum mit diesem in den Händen, um irgendwann an einem Studiertisch, übersät mit Lupen, Tigeln, Schreibgeräten und weiteren Büchern, Platz zu nehmen, als existiere ich überhaupt nicht. Der Kauz ist gewöhnungsbedürftig, sehr sogar – wenn nicht obendrein sonderbar und eigentümlich. Zu gern würde ich wissen, woher ihn mein Vater kennt, wie er diesen Typen aufgegabelt hat.

      »Krieg 1815. Wir standen in den Reihen der jeweils verfeindeten Armee. Das britische Heer kämpfte im Juni 1815 gegen das französische in den damaligen Niederlanden. Er kämpfte für Bonaparte, ich für Picton.« Als wäre das Antwort genug, verstummen seine Worte wieder und er wirkt vertieft in das alte Buch.

      »Da haben wir es.«

      »Wonach genau suchst du?«, will ich wissen. »Ich werde morgen früh in dem See baden, damit dürfte der religiöse Hokuspokus von meinem Rücken gewaschen werden.«

      »So einfach stellst du dir das vor, Prinzesschen? Schnappst dir deinen Bikini, gehst eine Runde mit den Fischen schwimmen und steigst als Neugeborene aus dem Wasser?«

      Meine geöffneten Lippen zucken, da ich kein Grinsen zustande bringe. »Ganz genauso habe ich es mir vorgestellt. So wurde es mir erzählt.«

      »Oder hast du es dir in deinem Köpfchen so ausgemalt?«, strotzt seine Antwort vor Spitzfindigkeit und Überlegenheit.

      »Möglich.« Ich schiebe mich näher an die mit Intarsien und Perlmutt verzierte Tischplatte, um einen Blick in den vergilbten Einband zu werfen. »Wie würde ich es deinen Vorstellungen nach abwaschen können?«

      »Ganz einfach.« Seine silbergrauen Augen starren im nächsten Wimpernschlag mit einem diebischen Grinsen zu mir auf. »Du findest das blaue Licht, berührst es und bist erlöst von der Magie. Natürlich darfst du dich nicht von ihren Gesängen einlullen lassen. Ansonsten lebst du für immer in ihrem Bann eingesponnen, am Boden des Sees.«

      Misstrauisch neige ich meinen Kopf. »Von wem?«

      »Den Wassergeistern. Jede ertrunkene Seele, die ihr Leben in dem Gewässer ließ. Es sind Unzählige während der vergangenen Jahrhunderte, das kannste mir glauben. Welche, die im Winter durch die Eisdecke brachen, Kinder, die ertranken, Opfer von Gewalttaten. Der See erzählt seine eigene Geschichte.«

      Es sind Menschenseelen, die im See gefangen gehalten werden? Will er mir das wirklich weismachen? Er will mir ein Märchen, einen Mythos verkaufen, an den er auch noch tatsächlich glaubt?

      »Ich glaube daran, ohne Zweifel. Du solltest es auch tun. Sieh selbst.« Über die polierte Tischplatte schiebt er mir mit Schwung das aufgeklappte Buch entgegen, das vor mir abbremst. Darin ist eine Liste verzeichnet, die jene Opfer aufführt, die der See unter seinen Wassermassen verschlang. Die Aufzeichnung beginnt 1178 und endet mit der letzten in 2032 mit dem tragischen Tod eines Mädchens, nicht älter als fünf Jahre.

      »Warum sollte der See die Seelen – oder wie du sie nennst –, Geister, nicht freigeben? Jede Seele steigt zum Schöpfer auf.«

      »Nicht die, die der See davon abhält. Sie sind weder in der Lage zum Schöpfer aufzusteigen, noch sind sie Verdammte, die die Unterwelt aufsuchen können. Diese Geister, Galiläa, sind traurige Phantome, die von der uralten Magie der Gewässer gefangen gehalten werden. Wer weiß schon, warum …?«, murmelt er die letzten Worte nachdenklich mit einem glasigen Blick, der ins Leere verläuft.

      Klasse, ich habe eine gefährliche Reise hinter mir, um am Ende das Gewinnerlos gezogen zu haben. Ein Bad in Anwesenheit von hinterbliebenen Seelen, die ihren Frieden nicht gefunden haben. Nicht, dass ich um mein Leben bange, Wasser tötet uns nicht. Was aber, wenn ich in den Untiefen für den Rest meines untoten Lebens – und Gott bewahre, das bedeutet auf Ewigkeit – festgehalten werde?

      Selbst der Tod wäre nicht so grausam, wie ein solch endloses Dasein unter Wasser fristen zu müssen, ohne Chance auf Freiheit, ohne die Möglichkeit zu den Wesen zurückzukehren, die ich liebe. Für immer gefangen im See.

      Ein Schauder rieselt mein Rückgrat hinab, als ich mir seiner Worte vollends bewusst werde. Und das alles, um dieses Ma-lai loszuwerden und hoffentlich den Schwur des fremden Waldläufers dazu.

      »Wie vielen gelang es vor mir?«

      Aus seinen eigenen Überlegungen gerissen, reibt der Dämonenträger über die Bartstoppeln seines Kinns, während sein Blick nun wieder auf mir ruht. Seine ergrauten Brauen heben sich in die Stirn. »Nicht vielen. Zwei.«

      »Von wie vielen?«

      »Unmöglich zu sagen. Ich lebe noch nicht sehr lange hier.«

      »Wie lange genau?«, hake ich nach und fahre mit dem Finger über die Namen der Toten, um sie zu zählen. Dreiundsechzig.

      »Erst seit den letzten drei Jahrhunderten. Mich bettelten sieben weitere Vampirinnen an, den Schwur zu lösen. Allerdings nannten sie mir meistens Gründe, die sich auf die Liebe bezogen. Es waren Frauen, die einen anderen Mann liebten und der Zwangsvermählung entkommen wollten. Ich brauche nicht zu erzählen, was geschieht, wenn du jemand anderen liebst, als den, dem du vom Zirkel versprochen wurdest?«

      Rasch hebe ich meinen Blick von der Namensliste, streiche eine Haarsträhne hinter mein Ohr und schüttele den Kopf. Nein, das hat mir niemand erzählt.

      »Mädchen, wer hat dich unterrichtet? Ich sollte unbedingt mit Lazares sprechen. Das hübsche Gemälde auf deinem Rücken …« Vor mir verschränkt er nun seine dünnen Beine und deutet auf mich. »… entstand während eines Ritus, eines alten Ritus, der seit der Antike besteht. In den meisten Fällen erhielten es die Königstöchter als Beweis ihrer Reinheit, ihrer Jungfräulichkeit. Muss ich dir erklären, was das ist?« Seine Stimme schwenkt um in einen genervten Tonfall.

      »Nein«, fauche ich. Lieber nicht. »Erzähl weiter.« Peinlich berührt widme ich mit einem Blinzeln mein Interesse dem gigantisch hohen Bücherregal neben mir.

      »Der Ritus ist eine Garantie für die Unversehrtheit des Mädchens, außerdem soll es andere Werber davon abhalten, sich an diesem – nennen wir es – reservierten Mädchen zu vergreifen. Trifft es doch zu, wird er gezeichnet.« Gezeichnet? »Ja, gezeichnet mit einem Mal am Hals, so dass es jeder sehen kann. Es soll brennen, jede Sekunde seines Lebens, ob menschlich oder untot daran erinnern, sich nicht in das höhere Gefüge einzumischen. So den Aufzeichnungen nach. Die Versprochene wird ebenfalls gezeichnet mit dem Wahnsinn, einem Verrücktwerden. Die meisten nahmen sich das Leben oder bettelten darum, enthauptet zu werden. Du siehst also, dir bleibt bloß die Wahl zwischen Wahnsinn oder einem Dasein unter Wassermassen.«

      Zuerst glaube ich, ein schelmisches Grinsen auf seinen Lippen zu sehen, während er auf dem Samtpolster des Stuhls mit dem Fuß wippt. Aber ich täusche mich, es ist ein betrübtes, bitteres Lächeln.

      Deswegen sind die Abgeordneten also erpicht darauf gewesen, mich mit diesem Ritus ein Leben lang zu zeichnen. Selbst wenn ich fliehe, dürfte ich niemals mit dem Mann, den ich liebe zusammen sein, da er gezeichnet wäre und ich in den Wahnsinn getrieben würde. Diese veralteten verfluchten Riten!

      Der Zorn entfacht sich in mir, der mich ungehalten in einem rekordverdächtigen Tempo über das abgenutzte Eichenparkett vor den massiven, vollgestopften Regalen auf- und abgehen lässt. Was habe ich für eine Wahl? Ich muss auf den Meeresgrund, um das Licht zu finden, das diese uralte Magie auf meinem Rücken löst. Mir bleibt nichts anderes übrig, als es zu versuchen, selbst wenn es mein einziger Versuch bleibt.

      »Weshalb das Licht? Weshalb ist es in der Lage, die Magie zu entfernen?«

      »Sehr interessante Frage.« Blitzschnell fegt der Dämonenträger an mir vorbei, zielsicher auf ein gegenüberliegendes Bücherregal mit großen Buchbänden, deren Buchrücken länger als mein Unterarm sind, zu. Vor mir klappt er einen mit Goldschnitt versehenen Band auf, in dem Holzschnitte abgebildet sind.

      »Der Legende nach fiel ein Hoffnungsstern aus dem Engelsreich in das Gewässer, gesandt von Levaniel, dem Engel der reinen und uneigennützigen Liebe. Er versprach, denen zu helfen, die in einen Bund gezwungen wurden, der die wahre Liebe verhindert. Damit seine Gabe unter den Untoten und Lichtträgern nicht gefunden würde, versteckte er sie in diesem See. Doch die Untoten erfuhren von dem Geschenk des Sonnenträgers, der sich nicht nur den Zorn der Dämonen, sondern auch den der Erzengel zuzog, da er über sie hinweg entschied. Daher wird jede Seele, die in diesen Gewässern ertrinkt ...«

      »Gefangen gehalten, um die Frauen, die ihn brechen wollen, davon abzubringen«, lese ich auf Vampirisch die letzten Zeilen auf der nach spröden Papier, Tinte und Schweiß riechenden Seite.

      »Ganz genau.« Vor meinen Augen verpufft eine Staubwolke, als er den Band zuklappt.

      »Das ist grausam«, wispere ich und würde mir das Ma-lai am liebsten aus dem Rücken schneiden lassen, oder es selbst mit den Fingernägeln herauskratzen.

      »Wenn du mich fragst, ist es das. Allerdings wurden in den vergangenen Jahrhunderten unzählige Kriege wegen Königstöchtern ausgetragen, sie bedeuten Macht, Frieden und Land. Die Liebe scheint ein wohl trügerischeres Gefühl zu sein, als gedacht, und verändert den gesunden Verstand«, faselt er weiter mit einem Gesichtsausdruck, dem etwas hämisches anhaftet.

      Ich würde nicht der Liebe die Schuld zuweisen, sondern denjenigen, die sie sich erzwingen wollen und denen jedes Mittel recht ist. In diesem Moment bin ich erleichtert darüber, keinen Mann zu lieben, zumindest keinen, der lebt. Es wäre die größte Bestrafung, mich von dem Wesen fernhalten zu müssen, das mir alles bedeutet, dem ich vertraue, mit dem ich mein Leben teilen will. Obwohl ich Silver darum beneidet habe, wie glücklich sie mit Pierre ist, dass sie ihr Glück gefunden hat, fällt gerade jede Last von meinen Schultern. Dennoch kann das Ma-lai nicht länger auf meinem Rücken bleiben, sondern muss entfernt werden. Und zwar noch in den kommenden Stunden.

      »Sehr mutig.« Er hat wieder meine Gedanken belauscht, was mir das Gefühl verleiht, mich nackt vor ihm auszuziehen. »Doch niemand drängt dich, es noch heute zu versuchen. Das solltest du gut bedenken. Du hast nur einen Versuch.«

      So oder so bin ich verflucht. Warum? Warum haben das meine Eltern zugelassen? Warum mir nicht die Wahrheit erzählt?

      Auch wenn ich mir vor ihm nicht die Blöße geben will, kämpfen sich verzweifelte und zum Teil wütende Tränen in meinen Augenwinkeln hoch. Und noch bevor er den Einband zurück in das Regal geschoben hat, habe ich die geheime Bibliothek mit meinem neu erworbenen Wissen verlassen. Das Wissen erdrückt mich, gibt mir kaum die Möglichkeit, klar zu denken. Es wäre mir beinahe lieber gewesen, in den See zu steigen ohne zu wissen, was mich erwartet. Warum nur habe ich mir eingebildet, es würde ein Spaziergang werden? Warum habe ich geglaubt, ich müsste bloß Wasser des Sees über meinen Rücken schütten, um die Zeichen des Ritus auszumerzen und als freie Vampirin mein Leben fortzuführen, wie ich es mir so sehr wünsche? Und nicht, wie es andere verfluchte Vampire, Dämonen und Lichtträger für mich bestimmen!

      Auf dem Zimmer angekommen, in dem ich meiner unbändigen Wut am liebsten freien Lauf lassen würde, tigere ich vor den drei Fensterbögen auf und ab, reiße die Vorhänge zurück und starre auf eine Eichengruppe, die ein Gebäude versperrt.

      Ich will wissen, warum! Die Finger zu Fäusten gekrümmt, spüre ich meine scharfen Nägel sich in die Handinnenflächen schneiden. Blut tropft von meinen Händen und benetzt den Boden.

      Ohne zu überlegen, greife ich nach dem merkwürdigen Metallring, den mir der Fahrer in Folkestone gab, verlasse das Zimmer und suche das abgeschottete Gebäude auf, in dem ich ungestört bin und in dem ich nicht belauscht werden kann.

      Mehrfach versichere ich mich, allein zu sein, scanne meine Umgebung und horche in den angrenzenden Wald hinein. In dem Verschlag, der sich mit jedem Schritt mehr als ein Pferdestall entpuppt, ziehe ich am Griff die hohe Stalltür auf. Der warme, nach Stroh und Heu duftende Geruch, drängt sich meiner Nase auf. Ich höre fünf Pferde in ihren Boxen atmen, schnauben und sehe, wie sich zwei neugierig nach mir umdrehen, als ich an ihnen vorbeigehe. In der hintersten Ecke nehme ich auf einem der aufgestapelten Heuballen Platz und drehe den silbernen Ring zwischen meinen Fingern. Wie funktioniert es? Wie geht es an?

      Es befindet sich weder ein Schalter an dem Gerät, noch sonst etwas, das darauf schließen lässt, wie ich meine Eltern erreichen kann.

      »Zeig mir meinen Vater. Bitte«, flehe ich das Ding an. Ich muss mit ihm sprechen, muss ihn fragen, warum er mich diesem Schicksal ausgesetzt hat. Ungehemmt lasse ich nun den Tränen freien Lauf, schluchze leise, was nicht einmal die Pferde hören dürften.

      Du hast nur einen Versuch.

      Wieder und wieder schieben sich die Worte des Dämonenträgers in mein Gedächtnis. Die letzte Stunde, die ich allein mit ihm war, habe ich Silver, wie er es wollte, aus meinem Kopf gehalten und auch jetzt. Sie soll nichts davon wissen, zumindest nicht heute, da sie ...

      Vor mir flackern Bilder auf. Sie scheint sich köstlich zu amüsieren, mit den fremden Männern zu unterhalten, zu singen, noch mehr zu trinken und zu lachen. Sie wirkt seit langem mal wieder losgelöst und glücklich, da ihre Gedanken sich nicht um Pierre drehen, um den sie sich ständig sorgt. Ich hoffe nur, sie macht heute keinen Fehler. Aber nein, dafür kenne ich sie zu gut. Sie liebt Pierre über alles und würde ihre Beziehung nie aufs Spiel setzen.

      Wieder starre ich den Metallring an.

      »Zeige mir mein Zuhause«, flüstere ich erneut, dann sehe ich feine Runen in das Metall eingraviert. Ein Vers, den ich leise murmele. Halertas trevana rahr di kolozahr. – Licht wird erscheinen, wenn deine Stimme erklingt.

      Und plötzlich flackert in dem Ring tatsächlich gelb-grünliches Licht, das wie eine Wasseroberfläche in Wellen pulsiert, sich dann zu einer ebenen Spiegelfläche glättet. Es scheint zu funktionieren.

      Ich starre meinem Spiegelbild entgegen, den violetten Augen, durchzogen von silbernen Schlieren, meine zu Kummer verzogenen Lippen, über die ich schnell lecke. Ich wische die Tränen fort, damit mich meine Eltern so nicht sehen.

      Doch statt den Gesichtern meiner Eltern verschwimmt mein Spiegelbild zu verzerrt fremden Gesichtszügen, dann ist Tjarde zu erkennen.

      »Galiläa«, haucht er überrascht, das dunkle Haar ungekämmt, unter den Augen tiefe Schatten. Ich sah meinen Paten und Trainer kein einziges Mal so mitgenommen, so zerschlagen und besorgt. »Was ist passiert?«

      »Das könnte ich ebenfalls fragen. Wo sind meine Eltern? Der Fahrer der Limousine sagte mir, ich könnte sie hiermit erreichen. Nicht, dass ich dich nicht gerne sehen würde, aber ...«

      Er senkt seinen Blick, hebt dann einen Scotch an seine Lippen und schaut mit einem betrübten Lächeln zur Seite. »Sie sind fort, Galiläa. Es gab vor zwei Tagen einen Angriff in Lyon, bei dem hunderte Menschen und Vampire starben. Es ist nicht mehr viel von ihnen übriggeblieben.«

      »Nicht einmal Knochen, liege ich richtig?«

      »Ja. Nur schwarzer feiner Sand, wenn überhaupt. Es gibt Zeugen, die sahen, wie der Festplatz von einer Horde schwarzer Kreaturen überrannt wurde, die angeblich Jagd auf Seelen machen.«

      Und damit haben sie recht. »Ich habe es selber gesehen, Tjarde. Sie stehlen ihre Seelen. Der König sollte sich nicht in Lyon aufhalten, solange ...«

      »Schsch, beruhige dich, Galiläa. Dein Vater weiß, was er tut. Die Menschen brauchen ihn, müssen ihn sehen, damit er ihnen zumindest zum Teil ihre Ängste nehmen kann. Das ist die Aufgabe eines jeden Herrschers, der um sein Volk bemüht ist. Mach dir um ihn keine Sorgen. Es genügt, dass er sich jeden Tag erkundigt, wie es dir geht. Dein Vater war sehr stolz – ich im Übrigen ebenfalls – als wir von deiner Flucht in Folkstone gelesen haben. Raffiniert und ganz die Galiläa, wie ich sie kenne. Wo befindet ihr euch? Wie geht es dir? Du siehst mitgenommen aus.«

      »Mir ... mir geht es soweit gut, Silver ebenfalls. Wir haben vor wenigen Stunden die Burg erreicht und uns ein Zimmer genommen.«

      »Ist Tyrion freundlich zu euch?«, will er wissen, als ob Tyrion eine andere Seite besitzt, von der ich nichts weiß. Seine dunkelbraunen Augen graben sich in meine.

      »Ist er. Auf seine Art«, schiebe ich nach. »Wusstet ihr, welche Aufgabe mir im See bevorsteht?«

      Ich kann mich nicht länger zurückhalten, sondern muss es wissen.

      »Es ranken sich viele Mythen um den See, die wurden meist von ahnungslosen Menschen verbreitet, die immer noch ihren Aberglauben beibehalten. Was wurde dir erzählt?«

      So ausführlich wie möglich berichte ich ihm von der Mission, das Licht im See zu finden – auch davon, dass ich darin für immer gefangen gehalten werden könnte.

      Tjarde lauscht gespannt jedem meiner Worte, verzieht nicht eine Miene und wartet geduldig, bis ich zu Ende gesprochen habe. Doch dann beginnt er plötzlich amüsiert zu lachen, schaut aber alarmiert zur Seite in Richtung seiner Zimmertür, die ich zwar nicht sehen kann, aber doch weiß, das sie sich dort befindet. Erwartet er jemanden?

      »Glaub nicht alles, was dir der alte Tyrion erzählt, Galiläa. Es gibt das Licht, aber keine Geister, die dich auf dem Seeboden anketten wollen. Die einzigen Geister, die uns das Leben zur Hölle machen, sind Dämonen. Es gibt auch keine Bestrafung, solltest du dich in jemanden verlieben. Das Ma-lai ist eine schmuckvolle Verzierung, die sich erst auflöst, sobald du eben mit einem Mann intim wirst. Glaub mir, es steckt weder finsterer Schwur noch dunkle Magie dahinter. Ansonsten hätten dich deine Eltern den Ritus niemals vollziehen lassen.«

      Erleichtert über seine Worte fällt mir ein Stein vom Herzen. »Warum erzählt er mir dann diese Schauergeschichten und hat mir Bücher darüber gezeigt?«

      »Er testet dich wie jeden mit seinem Wissen. Er ist beinahe zweitausend Jahre alt. Und wenn du mich fragst, staubt sein Verstand ein. Reales vermischt er immer häufiger mit Fiktivem. Oder aber Ferfox, sein Dämon, spielt ihm Streiche. Die Bücher, wie sahen sie aus? Stammten sie aus dem Mittelalter?«

      »Gut möglich.« Ich wische mir unter der Nase die letzten Spuren der Tränen fort.

      »Mittelalterliche Sagen gibt es unzählige und wer glaubt daran? Keiner, Galiläa. Tyrion will daran glauben, damit du dich fürchtest. Wäre dieses Ammenmärchen tatsächlich wahr, würden dein Vater und ich davon wissen. Es wäre bereits von Königsfamilie zu Königsfamilie, von Generation zu Generation weitergegeben worden. Daher kann ich dich beruhigen, es wird alles gut werden, wie versprochen. Ich muss nun leider zu einer Konferenz.«

      Im selben Moment fällt mir ein großer Stein vom Herzen, ich atme tief durch, spüre das weiche Kitzeln der Luft in meiner Luftröhre. »Schon okay.«

      »Ein Rat von mir: Tyrion ist ein knausriger alter Mann, dem man vertrauen kann, wenn man ihn braucht. Ansonsten lege nicht jedes Wort von ihm auf die Goldwaage. Er liebt es, Menschen oder Vampire in seine Schauergeschichten einzuwickeln. Er hätte Geschichtenerzähler werden sollen. Gut möglich, dass ihm der dämonische Teil in seinem Körper allmählich Streiche spielt und er selbst bereits an sein Geschwafel glaubt. Melde dich wieder, sobald du das Ma-lai abgewaschen hast. Und pass auf dich auf. Denke dran ...«

      »Niemals dem Feind den Rücken zuwenden«, beende ich seinen Leitsatz, mit dem er mich nach jeder Trainingsstunde verabschiedet hat und mir dabei auf die Schulter klopfte.

      »Ganz genau.« Er lächelt breit. Trotz der Erschöpfungsspuren in seinem Gesicht wirkt er in diesem Moment glücklich, mich zu sehen. Denn keine Sekunde später verblasst seine Freude, als er zu der Person schaut, die das Licht mir nicht zeigt. Ist es Odine? Milan? Oder Arkane?

      Das Licht erlischt in dem Ring, bevor ich es herausfinden kann. Rückwärts sinke ich auf dem Heuballen zurück und strecke meine Arme vom Körper. Feine Staubpartikel schweben über mir in dem spärlich beleuchteten Stall, tanzen schwerelos um mich herum. Spinnen weben im Licht bereits ihre Netze neu, Falter schwirren den Glühbirnen entgegen, an denen bereits Überreste ihrer Artgenossen kleben.

      Aber alles, an was ich denken kann, sind Tjardes beruhigende Worte. Ich bin frei, sehr bald und muss mich vor keinen Geistern in Acht nehmen.

      Bei einem bin ich mir ganz sicher, ich werde um Tyrion einen großen Bogen machen, ihm kein Wort mehr glauben. Er ist mir nicht geheuer und hat mir mit dieser unheimlichen Legende tatsächlich für einige Minuten unsagbare Angst eingejagt. Erst jetzt werde ich mir bewusst, welche Macht Geschichten besitzen. Vermutlich stand hinter der Erzählung die Absicht, mich länger auf seiner Burg zu halten, um so jeden Tag mehr Rotgold zu verdienen, mich auszunehmen wie eine Weihnachtsgans und ihm seinen Lebensunterhalt zu sichern. Leben in diesem Wald wirklich nur Ganoven, Schlitzohren und Verrückte?

      Daher bleibt mein Entschluss bestehen. In wenigen Stunden, bis die Dämmerung einsetzt, werde ich im See gebadet haben und wie eine gewöhnliche Vampirin aus dem Wasser auftauchen.
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      Als ich wieder zum Burgeingang zurückgehe, rempele ich gedankenversunken auf der Auffahrt, die sicher noch nie von einem Auto befahren wurde, jemanden an.

      Augenblicklich fährt mein Blick hoch zu einem dunkelhaarigen Mann, der sein Haar zusammengebunden im Nacken trägt, und dessen hellblaue Augen in der Dunkelheit leuchten wie die eines Gespenstes. Mit einem Rucksack auf dem Rücken, komplett in schwarz gekleidet, misst er mich mit seinen Blicken.

      »Keine Augen im Kopf?«, raunzt er mich an.

      »Tut mir leid.« Da ich keinen Herzschlag höre, keine Zirkulation seines Blutes wahrnehme, weiß ich, er ist ein Vampir. Seltsam, dass diese Burg so viele Vampire anlockt. Wenn ich nicht hier sein müsste, wäre es der letzte Ort, den ich aufsuchen würde.

      Gerade als ich an ihm vorbeihuschen will, schnappt er sich meinen Arm.

      »Wo finde ich den Inhaber des Hotels?«, will er wissen. Ich drehe mich zu ihm um und betrachte ihn näher. Schneeweiße Haut, hübsche Lippen, gar nicht mal schlecht aussehend, wenn ihm nicht etwas Höhnisches anhaften würde, dass ich hinter seinen Augen versteckt vorfinde. In dem dunklen Ring, der sich um das Blau seiner Augen schmiegt, kann ich winzige Veränderungen erkennen, als würde das Schwarz um die Iriden pulsieren wie kleine Schatten.

      »Keine Ahnung. Aber wenn du ihn vor mir findest, richte ihm aus, dass ich ihm bis Sonnenaufgang bei lebendigem Leibe die Haut abgezogen haben werde.« Sollte ich Tyrion in den nächsten Stunden begegnen, weiß ich nicht, ob ich es nicht tatsächlich tun werde. Dieser Schuft hat mich belogen. Ob Opavampir, dessen Hirn allmählich unter Demenz leidet, oder nicht.

      »Wenn alle Gäste so drauf sind wie du, wird es wohl ein angenehmer Aufenthalt werden.« Der Reisende lacht, seine Zähne zeigend, sodass seine strahlend weißen Fänge hervorblitzen.

      »Wenn alle Reisenden glauben, eine Frau festhalten zu müssen, um sich mit ihr zu unterhalten, wird demnächst die Garde erscheinen.« Mein Blick heftet sich an seinen Griff um meinen Arm, den er nun lockert. »Ach nein, die sitzt im Speisesaal und besäuft sich gerade.«

      »Miesen Tag gehabt?« Der Typ starrt mir ungeniert lange in die Augen, als würde er darin nach etwas suchen.

      »Wie jeder andere in den letzten zwei Wochen. Ich sollte reingehen.«

      Ich wende mich erneut von dem Fremden ab, der mir folgt. Er bewegt sich ungemein leise, selbst über den Kiesboden, der unter seinem Gewicht eindeutig ein Geräusch von sich geben müsste.

      Ich schiebe mich rasch an den Burgwänden vorbei, um die Hintertür anzusteuern, die hoffentlich nicht nach mir verschlossen wurde. Als ich einen Blick über die Schulter werfe, ist der Reisende verschwunden, um keine Sekunde später neben mir an dem Gemäuer des Gebäudes zu lehnen.

      »Lass den Unfug.«

      »Du wirkst sehr schreckhaft«, stellt er fest.

      »Bin ich nicht«, versichere ich ihm finster mit den Augen funkelnd und drücke den Türgriff herunter.

      »Im Übrigen heiße ich Sacir.« Misstrauisch mustere ich ihn. Er erwartet doch nicht, dass ich ihm meinen Namen verrate?

      »Schön für dich.«

      Hinter der Tür verschwinde ich und würde sie am liebsten zupressen, damit er nicht eintreten kann. Etwas an ihm stört mich, dabei kann ich mir nicht genau erklären, was es ist.

      »Aus deinem machst du ein Geheimnis?«, höre ich ihn hinter mir sagen, als ich schon die ersten Stufen des dunklen Treppenhauses zum Erdgeschoss hinter mir gelassen habe.

      »Warum interessiert er dich?«, frage ich die von Holzwürmern durchlöcherte Tür vor mir, ohne mich zu ihm umzudrehen. Dabei kann ich riechen, wie nah er mir ist.

      »Weil ich gerne wissen würde, welcher Vampir so tollpatschig ist und mich anrempelt. Außerdem habe ich mit keiner jungen Frau in dieser abgelegenen Burg gerechnet.«

      Ist das so?

      »Es war ein Versehen, ich war in Gedanken. Für gewöhnlich bin ich nicht tollpatschig.« Meine Hand schwebt über dem Türriegel, den ich bloß beiseite schieben muss. »Was hast du hier verloren?«

      »Ich bin auf der Durchreise nach New Schottland. Ich bin ein Abgesandter des Macleod Clans, der dir sicher nichts sagen wird. Du sprichst zwar Englisch, aber nicht perfekt genug, um dich als Einheimische auszugeben.« Wow, er ist ein guter Beobachter.

      Für wenige Sekunden bleibe ich auf dem Absatz stehen. Ich kenne mich mit den schottischen Clans nicht aus, weiß nur, dass es keinen König wie in anderen Ländern gibt, sondern Clans das Land beherrschen.

      »Gut geraten«, verspotte ich ihn mit einem Lächeln. »Ich bin auch keine Engländerin. Nenne mich Läa«, entschließe ich mich doch, ihm meinen Namen zu verraten, bevor er mir weiterhin mein Ohr abkaut. Denn dass er unnachgiebig ist, weiß ich bereits. Auch wenn er fremd ist, ist er freundlich und will sich bloß vorstellen. Was ist schon dabei? Ich sollte mir abgewöhnen, hinter jeder Ecke ein Monster, Kopfgeldjäger, Spion oder Meuchelmörder zu vermuten, der es auf mein Leben abgesehen hat.

      »Läa. Besonderer Name. Habe ich nie zuvor gehört. Hat er eine Bedeutung?«

      »Nicht, dass ich wüsste«, will ich dem Thema ausweichen, bevor ich ihm versehentlich mehr von mir verrate, als mir lieb ist. Dass ich meinen Namen von dem Ort, an dem der Sohn Gottes sein Unwesen trieb, geschenkt bekommen habe, will ich ihm nicht auf die Nase binden. Ich selber mag ihn, jedoch nur, weil er mich an den Dolch erinnert. Eine Waffe, die in den Ruinen in Galiläa viele Jahrhunderte versteckt war.

      Nicht gerade selten wurde ich gefragt, wie es sein kann, dass ein Vampir den Namen eines geweihten Ortes trägt. Eigentlich widersprüchlich, wenn man nicht weiß, dass auch Engelsblut in meinen Adern fließt.

      Ich schiebe den Riegel zurück, um als Nächstes den Saal aufzusuchen, in dem weiterhin eine ausgelassene Stimmung herrscht. Sacir folgt mir, bleibt in der Flügeltür zum Speiseraum direkt hinter mir stehen, sodass ich seine Kälte auf meinem Rücken spüren, seinen Duft von getrockneten Gräsern und Wildleder einatmen kann. Er riecht nicht, als hätte er eine anstrengende Reise hinter sich und sei halb am Verdursten.

      »Das hätte ich nicht in einer abgelegenen Burg erwartet«, flüstert er die Worte nah an meinem Ohr, sodass ich Gänsehaut bekomme. Sein kühler Atem streift meine Wange hauchzart. Vor meinen Augen sehe ich Silver total betrunken, mit geröteten Wangen, lachend dem Rothaarigen zuprosten. Außer der Gruppe befindet sich niemand mehr im Speiseraum. Die Menschen werden in der Zwischenzeit vom ausgelassenen Lärmpegel, der in dem Gewölbe herrscht, verscheucht worden sein.

      »Läa!« Als mich Silver sieht, springt sie blitzschnell von der Holzbank hoch, stößt sich an der Bankkante den Knöchel, was ihr nichts auszumachen scheint und stürzt schwankend in meine Richtung. »Du bist wieder da. Wir – also die netten Männer und ich, Yaris und Colin und die anderen beiden Namen habe ich wieder vergessen … Sorry, Jungs.« Sie kichert, dreht sich zu ihnen um und fuchtelt wie wild durch die Luft, als Geste, ihren peinlichen Denkaussetzer fortzuwischen. »Was wollte ich gleich sagen? Ah ja, wir wollen ausreiten.« Ihre Augen glitzern mir erwartungsvoll entgegen, als warte sie auf eine Zustimmung von mir.

      »Wenn das eine Frage sein soll, ob du mit ausreiten darfst, dann ...« Ich fixiere die Kerle mit finsteren Blicken. »Nein, Silver.«

      »Warum bist du so betrunken?« – falte ich sie in Gedanken zusammen.

      »Bin ich gar nicht«, wispert sie, da sie kaum mehr einen klaren Gedanken fassen kann, der sich auf mich übertragen lässt. Sacir hinter mir scheint amüsiert von ihrem angetrunkenen Anblick zu sein und lacht für mein Empfinden zu laut hinter mir.

      »Komm schon, Läa. Nur ein Ausritt. Ein so kurzer.« Sie zeigt mit beiden Zeigefingern wie ein Kleinkind eine Spanne in Mausgröße.

      »Damit du dann den Dämonen zum Frühstück beschwipst vor die Füße fällst?« – hake ich nach. »Nein, kommt nicht in Frage. Du kennst die Männer gar nicht.«

      Mein Blick wandert zu der Gruppe, die nur halb so betrunken wirkt wie meine Zofe.

      »Ich bringe dich besser auf dein Zimmer. Eigentlich hätte ich von dir erwartet, du würdest dich nicht abfüllen lassen.«

      »Ähm, ich lass euch besser allein und suche die Rezeption auf«, sagt Sacir hinter mir, um uns ungestört die Unterhaltung weiterführen zu lassen und ist gleich darauf verschwunden. Ich dagegen schnappe mir Silver, werfe den Typen am Tisch eine finsteren Blick zu und bringe sie auf unser Zimmer.

      »Tut mir leid, Läa. Wirklich. Das Zeug, das wir getrunken haben ... der Knaller.«

      »Sehe ich. Du explodierst immer noch vor Freude«, murre ich streng im Gehen, um mit ihr die Stufen zur dritten Etage zu überwinden. »Aber ich brauche dich nüchtern. In zwei Stunden geht die Sonne auf, Silver. Bis dahin wollte ich den See aufsuchen.«

      Sie blinzelt verlegen zum Steinboden. »Ich kann trotzdem helfen.«

      »Nein, schlaf lieber deinen Rausch aus.«

      »So betrunken bin ich nicht, nein, gar nicht. Ich hab‘s versprochen. Ich komm mit.« Ihre schweren Augenlider erzählen eine andere Geschichte. Über den blauen Vorleger, den sie mit ihren schwerfälligen Schritten zur Hälfte bis an unsere Zimmertür schleift, öffne ich die Tür. Gerade in diesem winzigen Moment sehe ich Sacir drei Türen weiter seine Hand in unsere Richtung heben.

      »Schlaft gut.« Ein Grinsen auf seinen Lippen, dann ist er hinter der Tür verschwunden. Mir bereitet es Unbehagen, ihn in unserer Nähe zu wissen, selbst wenn er einen netten Eindruck macht. Mein Misstrauen spielt mir vermutlich bloß Streiche.

      »Wer war das?« Silver reckt ihren Hals in alle Richtungen, nachdem sie die Stimme gehört hat, aber vergebens nach ihm Ausschau hält.

      »Sacir, ein Reisender, den ich vor der Tür aufgegabelt habe.«

      »Hast du doch jemanden kennengelernt? Mist, hab ich verpasst. Wie sieht er aus? Ist er hübsch? Wie alt?« Schwankend bugsiere ich sie durch die Tür und gebe sie im Zimmer frei. Geradewegs stürzt sie auf das Bett zu und lässt sich rücklings darauf fallen.

      »Er stand hinter mir, als du angetrunken auf mich zugestürzt bist und die Bank dabei fast umgerissen hättest. Schon vergessen?«

      Müde reibt sie sich über die Augen. »Nein ... nicht gesehen.« Sie gähnt hinter vorgehaltener Hand und zieht sich auf der harten Matratze höher zum Kopfteil.

      »Ruh dich etwas aus. Es war ein harter Tag«, sage ich leise, woraufhin sie murmelnd nickt und ihre Augen schließt.

      Nachdem ich ihr das Kleid und die Schuhe ausgezogen habe, was für gewöhnlich ihr Job ist, schiebe ich ihre Beine unter die Decke, streiche über ihr Gesicht und schaue ihr eine Weile beim Schlafen zu. Ich für meinen Teil werde erst ein Auge zubekommen, sobald ich das Ma-lai nicht länger auf meinem Körper trage. Ich lösche die Kerzen in den Wandhalterungen, ziehe die Vorhänge zu, schnappe mir meinen Bogen und den Köcher und verlasse den Raum, um Silver ihren Rausch ausschlafen zu lassen und mich auf den Weg zum See zu begeben.

      Allein suche ich im Wald östlich der Burg den See, dessen fischiger und zugleich frischer Duft mich führt. Ich achte auf jedes Huschen, jedes Knacken und Knistern zwischen den Bäumen, um sicherzugehen, nicht von Dämonen belauert zu werden. Ein Reh stolziert mit seinem Kitz wenige Meter von mir entfernt durch das Dickicht, sieht mich, aber ergreift nicht die Flucht. Der Laut eines Uhus und das helle Fiepen von Fledermäusen in ihren Verstecken dringt an meine Ohren. Alles Anzeichen dafür, dass kein Dämon in der Nähe ist, ansonsten wäre der Wald totenstill.

      Mit meinen Stiefeletten steige ich über umgefallene Baumstämme, trete durch sumpfige Pfützen, sehe den Wald blühen, höre das Summen von Nachtfaltern und sauge die Magie des Lebens in mich ein.

      Ein bekanntes Grollen lässt mich aufhorchen. Dann sehe ich Bilder in meinem Kopf aufflackern, die nicht von Jasilver stammen. Wie weiße Blitze stürmen Jade, Roye gefolgt von Kalisto, Sirà und Phé auf mich zu, nachdem ich mich lächelnd zu ihnen umgedreht habe. Roye sieht nicht ein, wie die anderen vor ihm, seine Geschwindigkeit abzubremsen, sondern reißt mich mit Schwung von den Füßen, begräbt meine Schultern mit seinen Vorderläufen und leckt freudig mein Gesicht.

      »Roye, komm schon ... ja, ich freue mich auch, dich zu sehen ...«, bringe ich lachend über die Lippen. Sabbernd verteilt er seinen warmen Speichel auf meinem Gesicht.

      »Wie seid ihr hergekommen?« Hoffentlich nicht geschwommen.

      »Mit mir«, erklingt eine vertraute Männerstimme, von der ich glaubte, sie vorerst nicht wieder zu hören. »Ich dachte, du vermisst deine Schoßhündchen und könntest sie gebrauchen.«

      Mein totes Herz droht drei Etagen tiefer zu rutschen, als ich eine dunkle Gestalt sich zwischen den Bäumen auf mich zubewegen sehe. Grünfunkelnde Augen sind das erste, was ich von ihm erkennen kann, bis er keinen Wimpernschlag später neben Jade steht, die ihn anknurrt. »Doch so richtig warm geworden sind wir nicht miteinander. Sehr dankbar sind sie nicht gerade. Aber du möglicherweise?«

      Mit bleibt der Mund offenstehen. »Danke«, antworte ich knapp. »Das wäre nicht nötig gewesen.«

      »Ich finde schon, Prinzessin. Ihr solltet nicht mit einer angetrunkenen Zofe allein durch die Wälder ziehen.« Woher weiß er, dass Jasilver betrunken ist?

      »Nenn mich nicht so! Außerdem hast du mir einige Dinge zu erklären. Zum Beispiel, warum sich das Ma-lai auf meinem Rücken verändert hat, nachdem du mich geheilt hast?« Das letzte Mal halb im Delirium von den Schmerzen, konnte ich ihm diese Frage nicht stellen. Aber heute. Wie auch weitere, die auf meiner Zunge brennen.

      Mit seinen Fingerspitzen fährt er über Jades Rücken, die jedes Haar aufstellt, sogar ihre Ohren anlegt und die Lefzen hebt. Trotzdem zeigt sie mir Erinnerungen, die bezeugen, dass er die Wölfe auf einem Schiff nach England übersetzen ließ. Er selber kommt nicht in ihrer Erinnerung vor. Warum sollte er das tun?

      »Wir hatten eine Vereinbarung, bereits vergessen?« Er lacht auf, bis er nur noch zwei Meter von mir entfernt stehenbleibt, so, als könnte ich, wenn er sich mir weiter nähert, fliehen. »Ich habe den Ritus einfach etwas … sagen wir, verschönert. Das Hochzeits-Ma-lai hat mir nicht gefallen.«

      »Wie hast du das gemacht?«, will ich wissen, da er es allein ändern konnte, während für das Ma-lai ein Zirkel nötig war.

      »Geheimnis«, flüstert er hauchzart vor meinen Lippen, da er sich zu mir vorgebeugt hat. Ich atme eine seidige Dunkelheit ein, die sich kaum in Worte fassen lässt, die mich aber auf seltsame Weise berührt. »Es ist besser, wenn du nicht alles weißt.«

      Er hebt seine linke Hand zu meinem Gesicht, hält jedoch mit seinen Fingerspitzen vor meiner Wange inne.

      »Wer bist du?«, frage ich langsam. Schließlich ist er mir die Antwort schuldig, da er weiß, wer ich bin. Mich aber nicht verraten hat ...

      »Ein Dämonenträger, wie du bereits festgestellt hast. Einer, der seine eigenen Wege geht, in Zeiten, in denen Aufruhr, Angst und Tod über die Vampirländer aufziehen wie die Pest.«

      »Hast du keinen Namen?« Ein spöttisches Lächeln huscht über meine Lippen, da ich kurz Verblüffung in seinen Augen sehe.

      »Spielen Namen eine Rolle, sagen sie, wer man wirklich ist?«

      Blinzelnd atme ich frische Nachtluft in meine Lungenflügel, was ihm nicht entgeht, sondern sein Blick auf meine Brust huschen lässt.

      »Nein«, erwidere ich und starre auf seine Lippen, die mich geküsst haben. Die mich mit jedem Wort, das er ausspricht, in den Bann ziehen. Und doch wie eine zweideutige Botschaft mich vor ihm warnen.

      »Warum hast du mich geküsst?« Nun weicht er mit einem schiefen Grinsen meinem Blick aus, schaut in den Wald, um dort nach etwas zu suchen, es scheint ein Vorwand zu sein, um mir auszuweichen.

      »Ganz einfach. Man hätte dich ansonsten in der Kabine gesehen, blutend, beinahe ohnmächtig. Wenn ich dich nicht in ...« Er stockt kurz. »In die Arme gezogen hätte, damit die Gardisten bei unserem Anblick nicht peinlich berührt worden wären, hätten sie dich gefangen genommen. Ich dachte, du bist ein kluges Köpfchen und hättest die Strategie selbst durchschaut. Anscheinend nicht ...« Als würde ihm die Erkenntnis nichts bedeuten, zuckt er die Schultern und geht nah an mir vorbei, sodass sich unsere Arme streifen, sich unsere Handrücken leicht berühren. »Jetzt weißt du es«, haucht er in mein Ohr.

      »Es sah für mich aus, als hätten sie uns nicht einmal gesehen«, bringe ich nachdenklich über die Lippen, als ich an den Moment zurückdenke, mich darauf konzentriere, was wirklich passiert ist.

      Er stöhnt leise, steht dann unvermittelt nah vor mir. »Umso besser, nicht wahr? Was macht das für einen Unterschied? Du stehst im Wald am See der Whâlis und sitzt nicht hinter englischen Gardinen oder waren es doch schwedische?« Gespielt nachdenklich reibt er sein Kinn. Dieses Mal sieht er um einiges gepflegter aus, nicht wie im Wald, als ich ihn zum ersten Mal traf. »Skandinavische würde ich passender finden, nachdem du dem Prinzen übel mitgespielt und ihm vor aller Welt einen Korb verpasst hast.«

      Er weiß über alles Bescheid und ist sich nicht zu schade, es nicht vor mir zu verbergen. Etwas verheimlicht er mir dennoch. Doch als seine grünen Augen wieder meine treffen, verblasst jedes Misstrauen und es überkommt mich beinahe die Sehnsucht, ihn erneut zu küssen.

      Ich räuspere mich, da ich weiß, dass er meine Gedanken belauschen kann. »Ich muss weiter.«

      »Sicher. Der See liegt noch anderthalb Meilen entfernt. Ich könnte dich begleiten?«

      »Selbst wenn du Misstrauen in mir weckst?«, frage ich forsch.

      »Tue ich das?«

      Zusammen mit den Wölfen schreiten wir weiter durch das Dickicht, um den See zu erreichen. Auch wenn er in mir Zweifel auslöst, so bin ich doch froh, den Rest des Weges nicht allein zurücklegen zu müssen.

      »Wer tote Mädchen aus dem Wald trägt, sollte sich nicht fragen, warum er Skepsis in anderen weckt. Oder siehst du das anders?«

      »Das geht dir nicht mehr aus den Kopf, oder?« Neben mir überwindet er geschmeidig jedes Hindernis, jeden Stein, jede aufgewölbte Wurzel, hinterlässt nicht einmal umgeknickte Zweige oder Blätter, als sei er in den Wäldern groß geworden, mit der Luft verschmolzen.

      Er legt seinen Kopf in den Nacken mit einem trüben Augenaufschlag, bevor er die Augen vollkommen schließt und blind neben mir weitergeht. Als müsse er nicht darauf achten, gegen den nächsten Baum zu prallen.

      »Ich habe sie im Wald gefunden, wie weitere Opfer zuvor. Die Stadt Escalles weiß um den Stützpunkt der Dämonen vor ihren Toren. Die Bürger glauben, indem sie den Dämonenfürsten Opfer darbieten, die sie an Bäumen am Waldrand festbinden, würde ihre Stadt verschont bleiben. Ich habe nichts weiter getan, als das Mädchen loszubinden, das noch schwach atmete, aber nicht mehr zu retten war.«

      Aus den Augenwinkeln beobachte ich, wie ihn das Erzählen der Geschichte mitnimmt. Er wirkt traurig darüber, was Menschen anderen Mitmenschen antun, bloß um das Böse von sich selbst abzuwenden. Wie kann man so grausam sein, Menschen zu opfern? Das erklärt die heitere Stimmung in Escalles. Die Bürger erkaufen sich den Frieden, ihren Schutz vor den Dämonen, um so vor ihren Angriffen gefeit zu sein.

      »Richtig. Jede Woche binden sie junge Mädchen fest, die vorher ausgelost wurden. Dabei haben sie keine Ahnung, dass den Dämonenfürsten diese Darbietung wenig imponiert. Vielleicht ein paar Wochen lang, mag sein, aber ein Fürst holt sich immer, was er will«, spricht er die Worte betont eindringlich. »Geschenke sind ihm dabei gleichgültig. Er lässt sich nicht bestechen oder einwickeln, erst recht nicht, seine Gnade erkaufen.«

      Sein Gesicht ist wieder mir zugewandt, während mir seine Worte Angst machen. Heute scheint mir jeder ein Schauermärchen auftischen zu wollen.

      Die Wölfe folgen jedem unserer Schritte, dabei spüre ich immer wieder ihre Feindseligkeit, wie sie dem Fremden auf den Rücken starren, weiter auf den Nacken, als würden sie ihn am liebsten in Stücke zerreißen wollen.

      »Du weißt sehr viel über Dämonen«, stelle ich fest, schiebe einen Zweig zur Seite und weiche einem Baumstamm aus.

      Ein süffisantes Lachen, das schnell verstummt, erklingt im Wald. »Erzähle mir von ihnen, den Fürsten.«

      »Nein, wir würden Jahre durch den Wald gehen müssen, bis du alles über sie wüsstest. Nichts gegen dich, aber ich habe nicht vor, meine Zeit damit zu vergeuden. Auch wenn ich deine Anwesenheit zu schätzen weiß.«

      »Dann erzähle mir einen winzigen Teil. Wer sind sie? Wo befindet sich ihr Territorium? Sind die Mauern gefallen?«, will ich wissen und bleibe stehen. Wenn ich die Möglichkeit habe, mehr zu erfahren, will ich sie ausschöpfen.

      »So viele Fragen ...«, murmelt er, den Blick nach vorn gerichtet. »Beginnen wir damit, dass es fünf Dämonenfürsten gibt, so erzählt man sich. Brüder, die mit der Schöpfung der Nacht entsprungen sind, Söhne des Teufels persönlich. Vor hunderten Jahren kannte sie jeder, jeden Einzelnen. Sie schufen die Dämonenträger, woraufhin Dämonenträger Menschen zu Vampiren verwandelten. Jeder kannte sie, bis sie von den Neuvampiren in Vergessenheit gerieten, ihr Reich auf jeder Karte ausradiert wurde. Hinter hohen Mauern, die zusammen mit den Sonnenträgern errichtet worden sind, glaubten die Vampire, vor dem Dämonenreich sicher zu sein.« Ein spöttisches Zucken seiner Mundwinkel lässt mich erahnen, das dem nicht so war. »Mehr als über tausend Jahre war es auch so. Mit der Zeit jedoch durchbrachen die Dämonen die Mauern, jetzt sind sie hier, um sich zu rächen. Ende der Geschichte.«

      Warum nur glaube ich den letzten Teil seiner Geschichte nicht ganz? Mir kommt es vor, als wäre das nicht alles, was er weiß. Als würde er viele Details weglassen, nicht aussprechen wollen.

      Irritiert blinzele ich einem Glühwürmchen entgegen, das sich aus dem Schwarm entfernt hat und sich allein einen Weg durch die Dunkelheit kämpft. »Wie heißen die Fürsten? Wie alt sind sie?«

      Neben mir bleibt er abrupt stehen, bis ich ebenfalls vier Schritte vor ihm anhalte. »Die Fürsten nennen sich ...« Mit der Zunge leckt er sich nachdenklich über die Eckzähne, schaut auf den Waldboden und runzelt die Stirn. »Sie nennen sich nach den Facetten, die die Nacht mit sich bringt, Galiläa.« Als würde ich die Antwort bereits kennen, schaut er auf, forscht in meinen Augen und trifft auf Ahnungslosigkeit. Facetten der Nacht? Davon habe ich niemanden erzählen hören.

      »Niemals von Finsternis, Lichtlosigkeit, Düsternis, Schwärze und Dunkelheit gehört?« Vage schüttele ich den Kopf, während ich zuerst glaube, er würde mich veralbern, aber dann doch die Ernsthaftigkeit in seinen Gesichtszügen erkenne.

      Sie benennen sich nach dem, was sie sind? Finster, bösartig, grausam und kalt?

      »Ich sagte doch, was sagt ein Name über einen aus? Im Dämonenreich alles.« Er betont das Wort alles und schaut mir mit einem rasiermesserscharfen Blick entgegen. »Kennt in dem finsteren Reich jemand deinen wahren Namen, kennt er deine Schwachstelle. Diese fünf Fürsten regieren, seit es die Menschheit gibt – sagt man. Wollen wir nicht weitergehen?« An mir zieht er vorbei wie ein Wind, oder besser: wie ein Schatten.

      Seine Erzählung hört sich genauso gespenstisch an wie die von Tyrion. »Früher, wenn dir das mehr hilft, wurden die Fürsten nach dem benannt, was sie verbreiten. Man berichtete zu Kriegszeiten über die apokalyptischen Reiter.«

      »Armut, Pest, Hunger und Tod«, leiere ich wie ein Gebet herunter, da diese Reiter für jeden ein Begriff sein sollten.

      »Und Angst – für mich der Reiter, der die wichtigste Rolle einnimmt.«

      »Du bist sehr belesen«, stelle ich fest, was ich nicht erwartet hätte, denn von Angst habe ich nie gehört.

      »Möglich.« Er schenkt mir ein Lächeln. »Komm. Du willst heute noch baden oder habe ich etwas missverstanden?«

      Aber sicher nicht vor seinen Augen. Als ich seine Gestalt mustere, fallen mir wieder sein Dolch und sein Schwert auf, die er an einem Ledergürtel um seine Hüfte mit sich führt. Seine Hände werden von schwarzen Handschuhen verborgen, als würde er sie vor meinem Anblick verstecken wollen. Während sein Blick auf den Bäumen vor uns ruht, kann ich sein Profil genauer beobachten. Mir kommt es vor, als ob er mir diesen Anblick bereitwillig gewährt, meine Blick zwar auf sich spürt, aber es duldet. Das rabenschwarze Haar schimmert unter dem Halbmond, dessen helle Strahlen sein Haar auffängt. Zu gern wüsste ich seinen Namen, den er mir nicht verraten möchte.

      »Du willst meinen Namen wirklich wissen?« In der nächsten Sekunde bleibt er erneut mit seiner machteinflößenden Präsenz neben mir stehen, wendet sich zu mir und blickt in meine Augen. »Meine Mutter nannte mich ...« Er scheint kurz zu überlegen, als hätte er seinen eigenen Namen vergessen. »Zagan.«

      Ihm ist anzusehen, dass er keine weiteren Fragen mehr von mir beantworten wird, ich nicht weiter über seine Herkunft oder sein Alter nachhaken sollte. Er wirkt auf mich gerade in diesem Moment unnahbar, unerreichbar, als befände er sich nicht vor mir, sondern in anderen Dimensionen.

      »Danke, dass du ihn mir anvertraust«, hauche ich und mache einen Schritt auf ihn zu. Er hebt ruckartig sein Gesicht, jede Erinnerung, die ihn gequält hat, ist daraus verschwunden. Das stechende Grün seiner Iriden, das mich an einen späten Frühling erinnert, der kurz davorsteht, in den Sommer überzugehen, brennt sich in meinen Blick. Bloß ein Blinzeln, ein Gedankenstreif, der durch meinen Kopf geht und er ist vor meinen Augen verschwunden wie ein Geist. Mit ihm die alles gefrierende Kälte und nahezu verschlingende Finsternis.

      Mehrfach halte ich Ausschau nach ihm und weiß doch, dass er gegangen ist, um mich ungestört im See baden zu lassen.

      Mit den Wölfen, die mir nicht einen Meter von der Seite weichen, setze ich meinen Weg fort und gelange an eine Klippe, neben der ein Wasserfall in den See mündet. Die Bäume um mich herum, so kommt es mir vor, singen eine traumhaft sanfte Melodie, die geschlossenen Blütenköpfe um den Felsen weisen mir den Weg. Am Ende der Felsklippe angekommen, breitet sich der See zu meinen Füßen in seiner vollkommenen Größe und Schönheit aus. Der Ort ist so friedlich, so ruhig und doch lebt er.

      Wie meine Wächter flankieren die Wölfe sich um mich herum, bewachen jede Bewegung und, so scheint mir, sind glücklich bei mir zu sein.

      Als ich die Augen schließe, um mit meinen anderen Sinnen zu prüfen, ob ich wirklich allein bin, beginne ich die Reitjacke zu öffnen und lege sie auf dem Felsen ab. Mit leichten Sätzen suche ich mir über hervorstehenden Felsenspitzen einen Weg zu der sandigen Bucht in unmittelbarer Nähe. In dieser Bucht, umsäumt von Weißdorn, Rhododendron und Holunder werde ich meine Stiefel los, lege aber den Dolch zu meinen Füßen. Irgendwo will ich ihn verstecken, damit er nicht gestohlen werden kann. Selbst wenn ich kein verräterisches Geräusch gehört habe, beschleicht mich ein unwohles Gefühl, ihn abzulegen.

      Ich vergrabe ihn im Sand unter einem knochigen, dafür in Blüte stehenden, Rhododendron. Als ich meine Hände an der Hosen abklopfe, mache ich mich daran, mein T-Shirt über den Kopf zu ziehen, dann die Hose zu öffnen. Öfters sichere ich mich mit Blicken ab, bin abgeschirmt von den Sträuchern und dem dicht gewachsenen Schilf. Trotzdem muss ich sichergehen, nicht gesehen zu werden, auch wenn ich vor Nervosität fast umkippe. Tyrion ist es wirklich gelungen, dass sich seine schaurige Erzählung in meinem Gehirn manifestiert hat wie ein Virus.

      Hoffentlich behält Tjarde recht und ich verlasse den See wieder lebend. Aber hätte mich Zagan nicht gewarnt, wenn in diesem See etwas Tödliches lauert? Auf seltsame Art vermittelt er mir das Gefühl sehr viel mehr zu wissen, sehr viel mehr gesehen zu haben, als ich und mich vor Gefahren beschützen zu wollen. Der Mann bleibt mir ein Rätsel.

      Ich steige aus meinen Hosen, werde die Socken los und stehe bloß noch in Unterwäsche hinter den schützenden Zweigen der Sträucher. Als ich auch die ausgezogen habe, trage ich nichts weiter als den Rubinring und den Armreif, der die Sigille auf meinem Handgelenk verdeckt. Mein langes, ungewohnt dunkles Haar fällt über meine Brüste, um mich nicht komplett nackt zu fühlen. Der kühle Sand gräbt sich zwischen meine Zehen, fühlt sich auf seltsame Weise gut an.

      Vorsichtig gehe ich auf die seichten Wellen zu, die von der leichten Brise ans Ufer treten. Es ist nicht gerade warm, dafür aber auch nicht kalt. Langsam gehe ich immer tiefer in den See und bete innerlich dafür, dass mein Vorhaben gelingt, ich als freie Vampirin das Gewässer verlassen werde.

      An den Böschungen zieht hauchfeiner Nebel auf, der wie schleichende Finger über die Wasseroberfläche kriecht. Sie verleihen dem Moment etwas Gespenstisches. Fledermäuse drehen rasend schnell ihre Kreise über den Nebel hinweg, als ich bereits bis zur Hüfte im Wasser stehe. Unter meinen Fußsohlen spüre ich spitze Steine, raue Gesteinsbrocken. Je tiefer ich ins Wasser gleite, desto glitschiger wird der Untergrund, was mir nicht gefällt, da ich nicht weiß, wohin ich trete. Das dunkle Wasser lässt keine Sicht auf den Boden zu.

      »Bitte lass es schnell vorbei sein.« Mit den Fingerspitzen gleite ich über die Wasseroberfläche zwischen den Nebel, stehe nun bis zum Bauch im Wasser, als etwas meine Waden entlang kitzelt. In schlängelartigen Bewegungen erscheinen Überreste von Unterwassergras, die sich vom Grund gelöst haben müssen.

      Ohne länger zu zögern, steige ich tiefer in den See und stehe nun bis zum Brustkorb im Wasser, um für einen winzigen Moment die Augen zu schließen. »Bald ist es vorbei.« Dann bist du frei.

      Mit einer fließenden Bewegung tauche ich ins Wasser ab, werde ich von der Finsternis hinabgezogen. Verschlingen mich die Wassermassen.
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      Ich verfolge vom gegenüberliegenden Ufer, wie sich eine helle Gestalt mit dunkelbraunem Haar, das aus ihrem Gesicht gehalten wird, in die Wellen steigt.

      Die Prinzessin war nicht Silver, wie wir vermutet haben, sondern ist die Frau mit der Reitkleidung, die uns den gesamten Abend über argwöhnische Blicke zugeworfen hat. Als wüsste sie, wer ich bin.

      Langsam, als würde sie es sich jede Sekunde anders überlegen wollen, steigt sie in den See. Ich sehe ihr an, wie die Last von ihren Schultern fällt, wenn das Ma-lai erst fortgespült wurde, sie ohne die Bemalung, die ich nicht sehen kann, aus dem Wasser steigen wird. Ihre Gesichtszüge sind gefährlich schön, was ich nicht vermutet hätte. Trotzdem ... Vergiss nicht, dass dein Gesicht das Letzte sein wird, das sie zu sehen bekommt, bevor sie stirbt.

      Dennoch, obwohl die Vampirländer ein Geheimnis um ihr Aussehen machten, besitzt sie für mich etwas Faszinierendes, als sie friedlich ihre Augen schließt, die Gefahr um sich herum völlig zu vergessen scheint, die Wimpern auf ihrer Haut zittern, sich die vollen Lippen zu einem sanften Lächeln verziehen.

      Ganz anders, als ich sie vor Stunden mit diesem scharfen misstrauischen Blick beobachtet habe. Etwas verströmt sie, was ich mir nicht erklären kann. Eine Sanftmut und Einigkeit mit sich selbst.

      Die Haut schneeweiß, versinkt sie Schritt für Schritt tiefer in den Nebelschwaden, löst ihre Hände von ihrem Körper, als wisse sie, dass ich sie durch den hellen Dunst nicht mehr komplett betrachten kann. Dann versinkt sie in den Wellen. Vollkommen untergetaucht, erhebe ich mich aus meinem Versteck.

      Mein Pferd, ein hübscher Fuchs, ist weiter entfernt an einen Baum festgebunden und dürfte nicht von ihr gesehen werden. Und doch ... würde ich sie am liebsten von Nahem betrachten wollen. Auf der Felsklippe stehend, suche ich das pechschwarze Wasser nach ihrem hellen Körper ab, der nicht mehr zu sehen ist. Als würde der Nebel sich absichtlich dichter über der Oberfläche ausbreiten, um sie vor meinen Blicken zu verbergen.

      Nach fast zwei Wochen des Wartens ist der Moment gekommen. Steigt sie aus dem Wasser, werde ich die Gelegenheit nutzen. Ihre Waffen hat sie im Sand zurückgelassen, ein Messer vergraben. Sie ist vollkommen schutzlos und die Vorstellung, ihr den Kopf von den Schultern zu schlagen, gefällt mir mit jeder Minute weniger. In der Zeit, in der ich auf sie gewartet habe, habe ich mir etliche Male vorgestellt, wie ich sie sauber, ohne Aufsehen zu erregen, töten werde. Jetzt ...

      Reiß dich zusammen! Ich habe nicht vor, Ewigkeiten in diesen Wäldern zu verbringen, die von Tag zu Tag mehr Dämonen anlocken.

      Als Silver, die kaum mehr geradeaus gehen konnte, von Läa aufs Zimmer gebracht wurde, bin ich zum See geritten. Nach einer derart gefährlichen Reise, wenn man der Betrunkenen jedes Detail abkaufen kann, wird sie nicht lange zögern und gleich in der ersten Nacht das Gewässer aufsuchen.

      Dass ich allerdings Läa und nicht, wie erwartet Silver sehe, die vermutlich schläft wie ein Stein, überraschte mich. Yaris hätte sie nicht abfüllen müssen, um an Informationen zu gelangen. Sie hat wenig über sich und noch weniger über ihre Begleitung gesprochen, viel mehr über Erlebtes, Freunde und Veranstaltungen am Hof sowie von der langwierigen Reise.

      Aber nun, da ich ihren Namen immer wieder im Gedächtnis aufrufe, hätte ich wissen müssen, dass die Frau in der Reitkleidung die Thronerbin ist. Galiläa, die sich hier Läa nennt. Dahinter hätte ich längst von selbst kommen können, aber habe mich von der Kleidung täuschen lassen, auch von dem Pressefoto, ihrer Haarfarbe und ihrem Benehmen.

      Es ist nicht Silver, die ihre Prinzessin beschützt, sondern die Erbin selber ist eine gute Jägerin. Von dem Kleid, das Silver trug und dem blonden Haar habe ich mich blenden lassen, was mir kein zweites Mal passieren wird. Denn hätte ich mich nicht jetzt überzeugt, welche der beiden im See badet, hätte ich die Falsche getötet.

      Aufgrund eines unüberlegten Schrittes, fallen Steine in den See unter mir, geben ein Plätschern von sich, sodass ich mich wieder tiefer in den Schatten zurückziehe. Es dürften bereits zehn Minuten vergangen sein, seit sie untergetaucht ist. Sie braucht keinen Sauerstoff, dennoch dauert das zu lange.

      Argwöhnisch senke ich die Brauen, schaue mich erneut um, aber kann nichts sehen, was erklären würde, warum sie so viel Zeit beansprucht. An den Geschichten des alten Tyrion wird ganz sicher nichts dran sein. Der See, so oft ich ihn beobachtet habe, beherbergt kein Monster, das Jungfrauen verschlingt.

      Ich schüttele mit einem Schmunzeln den Kopf. Unmöglich. Der Alte wird zu oft ins Glas geschaut haben. Seit vierhundert Jahren bin ich keinem Monster begegnet. Die einzigen Monster, die existieren, sind Vampire und Dämonen.

      Ungeduldig reibe ich mir mit dem Fingerknöchel langsam über die Lippen. Weitere Minuten vergehen ...

      Plötzlich schimmert etwas gleißend hell unter der Wasseroberfläche. Ich sehe Hände aus dem Wasser ragen, den Nebel vertreiben und höre dann einen Hilfeschrei. Als Galiläa nur kurzzeitig, mit dem Rücken zu mir gewandt, auftaucht, sehe ich statt roten Kristallen schwarze Linien und eine andere Art Nebel aufsteigen, der an Qualm erinnert. Das Wasser um sie herum beginnt zu brodeln, Luftblasen steigen auf, als würde sie im Wasser verbrennen.

      Es sollte nicht meine Sorge sein, wenn der See meine Aufgabe übernimmt. Trotzdem kann ich den Blick nicht von der Szene abwenden und balle meine Finger zu Fäusten. Das Knacken meiner Knöchel ist zu hören, bis meine Lippen ein Fluch verlässt.

      »Kravasz trah rze!«
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      Unter Wasser umspült mich die alles umschließende Kühle, zieht mich wie ein Lockruf in die Tiefe hinab, ohne, dass ich mich bewegen muss. Ich spüre, wie die Kristalle Stück für Stück von meinem Rücken abfallen, meine Haut freigeben. Mit der linken Hand taste ich danach, fühle immer weniger leichte Erhebungen. Es funktioniert, und zwar schneller als gedacht.

      Doch als ich tiefer sinke und das Wasser eigentlich kälter werden müsste, wird es mit jedem Meter heißer. Wasserpflanzen winden sich um meine Knöchel, bewegen sich näher auf mich zu. Ich spüre sie überall an meinem Körper. Sich wie Fesseln um meine Arme wickeln, bis ich mich losreiße. Immer mehr kämpfe ich, um mich zu befreien. Zugleich wird das warme Wasser immer heißer, krallt sich wie ätzende Flüssigkeit in meinem Rücken fest, was mich stumm aufschreien lässt. Ich fahre über meine Haut, glaube, Hautfetzen von meinem Rücken abzuschälen, bis ich sicher bin, dass es bloß Wassergras ist.

      Wie heißes Eisen dringt die sengende Hitze in meinen Körper. Ich strample, kämpfe mich aus dem Seegrasdickicht und versuche wieder an die Oberfläche zu schwimmen. An mir flimmern wie kleine Gespenster Luftblasen vorbei, gefolgt von weiteren, die ich nicht verursacht habe. Als würde ich mich aus einem Erdreich ziehen wollen, reiße ich die Hände über meinen Kopf, um die Wasseroberfläche zu ertasten. Blind vom Feuer, das auf meinem Rücken wütet, meinen Körper von außen verbrennt, dringe ich an die Wasseroberfläche, blicke mich im Nebel um. Um mich herum brodelt das Wasser wie in einem erhitzten Kessel, was ich nicht begreife. Dafür das Brennen. Ich muss ans Ufer, bevor ich keine Kraft mehr habe und, wie Tyrion sagte, für immer im See gefangen bin.

      Wieder zieht mich etwas in die Fluten, bevor mein Schrei beendet ist. Um mich herum beginnt das Wasser sein Eigenleben zu entwickeln. Wie wild rudere ich, suche etwas, wovon ich mich abstoßen oder an das ich mich festklammern kann, um nicht erneut in die Tiefe gerissen zu werden. Was verflucht ist das? Da ist nichts, gar nichts.

      »Silver!« – rufe ich unter Wasser. Ich schreie in meinen Gedanken mehrfach ihren Namen, spüre aber in ihrem Kopf den Alkohol, der sie lähmt, sie gefangen hält.

      »Silver, lass mich nicht im Stich. Hilf mir!«

      Trotz hekticher Bewegungen werde ich tiefer und tiefer auf den Grund gezogen. meine Haut schmilzt wie Wachs und ich glaube, mich in dem siedenden Wasser aufzulösen.

      Plötzlich greift eine Hand nach meinem Unterarm und zieht mich zurück an die Oberfläche. Ruppig und fest entschlossen mich aus der Magie des Wassers zu befreien. Silver, sie hat Hilfe geholt – schießt mir der Gedanke durch den Kopf, bevor meine Finger Stoff ertasten, dann Finger, die mich mit sich Richtung Ufer ziehen.

      Immer noch gelähmt von der kochenden Hitze auf meinem Rücken, fühle ich als Nächstes Sand unter meinen Fingern, schmecke Seegras auf der Zunge, rieche den Wald. Dann nehme ich wahr, wie ich hochgehoben und wenige Schritte später im Sand abgelegt werde. Das Rauschen des Wasserfalls und das Säuseln der leichten Wellen sind zu hören. Wasser rinnt aus meinem Mundwinkel, als ich den Kopf drehe und zum See schaue, der friedlich, als wäre nichts vorgefallen, vom Nebel bedeckt wird.

      »Was ist da gerade passiert?« Neben mir kniet ein Mann, dessen Blick ich suche. Haselnussbraune Augen mit einem bedrohlichen Gelb darin schauen fragend in meine. Mehr als den Kopf zu schütteln kann ich nicht.

      Im nächsten Moment sehe ich über mir die Klinge meines Dolches. Ich erkenne den Mann, einer der walisischen Garde, der Blonde, der mich den Abend über immer wieder musterte, als würde ich eine Gefahr darstellen.

      »Nein, bitte.«

      Noch immer von der Hitze gefangen, fällt es mir schwer, meinen Arm zu heben, um ihm den Dolch aus den Fingern zu reißen, mit dem er mir jeden Moment die Kehle durchschneiden wird, um danach meinen Kopf von den Schultern zu reißen.

      »Du ... du solltest nächstes Mal besser deine Waffen zum Schwimmen mitnehmen. Man weiß nie, was auf dem Grund eines Sees lauert«, verlassen als Nächstes die Worte seine geschwungenen Lippen. Neben mir stößt er die Klinge nah an meiner Wange in den Sand. Ich blinzele panisch, aber schreie nicht vor Angst auf.

      »Werde ich mir merken.« Keuchend warte ich darauf, dass das Brennen auf meiner Haut abebbt, zugleich entgehen mir seine Blicke auf meinen nackten Körper nicht. Verdammt!

      »Dreh dich um!«, sage ich scharf. »Bitte«, füge ich hinzu, weil ich ihn nicht anblaffen wollte.

      Augenblicklich wendet er sich von mir ab, steht auf und reicht mir, während er mir seinen Rücken zuwendet, meine Kleidung.

      »Sagst du mir jetzt, was im See passiert ist?«

      »Ich weiß es selber nicht. Ich bin tiefer abgetaucht, als ich wollte. Dann habe ich Seegras gespürt, aber nichts sehen können ... Und auf einmal, ich weiß nicht warum, begann mein ...« Rücken kann ich nicht sagen, damit er das Ma-lai nicht sieht. »... Körper an wie Feuer zu brennen.«

      Mit schwachen Armen hieve ich mich in den Sitz, um mir danach zunächst meine Unterwäsche anzuziehen, dann die Hose und mein T-Shirt. Ich kann nicht schnell genug den Anblick meines Rückens verstecken, da er sich jede Sekunde umdrehen könnte. In gerader anmutiger Haltung, die Arme vor der Brust verschränkt, erweckt er einen stolzen Eindruck auf mich, neigt nur etwas seinen Kopf zur Seite. Aber so, dass er mich nicht mit seinen Blicken stört.

      »Das Wasser hat gebrodelt, als ich dich aus dem See gefischt habe. Woher soll die Hitze kommen?«

      »Unterwasservulkan?«, vermute ich, woraufhin ich mir ein Lachen von ihm kassiere.

      »Die gibt es im Atlantik, im Meer, aber in keinem See, soweit ich weiß.« Woher will er das wissen?

      »Hast du eine bessere Idee?«

      »Keine logische«, erklärt er.

      Ich durchkämme mit den Fingern mein Haar, damit es schneller trocknet, ziehe meinen Dolch aus dem Sand, um ihn wieder im Schuhschaft zu verstecken, und streiche meine Kleidung glatt, bis ich hinter ihm stehe. »Du kannst dich wieder umdrehen.«

      Als würde er mich zum ersten Mal sehen, wandern seine Augen an mir auf und wieder ab, während er sein Hemd zuknöpft. Seine Hose ist triefend nass, aus der Wasser in den Sand tropft wie aus seinem blonden strähnigen Haar, das er aus der Stirn gestrichen hat.

      »Ich danke dir. Wärst du nicht gewesen ...«

      »Danke mir lieber nicht. Das Brennen auf deinem Körper ...« Wieder wandert sein Blick über mich. »Ist es verschwunden?«

      Ich horche in mich hinein, denn ja, die Hitze wird von der kühlen Nachtluft fortgeweht, ist kaum mehr zu spüren. Ich würde zu gern wissen wollen, was in dem See passiert ist. Ob es an dem schwarzen Gemälde auf meinem Rücken lag oder mich das Gewässer verschmäht hat. Womöglich stimmt ein klitzekleiner Teil von Tyrions Geschichte und der See hat tatsächlich ein Eigenleben.

      »Läa, richtig?« Er schaut mir fragend entgegen.

      »Ja ... ähm, ja, das Brennen ist weg. Ich sollte zurückgehen, die Sonne geht bald auf.« Um uns herum beginnen die ersten Vögel den Tag zu begrüßen, dem Dunkel der Nacht weicht ein Purpurton am Firmament und ich kann bereits jetzt die Macht der Sonne, die sich in einer halben Stunde über den Wald erheben wird, spüren. Denn jeder Vampir hat diesen selbsterhaltenden Ursinn, zu wissen, wo sich die Sonne gerade befindet.

      Colin hebt zwei Finger zum Mund, auf die er eine zweitönige Melodie pfeift.

      »Was hast du bei dem See zu suchen gehabt?«, will ich wissen und klettere nun an der Felswand hoch, um meine Jacke an der Klippe aufzusammeln. Als hätte er nichts anderes im Sinn gehabt, folgt er mir an der Gesteinswand.

      »Ausreiten. Jerox wird bald hier sein.«

      »Jerox?«

      »Mein Fuchs. Eigentlich nicht meiner, sondern ...«

      »Sondern?« Ich stoppe meine Bewegung, um einen Blick über meine Schulter zu ihm hinabzuwerfen. An der Felswand schaut er interessiert auf. Die zuvor dunkelblonden Haarsträhnen verfärben sich zu hellen, während sie trocknen, was ihn noch mehr von der Felswand hervorstechen lässt. »Ich habe den Wallach gekauft, um mich in dieser Gegend schneller fortbewegen zu können. Mit deiner Reitkleidung machst du ebenfalls den Eindruck auf, ausgeritten zu sein.« Wenn er wüsste, wie ich zu der Kleidung gekommen bin.

      »Ja ...« Ich räuspere mich. »Hatte ich ursprünglich auch vor, bis ich dachte ... warum nicht zu Fuß den See erkunden?«

      Ich hoffe, er schluckt meine Erklärung.

      »Allein?«

      »Warum nicht? Sonst hätte ich nicht nackt gebadet. Oder möchtest du mich das nächste Mal begleiten?«

      Sein Prusten geht in ein Lachen über, ohne mich dabei anzusehen. »In den Gewässern? Nachdem, was ich gesehen habe, halte ich besser Abstand von dem See. Es sei denn, du bestehst darauf und hilfst mir, falls ich in die Tiefe gezogen werde.«

      »Jederzeit.« Obwohl mich keine hundert Pferde jemals wieder in diesen See zerren werden. »Aber wenn möglich, überdenkst du deine Bitte nochmal, denn ein weiteres Mal möchte ich nicht im Wasser gekocht werden. Jetzt weiß ich, wie sich Hummer im siedenden Wasser fühlen müssen.«

      Ich schüttele mich.

      »Dafür bist du zum Glück nicht rot angelaufen wie ein Hummer.« Jetzt muss ich dem wilden Wein, der sich um das Gestein rankt, entgegen schmunzeln.

      »Zum Glück? Hört sich gerade so an, als stehst du nicht auf rothäutige Vampirinnen.«

      »Sehe ich so aus? Nein, dann würde ich mir an ihnen die Finger verbrennen.«

      »Und am Ende auch noch geröstet werden«, setze ich scherzhaft hinzu.

      »Schreckliche Vorstellung, findest du nicht? Mir genügt es schon, die flimmernde Morgenröte im Nacken zu spüren.«

      Richtig, er ist lichtunverträglich. Ich kann mich immer noch an das Ziepen auf der Haut erinnern, kurz bevor ich schlafen ging und die Fenster verdunkelt habe. Ein winziger Sonnenstrahl genügte und die Haut stand in Flammen, qualmte und es stank nach verkohltem Fleisch.

      »Wie lange bist du schon im Hotel?«, will ich wissen.

      »Bei dem Irren, der es leitet?«

      Mit einem Satz springe ich auf das Riff, wo meine Jacke auf mich wartet und schaue lachend zu ihm hinab. »Ja, er ist verrückt, oder? Erzählt horrormäßige Spukgeschichten, von denen man kein Auge mehr zubekommt.« Rasch greife ich nach meiner Jacke, um sie mir überzustreifen. Das Leder kühlt zusätzlich meinen Rücken, der wie von Sonnenbrand spannt. Als Kind verbrannte ich mir unzählige Male am Meer das Gesicht, während meine Eltern schliefen und ich tagsüber mit meiner Amme am Strand spielte. Schließlich sollte ich einen natürlichen menschenähnlichen Tagesrhythmus einhalten.

      »Allerdings, mir berichtete er davon, dass ein Ungeheuer im See sein Unwesen treibt«, erzählt er, kaum da er sich ebenfalls geschmeidig am Felsvorsprung hochgezogen hat. Und wie mir scheint, nicht zum ersten Mal. Er wirkt geübt, trainiert und nicht wie ein Vampir, der sich nicht in den Wäldern und der Natur auskennt. »In meinen letzten Jahren habe ich keine so abenteuerliche Geschichte mehr gehört.«

      Ich lächele und nicke. »Hört sich an, als hättest du bereits viele Jahre hinter dir?« Er ist mir schon der ersten Frage ausgewichen, ein zweites Mal gebe ich ihm keine Chance. Denn etwas hat es mich ja doch gestört, wie sie Jasilver abgefüllt haben. Klar, hat sie allein getrunken, aber nach der kräftezehrenden Reise mit wenig Blut im Magen, hätte das nicht sein müssen – es sei denn, sie hatten üble Absichten.

      »Wollen wir wirklich über das Alter sprechen?« Wieder erklingt der feine unterschwellige Akzent einer anderen Sprache, die ich nicht zuordnen kann. Natürlich habe ich mit ihm gescherzt, aber gerade ertappe ich mich dabei, unvorsichtig zu werden. Trotzdem hat er mir das Leben gerettet, oder nicht?

      »Wenn du dich dafür schämst, müssen wir das nicht tun.« Schulterzuckend, als sei er Luft wende ich mich von ihm ab, schlinge mir den Bogen um und befestige den Seitenköcher an meinem Gürtel.

      Ein Donnern von Hufen lässt den Waldboden erzittern, sodass ich sofort hoch auf einen Baum hechte und ihm zurufe, es ebenfalls zu tun.

      »Agylisz!« Auf dem Ast stehend suche ich den Wald ab, während sich Colin nicht vom Fleck rührt, sondern ein beeindrucktes und zum Teil fragendes Gesicht verzieht, in dem steht, »Was zur Hölle hast du plötzlich auf dem Baum zu suchen?«.

      »Agylisz?«, wiederholt er, als spräche ich einen neumodischen Slang.

      »Dämonenpferde, die ich bereits auf der Reise gesehen habe, und nicht nur eines von ihnen. Wenn dir also dein Hintern etwas bedeutet, solltest du ...« Abrupt stoppt das Beben der Hufe und geht in einen gemächlichen Schritt über. Ich rieche den vertrauten Geruch eines Tieres, höre ein Herz pumpen, Nüstern prusten. Ein roter Pferdekopf ragt unter mir aus dem Gebüsch mit einem hübschen Stern auf der Stirn.

      Als hätte ich mir einen Spaß erlaubt, lacht Colin, springt auf den Baum und hält die Hand über die Augen, ganz so, als halte er nach einem Schiff Ausschau. »Wo sind die Dämonenpferde?« Nicht witzig! – Obwohl doch, etwas schon.

      »Ja, mach dich bloß lustig über mich.« Mit einem heftigen Stoß zwischen die Rippen, den ich ihm verpasse, rutscht er mit den Sohlen vom Ast ab, will sich abfangen, kann sich aber nicht rechtzeitig festhalten und landet, das gesamte Blätterdach mit sich reißend, mit dem Rücken auf dem Waldboden. Ein Krächzen, wie bei einem alten Kauz, kommt über seine Lippe.

      »Harter Schlag für eine Lady.« Er wäre nicht aus dem Gleichgewicht geraten. Er hätte sich gefangen, das habe ich an seinen Reflexen gesehen. Denn er fiel erst den Bruchteil weniger Millisekunden später, nachdem er begriff, dass ich ihn angestoßen habe. »Zumindest ist das einzige Pferd, das ich hier sehe, Jerox. Nicht wahr, mein Freund?« Schon steht er bei seinem Wallach und streichelt seinen Hals. »Du kannst also dein Baumreich verlassen und zu uns herunterkommen. Er beißt nicht, das versichere ich dir.«

      Mir sitzt für einen Augenblick immer noch die Angst in den Knochen. »Gut.«

      »Du und deine Freundin scheinen einiges erlebt zu haben. Dämonenpferde«, wiederholt er das Wort als sei es etwas Ekelhaftes. »Deine Freundin scheint nicht gelogen zu haben. Sie sammeln also Seelen?«

      Silver, ich könnte dir den Kopf abschlagen, weil du so gesprächig warst! – fauche ich in Gedanken.

      »Was ist? Ich bin noch nicht wach« – antwortet sie mir noch schläfrig. Schnell ziehe ich meinen mentalen Stacheldrahtzaun um mich. Ich wollte sie nicht wecken.

      »Sie sind bösartig und bedeuten den Tod, das dürfte als Erklärung genügen. Und ja, die Reise bis hierher war kein Spaziergang.« Ich streichele, ihm gegenüberstehend, ebenfalls seinen Fuchs, der ein mildes Wesen besitzt, was ich spüren kann. Engelssinn – sagte meine Mutter immer, die nie verstand, wenn ich etwas intensiver spürte, was anderen entging.

      »Ich sollte gehen. Wir sehen uns auf der Burg und ...« Bevor ich im Dickicht untertauche, füge ich noch hinzu, »… auch wenn du es nicht hören wolltest: Danke. Das hättest du nicht tun müssen, mich aus dem See retten.«

      Wäre er nicht gewesen, läge ich wohl gefesselt von Seetang auf dem Seegrund und dürfte mit auf mir krabbelnden Krebsen Bekanntschaft machen.

      »Es war mir ein Bedürfnis«, antwortet er knapp lächelnd.

      Ein letzter Blick und irgendwas in seinen Augen verändert sich, das Leuchten ist verschwunden, stattdessen hat sich darin etwas Abtrünniges eingenistet. »Aber ...«, höre ich seine Worte hinter mir durch den Wald hallen. »Ich könnte dich mitnehmen, damit du deine, von der Reise geschundenen, Füße schonen kannst.«

      »Ihnen geht es gut«, versichere ich ihm. »Es sei denn, es ist dir ein Bedürfnis?«

      Eine Weile höre ich keine Antwort und ich glaube, er ist bereits in eine andere Richtung oder Abkürzung geritten, bevor er mit Jerox neben mir hält und mir seine Hand anbietet. Ein Gefühl verrät mir, sie nicht anzunehmen. Ein anderes, nicht nein zu sagen.

      »Wäre es. Los, steig auf.«

      Unschlüssig lecke ich über meine Lippen, schaue bloß auf seine Hand und weiche in dem Moment einen winzigen Schritt zurück als die Worte »Läa« gerufen werden. »Hier bist du.«

      »Zagan?« Aus der Dunkelheit schält sich plötzlich eine Person, dessen Stimme mich wohl ein Leben lang verfolgen wird. Sie ist rau und gefährlich, aber auf ihre Art melodisch und bestimmend.

      »Ich habe auf dich gewartet, bis du deine Runden geschwommen bist.«

      Neben mir bleibt er stehen, als gehörte ich zu ihm, was Colin nicht entgeht, der von mir zu ihm blickt und knapp nickt, als könnte er die Situation einschätzen. »Du solltest besser auf sie aufpassen. Um ein Haar wäre sie bei ihrem nächtlichen Schwimmen ertrunken«, richtet er seine Worte barsch an Zagan. »Wir sehen uns, Läa.«

      Colin drückt Jarox die Fersen in den Bauch, schon reitet er Richtung Burg, da der Himmel an immer mehr Blautönen zunimmt und die ersten Sonnenstrahlen ankündigt.

      »Hat er recht?« Zagan schaut nachdrücklich in meine Augen. »Ein Vampir ertrinkt nicht. Das wäre das Neueste, was ich höre.« Seine kristallgrünen Augen suchen weiterhin meinen Blick, weil ich an ihm vorbeigehe und ihn hinter mir stehenlasse. Soll ich ihm die Schuld geben? Ich kann es mir nicht anders erklären, als dass seine Magie etwas in dem See ausgelöst hat. Etwas, auf dass das Wasser allergisch reagiert hat. Warum auch immer.

      »Ich bin fast bei lebendigem Leib gekocht worden, dank deines Zaubers.«

      Spöttisch wirft er mir einen Seitenblick zu, nachdem er mich eingeholt hat.

      »Ist der See heilig?«, fragt er mit einem scharfen Unterton.

      »Spielt das eine Rolle?«

      »Allerdings. Sollte dieser See geweiht sein, würde es das erklären.«

      »Wie wunderbar. Warum hast du mir das nicht vorher gesagt?« Abrupt bremse ich ab.

      »Ich mag älter sein als du, Läa, aber ich bin kein Allwissender, was diese ...« Er nickt Richtung See. »Gegend betrifft.«

      Ein sanfter Windhauch umschmeichelt meinen Körper, der schon getrocknete Strähnen über mein Gesicht weht.

      »Was ist geschehen?« Warum sollte ich es ihm erzählen?

      »Weil es mich interessiert!«

      »Hör auf, mich zu belauschen.« Stillschweigend setze ich meinen Weg fort, spüre nur seine Anwesenheit, höre aber ansonsten kein verräterisches Zeichen, das erahnen lässt, dass er sich überhaupt neben mir befindet.

      »Wann werden die schwarzen Linien auf meinem Rücken verschwinden?«, will ich wissen.

      »Wenn du deinen Teil der Abmachung eingelöst hast.«

      »Wann wird das sein?« Sein Blick ist nach vorn gerichtet. Während die Sonne die letzten Schatten verscheucht, tasten sich die ersten zerbrechlichen Sonnenstrahlen einen Weg zwischen die Bäume auf den Waldboden.

      »Wenn es soweit ist. Wusstest du etwa, wann dich ein Fheraz anfällt?«

      Das ist eine Fangfrage? Soll das seine Antwort sein? »Also könnte das auch erst in hundert Jahren der Fall sein. Klasse.«

      »Möglicherweise.«

      Ich lache frustriert auf. »Möglicherweise? Das bedeutet, ich muss während dieser Zeit diese komische Bemalung auf dem Rücken tragen?«

      Plötzlich erscheint er vor mir, sein Blick ist erzürnt und etwas Bösartiges ist darin zu finden, das mich zurückweichen lässt. Doch blitzschnell umfasst er meine Schultern, so fest, dass ich ihm nicht entkommen kann.

      »Jetzt hör mir mal zu. Das auf deinem Rücken ist keine komische Bemalung, sondern ein Andrâz, die hohe Kunst des Magiewebens, um ein Versprechen zu besiegeln. Beleidige nicht meine Fähigkeiten, Läa. Gedulde dich, bis ich meine Bedingung stelle und dich zu mir rufe. Solange akzeptiere das Andrâz, das selbst nach deinem Baden im See nicht der Schönheit beraubt wurde.«

      Das kann er sehen? Irgendetwas Unheimliches passiert gerade, das ich mir nicht erklären kann. Die Temperatur sinkt und um die Stämme kriechen dunkle Schatten, als würden Wolken die Sonne versperren.

      »Wir sollten weitergehen«, entscheidet er, nachdem er die Umgebung flüchtig um uns herum gemustert hat, ihm die Veränderung ebenfalls aufgefallen ist. Seine behandschuhten Hände lösen sich schlagartig von mir, als würde er begreifen, einen Fehler begangen zu haben. Er begleitet mich bis ans Tor der Burg, verabschiedet sich, worauf ich nichts erwidere und wird dann vom Wald verschluckt.

      Die Löwen auf den Säulen scheinen kurz ihre Köpfe bei seiner Anwesenheit zu recken, zumindest glaube ich es. Verwirrt, erschöpft und müde ist mein nächster Gedanke, einfach nur, neben Silver ins Bett zu fallen.
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      Im Wald ziehe ich mich zurück, da ich keinen Schritt in meiner reinen Form auf das verfluchte Anwesen setzen kann. Der vergreiste Narr von Dämonenträger scheint die meisten alten Riten, um Dämonen abzuwehren, noch zu kennen, während die meisten sie über die Jahrhunderte hinweg vergaßen.

      Beinahe tausend Jahre hielten die Mauern um unsere Insel der fünf Reiche, bis sie durchbrochen wurden. Nach den zahlreichen Kriegen, bevor die Mauer gezogen wurde, wurden die Menschen fast gänzlich ausgerottet. Starben an Hunger, an Krankheit, an Wahnsinn. Während der erste weiße Ritter der apokalyptischen Reiter Erfolg und Ruhm versprach, der auch eintraf, holten sich die restlichen alles, was Kriege so mit sich brachten und die Bevölkerung leiden ließ. Jeder vergisst den weißen Reiter, weil ihm die Anderen folgten.

      Aber das ist lange Zeit her ...

      Nun scheint es, als würde die Krankheit im jahrtausendealten Dämonenreich wüten. Obwohl ein Fürst - wie die höheren Lichtwesen - eigentlich unbesiegbar ist, wird uns mit der Zeit gezeigt, das es nicht an dem ist. Ich verfluche, Kallistra – die die Verdammnis über uns brachte und meinen Bruder in Versuchung führte. Wenn Finsternis weiterhin dahinsiecht, sein Reich zerfällt, seine Legionen, seine Verdammten und Theagraz zu Staub zerbröckeln, ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis die anderen vier Reiche ihm folgen. Meines eingeschlossen, das, so wie es aussieht, als Nächstes zerfällt.

      Neben dem Gebüsch vor mir sehe ich Sacir sich langsam recken. Er wird wach, kommt wieder zu Bewusstsein. Für mich ist er die einzige Möglichkeit, um die Burg zu betreten und in Erfahrung zu bringen, was der verfluchte Thronfolger Skandinaviens vorhat. Am See ist mir nicht entgangen, wie er Galiläas Schritte beobachtet hat. Seine Gedanken ebenfalls nicht. Er will sie töten. Zu welchem Zweck? Was, wenn er herausfindet, sie nicht töten zu können? Außerdem ... warum rettete er sie?

      Mir gefällt nicht, wie sich das Blatt gewendet hat. Ich sollte ihn weiterhin im Auge behalten und womöglich umbringen, bevor er der Verlorenen tatsächlich schadet.

      Dass der See in den letzten Jahrhunderten geweiht wurde, war mir selbst neu. Welch trotteliger Priester auch hier unterwegs gewesen sein musste, um das Gewässer zu weihen, ihm scheint es gelungen zu sein, sodass jedes dämonenbefallene Wesen darin verbrannt wird. Nun ja, ich konnte Läa nicht verraten, dass das Andrâz auf ihrem Rücken nicht allein schuld daran war, dass sie vom Wasser verschmäht wurde. Sie besitzt zur Hälfte ein dämonisches Herz, da sie die Tochter eines Dämonenträgers ist. Sie dürfte selber darauf kommen ...

      Eine Lichthälfte und eine Schattenhälfte ergibt ein sonderbares Wesen. Rubina ist ihr gleich, und doch sind beide vollkommen verschieden. Während Finsternis große Stücke auf sie setzte und sie vom Großherzog Eldigor als Neugeborenes entführen ließ, scheint sie letztendlich seine Krankheit nicht heilen zu können, wie ihm das Orakel versprach. Wobei das Orakel eher stumpfsinnige, zusammenhangslose Wortfetzen von sich gibt, die mehr Rätsel als Zukunft offenbaren. Aber mein ältester Bruder glaubte an seine Magie und setzte alles auf Rubina.

      Ich trete näher an Sacir heran, dessen Blick mit verschreckten Augen wirr die Bäume absucht.

      »Hier versteckst du dich, Dunkelheit. Ich glaubte schon, mir deine Fheraz eingebildet zu haben. Wie konnte ich sie bloß übersehen ...« Hinter mir sirren unzählige Nachtfalter wie eine schwarze Wolke auf mich zu, während ich aus dem Schatten einer alten Buche hervortrete, ganz gleich, ob Sacir nun weiß, wo ich mich aufhalte.

      »Schwärze«, begrüße ich ihn in meiner Ruhe gestört, nachdem sich sein Falterschwarm in der nächsten Sekunde zu einer Gestalt formiert hat, er lässig seine Jackenärmel schüttelt, aus dem weitere Falter tot, mit gebrochenen Flügeln, zu Boden segeln. »Was führt dich in die Gegend?« Besser gefragt, was hat er hier zu suchen!?

      »Dasselbe könnte ich dich fragen. Lass die letzte Mondfinsternis vergangen sein, in der ich bei deinem Opferritus eingeladen wurde. Oder war es die davor? Ich erinnere mich kaum noch ... Wie auch immer ...« Mit seinen blaufunkelnden Augen, die pure Überheblichkeit in jedem Grinsen zum Ausdruck bringen, schaut er nun perplex zu dem Dämonenträger am Fuß des Baumes neben mir.

      »Einer deiner Vampire?« Er deutet auf Sacir, als sei er eine Made im Dreck.

      »Ja, hin und wieder ist es eine nette Abwechslung, um unerkannt zu bleiben«, heuchele ich vor. »Du hast dir Finsternis‘ Zorn zugezogen. Er wirkt schwer getroffen von deinem Hinterhalt und fordert weiterhin seinen Besitz ein.«

      Ich verschränke die Arme vor der Brust schaue amüsiert aus den Augenwinkeln zu meinem drittältesten Bruder, der sein Gesicht zu einer Grimasse verzieht, dann lauthals lacht. »Hat er das gesagt? Muss er jedes Mal beleidigt sein, wenn ich ihm etwas wegnehme? So nachtragend hatte ich ihn nicht in Erinnerung. Richte ihm aus ...« Noch bevor er aussprechen kann, was ich ausrichten soll, schnippe ich und eine bläulich glühende Fessel hält ihn am Hals um den nächsten Baum gefangen.

      »Ich richte ihm gar nichts aus, Schwärze«, raune ich ihm mit einem todbringenden Blick entgegen. »Schlichtet euren Disput selbst, klärt die Angelegenheit oder verbrennt im ewigen Feuer, mir ganz gleich. Ich bin nicht euer Bote.«

      Wütend faucht er unter meinem Bann, spannt seine Kiefermuskeln an und dürfte das Brennen an seiner Kehle mit jeder Sekunde mehr spüren. »Immer noch sehr geschickt im Umgang mit blauem Licht.«

      »Das verlernt man nicht«, raune ich ihm stolz entgegen. Er umfasst mit beiden Händen die Fessel, die ihn, wenn ich es möchte, den Rest seiner Ewigkeit an diesem Baum festketten könnte. Um ihn herum sehe ich seine Chëzerellen sich einen Weg zu uns suchen, die seinem Herrscher zur Seite stehen wollen. Jedoch erhebt sich hinter meinem Rücken eine Schar von Fheraz, die nur darauf warten, Schwärzes Lakaien anzugreifen und lauernd die Zähne fletschen.

      »Nett. Auch das ...«, bringt er gepresst vor. »... Andrâz. Wir sollten ... verhandeln ... von Bruder zu Bruder.« Genau das, was Finsternis uns vorhält.

      »Über was?« Vor ihm gehe ich gemächlich auf und ab und betrachte seine blauäugigen Schlangendämonen, die mich auf Abstand umkreisen, es jedoch nicht wagen würden, mich anzugreifen.

      Schwärze grinst schwach und lässt nun die Hände von der blauen Magie sinken. Eine Handbewegung von ihm und ein schwarzer Pfeil rast in Form von summenden Faltern auf mich zu. Ich hasse sein Getier, das er aus allen Löchern und Ritzen heraufbeschwört. Rasch weiche ich aus, wenn mich nicht seine schwarze Faust rücklings durchlöchern würde. Augenblicklich löse ich mich in einen schwarzen Nebel auf. »Reflexe waren nie dein Ding ...«

      Sofort löst sich die blaue Magie um seinen Hals, ich flicke meine Gestalt zusammen und nagele ihn dann mit einem flimmernden Schleier aus Dunkelheit am Baum fest.

      »Tatsächlich?« Ich lache dunkel, während er darin einstimmt. Nachdem unsere Begrüßung beendet ist, löse ich die Magie von ihm. Sacir starrt uns mit geweiteten Augen an, scheint nicht einmal im Ansatz zu begreifen, was um ihn herum geschieht.

      »Was hast du mit dem König Skandinaviens ausgehandelt, dass sein Sohn bereit ist, die Tochter Frankreichs zu töten?«, frage ich ihn direkt, um eine Antwort zu erhalten. Schwärze löst sich vor meinen Augen auf, um in der nächsten Sekunde hinter mir zu erscheinen und seinen Hals in abnorm unmenschlicher Art zu recken.

      »Ich kenne den Schwachpunkt der Prinzessin, weiß, wie man sie töten kann.«

      »Tatsächlich?«

      »Ja. Und das Prinzchen wird mir dabei helfen. Ich versprach seinem Vater fünfzig Jahre Frieden im Austausch für das Leben der Thronerbin Frankreichs. Was sagst du dazu?« Lachhaft.

      »Willst du den Sohn zu einem Verdammten machen, der seine Tat niemals zu Ende führen kann?« Das ergibt keinen Sinn, da Galiläa nicht getötet werden kann.

      »Nicht doch, Dunkelheit.« Hinter mir geht er vorbei, erhaben und in voller Größe, während sich seine Legion zurückzieht und einer meiner Seitenblicke genügt, um meine mit der Dunkelheit verschmelzen zu lassen. »Wie ich vorhin sagte, ich weiß, wie man sie tötet. Ich habe es an Rubina herausgefunden. Während unser ältester Bruder sie gefangengehalten hat, habe ich ihr einiges über uns beigebracht, und ich habe sie studiert. Wenn du wüsstest, was ich weiß ... Das Licht sowie die dunkle Seite in ihnen sind immens. Sie wären die perfekten Waffen.«

      »Für dich, um das gesamte Dämonenreich zu beherrschen«, ergänze ich seinen perfiden Gedanken.

      »Na, na, na, wo denkst du hin?« Missbilligend schüttelt er hinter mir den Kopf.

      Wendig drehe ich mich zu ihm um. »Du wolltest schon immer ganz Lybnia besitzen, Schwärze. Und selbst die Insel war dir nicht gut genug. Ich kenne dich besser als alle anderen.« Finster blinzele ich ihm entgegen. »Du willst die Zwillinge für deine Zwecke, nicht wahr? Da du Rubina Finsternis gestohlen hast, bin ich fest davon überzeugt, dass du ihm ihre Seele für seine Heilung nicht geben wirst.«

      »Ich wäre ein Dummkopf, würde ich es tun!«, blafft er mich an. »Er ist nicht mehr zu heilen. Kallistra hat ihn verflucht. Selbst die Seelen der Zwillinge würden seinen Alterungsprozess nicht aufhalten können, sondern wären vergeudete Energie. Wann gab es in den letzten Jahrtausenden diese reine Konstellation zwischen Sonne und Nacht? Und dann gleich doppelt. Ich mag verschwenderisch leben, Dunkelheit, und mir mag jedes Mittel recht sein, um das zu bekommen, was ich will. Aber ich soll Finsternis die Beiden vermachen, um ihn zu stärken? Auf keinen Fall. Was ...« Er lacht plötzlich hämisch auf. »Was eigentlich du verbockt hast. Weiß er es bereits?«

      Nein! Finsternis nimmt immer noch an, Kallistra habe ihn und sein Reich verflucht, um ihn zu schwächen und sein Gebiet zu erobern, sobald er stirbt. Der Gedanke ist nicht weit hergeholt und stimmt im Ansatz, aber er entspricht nicht der kompletten Wahrheit.

      Nachdenklich ziehe ich geräuschvoll die Luft zwischen meinen Lippen ein, wie es Menschen tun und lache dann amüsiert. »Du willst also die Mächte der Zwillinge für dich und sie dennoch gleichzeitig töten?«, wechsele ich das Thema. »Vermutlich, um jederzeit die Möglichkeit zu haben, sich ihrer zu entledigen, falls sie dir zu mächtig werden und du sie nicht kontrollieren kannst?« Oder aber er weiß, dass ich auf Galiläa angewiesen bin, sie meine letzte Chance ist.

      Über Schwärzes Nasenwurzel zeichnen sich zwei tiefe Furchen ab, ich weiß, mit meiner Vermutung richtig zu liegen.. »Ah, ich verstehe«, fahre ich fort. »Bevor du Galiläa zu dir holen willst, möchtest du dir absolut sicher sein, wie deine Waffe unbrauchbar gemacht werden kann. Clevere Überlegung. Warum bin ich nicht früher darauf gekommen?«

      Ihm den Dorn in sein nicht vorhandenes Herz getrieben zu haben, lässt meine dunkle Seele umso freudiger lachen. Er will unseren ältesten Bruder sterben lassen, und zugleich die Macht der Zwillinge. Womöglich mit beiden Kallistra ausschalten.

      »Was ist mit Kallistra?« Ich gehe auf Sacir zu, der keiner unserer Worte verstehen wird. Die reine Ursprache der Nacht beherrscht seit Jahrtausenden kein Mensch und Vampir mehr, falls sie sie jemals beherrscht haben.

      Schwärze hebt eine Braue in die Stirn. »Um Kallistra kümmern wir uns, wenn es so weit ist.« Also rennt er ihr immer noch wie ein Diener hinterher. Mich würde es nicht wundern, wenn sie gemeinsame Sache machen, um mich ebenfalls loszuwerden, da der Fluch nach Finsternis mich treffen wird.

      »Keine Angst ebenfalls von der Krankheit befallen zu werden, Schwärze? Gerade du, der die Unsterblichkeit von uns fünf am meisten liebt?«, provoziere ich ihn, um in Erfahrung zu bringen, ob er vor Kallistras Zorn gefeit ist.

      »Finsternis hätte seinen Fokus eher darauf legen sollen, Kallistra zu finden und zu besänftigen, als wertlose Seelen einzusammeln. Aber stimmt doch ... Ich vergaß, er weiß ja gar nicht, warum Kallistra den Fluch über ihn verhängt hat, nämlich, um an ihm ein Exempel zu statuieren. Nur für dich ...«, antwortet er spöttisch und grinst mir entgegen.

      Mich verwundert seine Aussage. »Du weißt längst, wo sie sich aufhält und besuchst sie regelmäßig. Erzähl mir nicht, dich nicht bei ihr beliebt gemacht zu haben, damit sie dein Reich als letztes anrührt. Jeder erzählt darüber, dass ihr öfters zusammen gesehen wurdet. Das ist längst kein Geheimnis mehr.«

      »Da du sie verschmäht hast, wird dein Reich wohl als Nächstes fallen«, verspottet mich Schwärze und steht schlagartig vor mir. »Ich hoffe für dich ...« Seine Augen werden schmal, nahezu stechend. »Du überlegst dir noch einmal ihr Angebot. Solltest du, wenn du nicht alles verlieren willst wie Finsternis.«

      Soll das eine Drohung sein? Immerhin werde ich mich nicht in den Staub, vor ihre Füße werfen, damit meine Macht erhalten bleibt, wie er es tut. Sie zu umgarnen und ihr zu schmeicheln, würde mir im Traum nicht einfallen.

      »Im Gegensatz zu dir, Schwärze, bewahre ich mir meinen Stolz und muss nicht wie ein Wurm im Dreck ihre Gunst erlangen.«

      Zischend rümpft er die Nase und zupft erneut seine Hemdsärmel zurecht, fährt sich dann durch sein längeres rabenschwarzes Haar. »Soll das bedeuten, ich hätte nicht alles versucht! Während Düsternis und Lichtlosigkeit gegen  Nacht vergebens ihre Legionen eingebüßt haben, werde ich nicht so dumm sein, nicht alles versucht zu haben, um Lybnia vor ihren gierigen Klauen zu bewahren. Dafür ist mir jedes Mittel recht. Wäre ich an deiner Stelle, hätte ich mich für sie entschieden, um das Unheil abzuwenden. Du brauchst dich nicht wundern, wenn deine Brüder sich von dir abwenden, da du der Grund am Untergang von Lybnia bist. Überlege es dir. Denn ich habe bereits einen Plan, falls du immer noch der Meinung bist, sie abweisen zu müssen. Ich lasse mich nicht meiner Legionen, Macht und meiner Untertanen berauben. Finsternis mag erschöpft sein, Düsternis lethargisch, Lichtlosigkeit unerbittlich, du uneinsichtig. Ich hingegen werde mich fügen, wenn es keinen anderen Weg gibt.« Welch ein Feigling!

      »Was man im Übrigen Feigheit nennt und Schwäche, Schwärze.«

      »Ich denke nur daran, meine Haut zu retten«, antwortet er ungeniert und kommt meinem Gesicht sehr nahe.

      Die Angst vor dem Tod wird ihm zum Verhängnis werden, das ist offensichtlich. Obwohl er von uns der Arroganteste mit einer lockeren Zunge ist, nagt an ihm die Gewissheit, zu sterben, sollte er eine falsche Bewegung machen. Mir die Schuld für all das zu geben, ist leicht. Aber nur vorerst. Denn wir wissen, was geschieht, wenn ich Kallistras Angebot annehme.

      »Wenn das alles war, Schwärze. Ich habe zu tun.«

      Ohne ihm weiter Beachtung zu schenken, löse ich mich vor seinen Augen auf, um meine gesamte Existenz in Sacirs Körper fließen zu lassen.

      Schwärze blufft damit, zu wissen, wie die Zwillinge getötet werden können. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er das Geheimnis kennt. Er versucht nichts weiter, als Kallistras Befehle auszuführen und mir jede Hoffnung zu rauben, um mein Reich vor ihr zu schützen.

      »Provoziere es nicht, Dunkelheit.« Vor ihm richte ich mich in Sacirs Körper auf, strecke meine Hand vor dem Gesicht aus und spüre zugleich die räumliche Enge.

      »Ich werde sie provozieren, so lange, bis ich einen Weg gefunden habe, mein Reich zu schützen, selbst wenn sie mich in der achten Hölle festhalten wird. Ich werde ihr nicht das geben, was sie will. Etwas mehr Würde, Rückgrat und Stärke hätte ich von meinem drittältesten Bruder ebenfalls erwartet, dass er sich nicht sofort von einem Augenaufschlag um den Finger wickeln lässt und sich verkauft.« Kallistra will nichts weiter, als mir vorführen, wie einfach es ist, einen meiner Brüder zu brechen, ihn zu umgarnen und gefügig zu machen. »Teile weiter das Bett mit ihr, bettle um ihre Gnade, ich hingegen habe andere Pläne.«

      Schwärze rammt erbost die Faust gegen eine uralte Buche, die er mit dem Schlag von den Wurzeln bis zur Baumkrone spaltet. Qualm steigt auf, da der Stamm von innen verglüht, er ihn langsam verbrennen lässt, als wäre ein Blitz in ihn eingeschlagen.

      »Wenn du alles verloren hast, sprechen wir uns erneut, kleiner Bruder!«, knurrt er wütend, pfeift dann seine Lakaien zu sich, um sich kurz darauf in einem Insektenschwarm zwischen den Bäumen aufzulösen.

      »Wenn er wüsste, wie mir Kallistra bereits zugesetzt hat, würde er mich weiterhin verspotten.« Sie arbeitet bereits daran, mir alles zu nehmen, zuallererst mein Äußeres. Ich hebe die Hand des Dämonenträgers, die sich vor meine Augen schiebt und von hässlichen tiefroten Verbrennungen überzogen ist, die bis auf die Knochen glühen. Zuerst waren die Verbrennungen winzig klein, doch mit jedem Tag, jedem Monat gräbt sich der Fluch tiefer in meine Magie, meine schwarze Seele, sodass der Fluch mit der Zeit kaum noch zu verbergen war. Bloß mit Handschuhen. In jeder Gestalt, die ich annehme, oder Körper, in den ich fahre, begleitet mich der Schmerz, die Wunden, der gottverdammte Fluch!

      »Am Ende – verspreche ich dir, Sacir – werde ich dir einen schnellen Tod bereiten, zu lange musst du die Qualen nicht mehr ertragen.« Ich spüre die Schmerzen, die von mir auf seinen Körper übergehen, ihn in den Wahnsinn treiben, da ich kaum in der Lage bin, sie längerfristig zu überschatten. Wendig drehe ich mich zu meinen Fheraz um. »Zieht euch zurück, bewacht die Mauern. Kein Agylisz soll sich ihnen nähern!«

      Die Dämonen schieben ihre rechte, krallenbesetzte Pfote auf dem Laub vor, um sich vor mir zu verbeugen und sich dann in alle Winde zu verteilen.

      Gemächlich schiebe ich mich an den Löwenstatuen vorbei, die mir entgegenblinzeln. Nur die reine Form eines Dämons wird ausgesperrt, nicht aber Dämonenträger. »Welch ein schwacher Zauber«, verspotte ich die steinernen Raubtiere, die mich am liebsten brennen sehen wollen. Sich aber nicht rühren können, weil ich sie überliste.

      Über die Steinstufen hinweg setzte ich meinen Weg fort und betrete das Burginnere. Durch Sacirs Körper spüre ich Dinge, die ich viel intensiver wahrnehme als sonst. Eigentlich glaubte ich, Dämonenträger besäßen eine eiskalte Seele, doch ist sie um einiges sensibler als erwartet. Ich will mir nicht ausmalen, wie ein Mensch jeden Tag von Gefühlen geplagt wird. Ein Mensch würde eine Besessenheit nicht einmal wenige Tage aushalten, ohne innerlich zu verglühen. Dämonenträger hingegen kennen die finstere Macht, die enorme Kraft und das dunkle Feuer. Ihr Körper kann uns ertragen, wenn auch nicht für immer.

      »Es tut mir leid, Läa, wirklich. Es kommt nie wieder vor, versprochen. Ich werde nicht mehr so viel trinken.« Über den Gang schlendernd stoppe ich vor ihrer Tür. Galiläa tobt in Gedanken und würde Jasilver am liebsten sagen, was sie davon hält, sich von fremden Walisern abfüllen zu lassen, aber beherrscht sich. Warum?

      Sie hat keine Ahnung, dass sie dem Prinzen von Skandinavien und seinen Freunden begegnet ist. Er sie höchstpersönlich aus dem Wasser gefischt hat. Ich warte geradezu darauf, bis diese Lüge platzt und sie nicht mehr an ihre lustige Unterhaltung an der Felswand denken muss.

      »Schon gut, lass mich schlafen ... Heute Abend sieht sicher alles anders aus.«

      Ich kann ihren Duft durch den winzigen Spalt zwischen Türblatt und Schwelle einatmen. Sie riecht jedes Mal nach Rosen und frisch gefallenem Schnee, erinnert mich daran, wie Licht schmeckt und Dunkelheit flüstert. Meine Dunkelheit.

      »Lass es mich doch ansehen«, bettelt ihre Dienerin.

      »Nein«, beharrt Läa und ich höre eine Träne auf Stoff tropfen. Sie soll nicht sehen, welche Spuren Zagan auf meinem Rücken hinterlassen hat. Es soll sie niemand sehen.

      Warum spüre ich plötzlich Reue? Geräuschlos lehne ich mit dem Rücken gegen die Wand, direkt neben ihrer Zimmertür, um zu hören, was sie über mich denkt. Sie hasst mich für das Andrâz, erinnert sich öfters an den belanglosen Kuss, der nicht einmal leidenschaftlich war, sondern nur den Zweck besaß, sie in Dunkelheit zu hüllen, und fragt sich, woher ich komme, wie alt ich bin.

      Ihren Gedanken zu lauschen, gefällt mir auf eine seltsame Weise. So sehr, dass ich ihnen stundenlang zuhören könnte, dieser zerbrechlichen Stimme in ihrem Kopf. Die zugleich in vielen Momenten ziemlich starrköpfig und misstrauisch sprechen kann.

      Jedoch weichen ihre Überlegungen und Erinnerungen wenige Minuten später einem Schleier aus Nichts, da sie eingeschlafen ist. Silver hingegen schaut ihr dabei zu, streichelt über ihr kastanienbraunes Haar, küsst ihre Wange, als ich mit einem prüfenden Zauber durch die Wand blicke wie durch ein verborgenes Fenster.

      Erst jetzt fällt mein Blick auf den Korridorboden, auf dessen Holzdielen vor der Tür Sigillen zuerst mit Kreide, dann mit Wachs gezeichnet wurden, die Dämonen bannen sollen. Ich muss grinsen, denn die Sigillen, wer auch immer sie geschrieben hat, sind komplett fehlerhaft, falsch geschrieben. Alles, was sie aufhalten werden, sind abergläubische Menschen.

      Daher gehe ich in die Knie, schnippe und beschwöre eine Kerze aus der Halterung zu mir. Mit weißem Wachs träufele ich nun die richtigen Sigillen, ergänze sie mit einer alten Rune, die meine Brüder ebenfalls daran hindern sollen, den Raum zu betreten und fahre mit der flachen Hand darüber. Der Wachs glüht bläulich auf, dringt nach meiner Bewegung für das Auge nicht sichtbar in den Dielenboden.

      Vorerst sind sie geschützt.

      In meinem Zimmer werfe ich mich auf das schäbige Bett, lasse blaue Flammen im Kamin knistern und starre zur Decke auf. Ich werde jeden Schritt des Prinzen im Auge behalten und ihn zur Not beseitigen, sollte er sich mir in den Weg stellen.

      Schwärze lügt, wie jeder Dämon, Galiläa ist unantastbar. Sie kann nicht getötet werden. Trotzdem gibt es unzählige weitere Arten ein Wesen zu quälen, zu foltern, es leiden zu lassen, ihm das Leben zur Hölle zu machen.

      Mein Blick fällt auf meine nach Schwefel stinkende Hand, auf dessen Handrücken das Fleisch feuerrot von innen verglüht. Die Krankheit, die Kallistra mich spüren lässt, um meinen Entschluss zu ändern, mich in die Knie zu zwingen.
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      Wenige Tage später fühle ich mich seit Langem mal wieder ausgeruht, fühle ich mich wieder wie ich selbst. Das Brennen auf dem Rücken ist vollkommen abgeklungen, dafür ist eine Tätowierung übriggeblieben, die Ähnlichkeiten mit einem Fheraz besitzt. Große Tatzen, gefährliche Augen, rasiermesserscharfe spitze Zähne, fließen mit einem feinen Netz aus Nachtblüten zusammen. Ich will nicht sagen, dass es hässlich aussieht, ganz und gar nicht.

      Nur jedes Mal, wenn ich einen Blick auf dieses Andrâz werfe, lässt es mich schaudern und an Zagan erinnern. Niemals habe ich meinen Vater solch eine Magie wirken sehen. Entweder ist Zagan sehr alt oder er beherrscht Banne, von denen nur die Wenigsten wissen. Oder beides.

      Mir fällt immer wieder ein, wie wütend er wurde, als ich sein Kunstwerk als Bemalung abgetan habe. Als hätte ich ihn zutiefst gekränkt, sein Talent beleidigt. Aber woher sollte ich wissen, was er für Spuren auf meiner Haut hinterlassen hat?

      Ich würde ihn darüber am liebsten befragen, so viel mehr über ihn wissen wollen. Das Dumme ist nur, er lässt sich nicht mehr blicken. Er erscheint in den Momenten, in denen ich nicht mit ihm rechne, und ist ansonsten wie vom Erdboden verschwunden. Irgendwie beschleicht mich der Gedanke, dass er mir folgt, aus welchen Gründen auch immer. Mir gefällt nicht, dass er weiß, wer ich bin.

      In Gedanken versunken, striegele ich Lyans weißes Fell, starre auf die Bürste in meiner Hand und bemerke zuerst den Schatten nicht, der plötzlich mir gegenüber steht.

      »Wenn du Lyan noch länger bürstest, hat sie keine Haare mehr.« Colin schaut auf die Stute, die meine Bewegungen geduldig über sich ergehen lässt. »Ist alles in Ordnung mit dir? Du wirkst abwesend.«

      Das blonde Haar fällt in seine Stirn. Wie nahezu jeden Tag trägt er seine walisische Uniform, die ihm wirklich gut steht. Das Dunkelblau der Jacke bildet einen schönen Kontrast zu seinem Gesicht, seinen palisanderfarbenen hübschen Augen.

      »Es ist nichts. Ich habe nur an jemanden gedacht, den ich länger nicht gesehen habe. Bist du schon fertig?«

      Ich werfe einen Blick über die Schulter, um den Fuchs zu begutachten, der bereits mit Sattel und Zaumzeug in der Halle mit den Vorderhufen über den Steinboden scharrt.

      »Ja. Ich helfe dir.«

      Plötzlich steht er hautnah hinter mir und will mir die Bürste aus der Hand nehmen. Es ist bereits unser zweiter geplanter Ausritt. Während Silver glücklich darüber ist, hier ungestört mit Pierre zu telefonieren und Bronwen unter die Arme zu greifen, ziehe ich mich öfters in den Stall zurück.

      Seine kühlen Finger verharren kurz über meinem Handrücken, die flüchtig darüber streichen, bevor ich ihm die Bürste reiche. Für einen winzigen Moment ließ die Berührung wieder eine Erinnerung in mir aufleben. Etwas, das ich lange verdrängt habe, seit Kyrill ermordet wurde.

      »Ich übernehme das Satteln, wenn du nichts dagegen hast?«

      »Soll das heißen, ich sei nicht schnell genug?«

      »Na ja.« Er hebt die Schabracke und den Sattel von der Boxtür, wo ich sie abgelegt habe, und macht sich daran, dem Tier geübt alles anzulegen. »Du scheinst nicht oft mit Pferden zu tun gehabt zu haben. Dort, wo du herkommst, scheint es nicht viele Pferde gegeben zu haben, liege ich richtig?« Dort wo ich herkomme, gab es bloß Beton, Glas, Asphalt, hier und da künstlich angelegte Gärten. Außer in den angrenzenden Dörfern zu New Paris gab es keine Pferdehöfe.

      »Ich komme aus der Stadt, wo es nicht angebracht ist, Pferde zu halten. Ich denke, das würde ihnen auch nicht gefallen.« Ich streiche über Lyans Hals, die prustend ihren Kopf in meine Richtung schwenkt. Bereits die Trense angelegt, wirft Colin die Decke über ihren Rücken, schiebt sie mit dem Strich nach hinten, setzt dann den Sattel darauf, den er festschnallt. Mehrmals prüft er, dass er nicht zu fest sitzt und greift nach ihrem Vorderhuf, um ihr Bein nach vorn zu ziehen.

      Bisher bin ich immer auf bereits gesattelten Tieren geritten. Zwar nicht sehr oft, aber oft genug, um mit ihm mithalten zu können. Allerdings habe ich die Vorbereitungen nie selber machen müssen. Die edlen Rösser meines Vaters standen bereits fertig im Hof, sodass wir nur aufsitzen mussten.

      »Nein, ich denke, ein Pferd wäre in der Tiefgarage todunglücklich«, lacht er hinter Lyan, die nun seine Schulter anstupst, als würde sie ihm recht geben.

      »Wenn ich ehrlich bin, habe ich bisher nur zugeschaut, wie man ein Pferd sattelt, es nie selber gemacht.«

      »Wirklich nicht?« Überrascht schaut er über Lyans Rücken, mit einem perplexen Gesichtsausdruck, der mich zum Lachen bringt. Sonst wirkt er meistens gefasst, immer kontrolliert in seiner Mimik, aber gerade scheine ich ihn mit meiner Antwort vollkommen aus dem Konzept gebracht zu haben.

      »Dann sollte dir das jemand unbedingt beibringen.«

      »Und der jemand bist du?«, hake ich schmunzelnd nach.

      »Wenn du nichts einzuwenden hast?«

      »Nein. Erklär mir alles.«

      Mit einem Strahlen in den Augen folge ich seiner Einladung und stehe schlagartig neben ihm, um mir zeigen zu lassen, was ich beachten muss, was zuerst angelegt wird, wie fest, was ich nicht vergessen sollte und wie man die passende Länge der Steigbügel einstellt.

      »Das nächste Mal zeigst du es mir.« Als er sich zu mir umdreht, schaut er auf mich herab und reicht mir dann seine Hand. »Ich will wissen, ob du alles verstanden hast.«

      »Habe ich. Ich bin lernfähig, glaub mir.«

      »Davon will ich mich erst selbst überzeugen.« Er kommt mir sehr nahe, als ich den rechten Fuß in den Steigbügel schiebe, er meine Hand mit seiner umschließt. Mit der anderen umfasse ich die Zügel kürzer und schwinge mich in den Sattel.

      »Kannst du. Danke für deine Hilfe«, sage ich, da er immer noch meine Hand hält, sie erst loslässt, als die zweite Stalltür krachend aufgeschoben wird.

      »Störe ich?« Plötzlich sehe ich den Fuchs nervös in der Halle tänzeln, was Colin finster von mir zu Sacir blicken lässt.

      »Allerdings. Kannst du die Tür nicht langsamer aufschieben, ohne die Tiere zu erschrecken und den halben Stall einzureißen!«

      »Verzeihung.« Sacir grinst höhnisch, schaut flüchtig zu Jerox, vor dem nun Colin steht, um ihn zu beruhigen. Als Sacir neben meinem Pferd stehen bleibt, spüre ich, wie die Stute unruhig wird, Lyan auf seine Anwesenheit nervös reagiert.

      »Wir wollten ausreiten.«

      »Ah, sehe ich. Was dagegen, wenn ich euch begleite?« Mein Blick wandert von Sacir, dessen strahlend blaue Augen sich in meine vergraben, weiter zu Colin, der ihm einen verärgerten Blick zuwirft. Er scheint ganz und gar nicht darüber erfreut zu sein.

      »Ich habe nichts dagegen, ganz und gar nicht.« Da ich in den Tagen mitverfolgt habe, wie sich beide sehr weit aus dem Weg gegangen sind, dafür aber jede Gelegenheit nutzten, um mich allein anzutreffen, ist es mir sogar lieber, wenn uns Sacir begleitet. Erstens kann es nicht schaden, zu dritt im Wald auszureiten, da ich immer noch der festen Überzeugung bin, dass sich Dämonen in ihm verstecken, und zweitens kriecht Misstrauen immer noch wie Säure meine Speiseröhre hoch, sobald ich mit einem der beiden allein bin. Sie mögen nicht wissen, wer ich bin, dennoch sind beide zum Teil immer noch Fremde für mich – was sich jedoch mit jedem Tag mehr ändert. Denn ich mag beide auf ihre Weise. Sie sind unterschiedlich wie Tag und Nacht, immer freundlich und aufmerksam.

      »Perfekt. Dann nehme ich den Rappen.« Der am ersten Tag noch nicht im Stall stand. Als ich an den Boxen vorbeigegangen bin, fiel er mir vor zwei Tagen auf. Der Hengst ist von allen Pferden das wildeste, kickt öfters mit den Hufen gegen die Boxwände und scharrt, sobald man sich ihm nähert, nervös im Stroh. Einmal habe ich versucht, seine Stirn durch die Öffnung zu streicheln, was ein dummer Fehler war, da er versucht hat, mich zu beißen. Etwas Bösartiges tobt in dem Pferd, das mir nicht gefällt.

      »Viel Freude mit dem Untier. Wir werden keine Pausen einlegen, selbst wenn du dir sämtliche Knochen gebrochen haben solltest.«

      Colin lässt seinem Unmut freien Lauf, ohne ihn zu verbergen, steigt auf Jerox auf und nickt mir entgegen, damit ich ihm folge.

      »Ich warte, bis er fertig ist.« Schließlich ist das schwarze Tier nicht gesattelt.

      »Reite vor, Läa und lass dir nicht von ihm die Laune verderben. Ich hole euch ein.«

      »Sicher?«, hake ich nach. Sacir reckt sein Kinn höher und lächelt mir entgegen. Colin erntet von ihm bloß ein Augenverdrehen.

      »Ganz sicher. Los.«

      Mit einem Klaps auf Lyans Hinterteil treibt er sie an, sodass ich Mühe habe, sie auszubremsen.

      »Warum muss er uns begleiten?«, will Colin wissen, als wir das geöffnete Tor passieren, das von Laternenlicht beleuchtet wird. Im Schritt treiben wir unsere Pferde nebeneinander her, wohingegen Colin die Richtung angibt.

      Ich kann ihm nicht die wahren Gründe nennen, das würde ihn beleidigen. »Etwa eifersüchtig, die Zeit nicht mit mir allein verbringen zu können?«, versuche ich, die Situation aufzulockern.

      Er schnalzt mit der Zunge, lacht vor sich hin und geht direkt vom Schritt in einen schnellen Trab über. Wie albern. Bei den letzten Ausritten haben uns Yaris oder Teja begleitet, kein einziges Mal kam für mich die Botschaft an, er würde Zeit mit mir allein verbringen wollen. Aber irgendwie ... Ich lächele vor mich hin …gefällt mir der Gedanke.

      Rasch treibe ich mein Pferd an, um aufzuholen und ihm zu folgen, bevor er mich abhängt. Über einen vorgegebenen Waldweg, auf dem mehrere Hufabdrücke zu erkennen sind, reite ich im Galopp Richtung Norden.

      Dem sternenklaren Himmel über mir wird vom zunehmenden Mond ein Teil der Schönheit geraubt, da die Mondstrahlen die winzigen Lichter überschatten. Wind zieht auf, schmeichelt meinem Gesicht und lässt den Geschmack von Waldbeeren, Pilzen, Moos und feuchter Erde auf meiner Zunge zurück. Von weitem höre ich eine Horde Wildschweine mit ihren Hauern den Waldboden nach Würmern umgraben, während eine Eule über unseren Köpfen von einem Baum zum nächsten schwingt.

      Colin hat bereits ein gutes Stück vorgelegt. Schneller als sonst reitet er nun im Galopp, vermutlich um Sacir nicht die Möglichkeit zu geben, aufholen zu können und unsere Geräusche und Geruch vom Wind fortwehen zu lassen. Wie kindisch.

      Es war von einem lockeren Ausritt die Rede gewesen, nicht von einer schweißtreibenden Hetzjagd, der ich nicht gewachsen bin.

      »Colin!«, rufe ich ihm hinterher. Vor mir wendet er seinen Fuchs, um mir entgegenzureiten. »Was ist los mit dir?«

      »Nichts. Er scheint in die falsche Richtung geritten zu sein«, stellt er mit einem lauernden Blick fest. »Zu schade.«

      »Gib zu, dass es dir nicht leidtut. Du bist absichtlich durch den Wald gehetzt wie ein Irrer, um ihn abzuhängen – und mich fast im Übrigen auch.«

      »Tut es mir nicht, ich bin ehrlich.« Gemächlich setzten wir den restlichen Weg im Schritt fort. »Ich wollte den Ausritt mit dir genießen, um dich näher kennenzulernen und nicht von ihm und seiner Schindmähre gestört werden.«

      »Okay, dann fang ich einfach an.« Bevor er weiterhin innerlich tobt. »Erzähl mir von Wales. Aus welchem Ort kommst du?«, will ich wissen und schaue zu ihm auf. Auf dem prachtvollen Fuchs, den Rücken gerade, die Haltung perfekt ausbalanciert, kann ich meine Blicke kaum von ihm lösen. Etwas Präsentes, fast Anmutiges verströmt er, das ich noch nicht begreife. Er stammt definitiv aus keinem der umliegenden Dörfer. Die Haltung wurde ihm beigebracht, genauso wie sein höflicher Umgang und seine in manchen Momenten präzise gewählten Worte. Jedes Mal, wenn ich ihn dabei erwische, wie er sich für einen Soldaten zu förmlich ausdrückt, verfällt er rasch in eine eher ungehobelte Sprachweise. Warum versteckt er seine Herkunft?

      »Aus Leeds. Einer Stadt, die früher zu England gehörte, was man immer noch am Naturell der Menschen merkt. Zumindest wird das der Stadt nachgesagt. In den letzten Jahren allerdings hielt ich mich ...« Sein Blick richtet sich auf Jarox Mähne. »Nördlich auf.«

      »Im Norden?«, wiederhole ich leise.

      »Ja. Es gefällt mir dort. Die Menschen, die Länder, die Natur, die Kultur und Städte«, zählt er auf, während ich hart schlucken muss.

      »Fällt dort jeden Tag Schnee? Hängen in jeder Morgendämmerung frisch gewachsene Eiszapfen vor den Fenstern? Und gibt es Eisblumen wirklich?«, sind die Fragen, die ich unbedingt beantwortet haben möchte, obwohl mich viel brennender interessieren würde, wie König Odin regiert, seine Söhne aussehen, sich in der Öffentlichkeit geben.

      Nun schaut er perplex von Jarox Mähne auf, als hätte ich ihn gefragt, was die Sonne ist. So erstaunt über meine Worte, dass er mit einem fragendem Blick meinem begegnet, in dem ich die Worte »Was stimmt nicht mit ihr?«, ablesen kann.

      »Du hast nie einen Winter erlebt?«

      »Ähm ...« Nun bin ich diejenige, die seinem Blick ausweicht und sich für ihre kindischen Fragen schämt. »Nein. Bisher nicht. Also nicht so richtig. Dort, wo ich herkomme, wird es in den Wintermonaten kühl, aber lange nicht so kalt, dass es schneit. Bisher war ich nicht im Norden. Ich stelle ihn mir ungemütlich vor. Ständig die Kälte zu spüren und immer bloß das Weiß aus dem Fenster nach dem Aufstehen zu sehen ... Trotzdem soll es wunderschön aussehen, nach den Erzählungen, die ich von Reisenden aufgeschnappt habe.«

      Dass ich mir vor Wochen Skandinavien eher als die Eishölle vorgestellt habe, sollte ich wohl besser nicht erwähnen. Ich habe niemals Schnee gesehen. In Eishallen, sicher, auch auf Bildern oder in Filmen, aber nie real. Ich weiß nicht, wie sich frisch gefallener Schnee anfühlt, wie er riecht oder sich unter den Schuhsohlen anhört. Es soll knirschen, wenn man über ihn läuft und Eiszapfen im Wind sanft klirren. Die weichen Flocken, die vom Himmel segeln, sollen sich überhaupt nicht kalt anfühlen, sondern hauchzart sein, auf der Haut kitzeln wie kleine Federn.

      »Der Norden besteht zum Teil aus dem immer vorherrschenden Winter, Läa. In den oberen Breitengraden ist es zumeist bitterkalt, dafür ist die Luft kristallrein, man kann von Hügeln aus über eine glitzernde Landschaft, zugedeckt von Eis, blicken. Dort, wo das Meer angrenzt, halten sich, wenn der Vollmond scheint, Pinguine auf, die sich am Tag sonnen. Schneefüchse treiben überall ihr Unwesen und Bären begegnet man auch hin und wieder, die im Meer zwischen den Eisschollen schwimmen. Manchmal sogar mit ihren Jungen auf den Rücken. Und deine Erzählungen stimmen. Wenn man aufwacht, funkeln Eisblumen wie von einer Feder gezeichnet als Malerei auf dem Fensterglas. Und Eiszapfen hängen glitzernd an Fichtenzweigen, praktisch überall, sogar an den Giebeln der Häuser der Dorfbewohner wie weihnachtlicher Schmuck.

      Beginnt Neuschnee zu fallen, fegt dieser die alten Fußspuren der vergangenen Tage fort. Es ist fast so, als würde Neuschnee einem jedes Mal die Möglichkeit geben, andere Wege zu gehen. Im Süden hingegen, wie in den Großstädten, sind die Landschaften und Straßen von Eis überzogen, das gefährlich glatt sein kann. Die Städte Stockholm, Helsinki und Nerbask liegen im Übergang zwischen Norden und Süden. In den Städten erheben sich kristallweiße Gebäude wie Schlösser in den Himmel oder wurden neben den Fjorden im Wasser gebaut. Außerdem hat der Norden den Vorteil, dass es während der Wintermonate weniger Sonnenstunden gibt und man sich als Vampir länger draußen auf den Straßen, Märkten oder in Eisparks aufhalten kann.«

      In seiner Beschreibung versunken, die sich so ganz und gar nicht nach einer Hölle aus Eis, Lawinen und bedrohlichen Eisbären anhört, kann ich mir gedanklich ausmalen, wie schön die andere Welt sein muss. Doch beim Klang der dritten Hauptstadt zieht sich mein Magen übel zusammen. Den Namen der Stadt Nerbask möchte ich nie wieder hören, weil er mich unmittelbar an die Hochzeit mit Prinz Arvid Cailean Nighils erinnert.

      Mehrmals blinzele ich, um den Gedanken an ihn zu vertreiben.

      »Was ist?« Neben mir greift er nach meinem Unterarm, während unsere Pferde ziemlich nah beieinander gehen, ich mit meinem Knie in kurzen Abständen vertraut gegen seines reibe.

      »Nichts ...«, versichere ich ihm und schaue dann in sein Gesicht. »Es hört sich unvorstellbar schön an.«

      »Ist es. Wie ist es bei dir?«, will er wissen mit einem neugierigen Blick, er aber mehr Interesse an mir als an meinem Herkunftsland zu haben scheint.

      »Du warst noch nie in Frankreich? Das kann ich mir kaum vorstellen.« Als hätte er sich verbrannt, löst er seine Hand von meinem Unterarm, während er gequält lächelt.

      »Ich war bereits mehrere Male in Frankreich. Vier Mal, um genau zu sein. Das Land ist ganz nett.«

      Nett?

      »Hört sich an, als hättest du die Randbezirke der Armen besucht?«

      »Nein, ob du es glaubst oder nicht, war ich in Marseille, Lyon und in der Bretagne. Schöne Gegenden, toller Wein, mildes Klima, aber es kann nicht mit der Schönheit des Nordens mithalten«, verlassen seine Worte beleidigend seine Lippen, was mich verärgert.

      Meint er seine Worte ernst? Was hat er gegen mein Frankreich? Augenblicklich fasse ich die Zügel kürzer und bringe mein Pferd zum Stehen.

      »Das hört sich fast so an, als hätte dir jemand das Land vermiest.«

      »Ich konnte mir selbst ein Bild von Frankreich machen, Läa. Glaub mir. Ich habe es vor fünfzig Jahren besucht unter der Herrschaft von Rodan, lange bevor Descartes König von Frankreich wurde. Was ich gesehen habe, fand ich mehr als bedenklich. Und ich gehe nicht davon aus, dass sich innerhalb von einundzwanzig Jahren viel verbessert haben wird.«

      Seine Meinung lässt mich innerlich brodeln. »Wie kannst du so darüber reden, wenn du das neue Frankreich unter König Descartes kein einziges Mal besucht hast?«

      Er schnaubt abfällig. »Das muss ich nicht.«

      Habe ich Skandinavien in ein schlechtes Licht gerückt, als er meine Meinung über das Land wissen wollte? Ich mag die Herrschaft König Odins ebensowenig, trotzdem macht eine Herrschaft nicht das gesamte Land aus.

      Stillschweigend reiten wir weiter. Keiner von uns sagt ein Wort, als wir den Wald verlassen und zwischen Wildwiesen und Weizenfeldern den Weg Richtung Dorf fortsetzen. Bloß das Knirschen der Hufen über Geröll dringt an meine Ohren, als ich mich überall umblicke, den warmen Sommerwind auf meinem Gesicht spüre.

      »Ich kann es mir überlegen«, höre ich plötzlich neben mir.

      »Was überlegen?«, will ich wissen und schaue zu Colin, der innerlich mit sich zu ringen scheint.

      »Ob ich Frankreich irgendwann noch einmal eine Chance geben werde.«

      »Das sagst du bloß, um mich zu besänftigen. Dir würde etwas entgehen, wenn du das neue New Paris nicht gesehen hättest oder die Küsten im Süden, an denen die Fischerboote schaukeln, oder die endlosen Weinhänge mit den alten Schlössern, in denen die versnobten Grafen und Lords residieren.«

      »Du hast etwas gegen den Adel?«, hakt er nach, als würde es ihn überraschen.

      »Nicht gegen alle. Nur gegen die, die wie König J.R. Leroy ihren Hals nicht voll genug bekommen können, mit überhöhten Steuern den Menschen die letzten Kupfermünzen abnehmen und sie härter arbeiten lassen, damit monumentale, architektonische Wunderbauten errichtet werden. Der alteingesessene Adel ist zum Teil – nicht alle – immer noch sehr hochmütig und abwertend den anderen Menschen gegenüber. Sie behandeln sie wie vor zweihundert Jahren. Diese Art Adel würde ich, wenn sie nicht so viel Ansehen und Einfluss besäßen, alle ins Bergwerk verbannen, damit sie wissen, was es bedeutet, jeden Tag hart arbeiten zu müssen«, erkläre ich ihm, ohne rechtzeitig die Bremse zu ziehen und meine Worte zuvor überdacht zu haben. »Aber erzähl das nicht weiter, ansonsten würden sie mich köpfen.«

      Erstaunt über meine Ansicht vermischt sich sein Lachen mit meinem, da er ebenfalls die verstaubten Räte am liebsten durch junge Agile ersetzen würde, wenn er könnte. Wir unterhalten uns weiter über die jeweils unterschiedlichen Länder, sind einer Meinung, dass man König Leroy seine Schätze stehlen sollte, damit wir nur einmal das Gesicht von ihm sehen könnten, das er machen würde, wenn er in seine leeren Schatzkammern blickt.

      Vor uns tut sich unvermittelt eine Senke auf, in der sich ein pechschwarzer Fluss durch eine kleine Siedlung schlängelt. In jedem Haus brennt Licht. Auf dem Marktplatz inmitten des Dorfes beleuchten bunte Laternen mehrere kleine Stände, die an einen Jahrmarkt erinnern, wobei ich zuletzt mit acht Jahren einen besuchen durfte.

      »Das wollte ich dir zeigen. Sie feiern heute die Nacht der Sternschnuppen. Ende August sind die meisten von ihnen am Himmel zu sehen. Wenn der Mond hinter dem Wald verschwunden ist, beginnt gegen ein Uhr der Sternschnuppenregen.«

      »Sternschnuppenregen?«, wiederhole ich, da ich nicht erwartet hätte, dass solch eine nichtige Sensation ihn beeindrucken würde, die er vermutlich schon unzählige Male miterlebt hat.

      »Ja, in Skandinavien gibt es die Polarlichter, die, je nördlicher man das Land bereist, an Intensität zunehmen. Die dann in grünlichen, bläulichen und gelben Gebilden wie ein Vorhang am Himmel aufziehen. Der Anblick ist jedes Mal faszinierend.«

      Allmählich kommt mir der Gedanke in den Sinn, er möchte mir das Land schönreden, vor dem ich seit Wochen auf der Flucht bin.

      Ein heftiger Wind reißt plötzlich wie aus dem Nichts lose Haarsträhnen aus meinem Haarknoten, lässt Blätter aufstieben und peitscht das Gras um uns herum von einer unbekannten Dunkelheit. Genau wie vor Wochen auf dem Feld von New Paris.

      Als ich mich umdrehe, sehe ich in einem gewaltigen Galopp ein schwarzes Pferd aus dem Wald auf uns zu preschen, dessen Reiter ebenfalls von Finsternis umhüllt ist, wenn nicht blaue Augen aus dem Schatten hervorstechen würden. Colin hat sich ebenfalls umgedreht und flucht leise auf Vampirisch »Shalar-Hel!« Was zur Hölle!

      Umgeben von dem Schatten des Waldes, vergehen einige Sekunden, bis sich Sacir aus der Nacht geschält hat und mit seinem imposanten Hengst neben uns zum Stehen kommt.

      »Doch den Weg gefunden«, brummt Colin, der seinen Wallach wieder antreibt.

      »Nachdem ich jeden Winkel des Waldes abgesucht habe, schon«, erklärt er seelenruhig aber mit einer unmissverständlichen Drohung in seiner Stimme, die verrät, wie wütend er auf Colin ist, der absichtlich falsche Wege vorgeritten ist, um ihn zu täuschen. Allerdings kann ich in Sacirs Blick erkennen, die falschen Fährten frühzeitig erkannt zu haben, und jetzt bloß vortäuscht, sich verirrt zu haben.

      »Wir dachten schon, du wurdest aufgehalten«, höre ich Colin einige Meter vor uns sagen, woraufhin Sacir bloß die Augen verdreht und seinen Hengst dichter auf mich zutreibt.

      »Er wirkt etwas übel gelaunt heute, findest du nicht auch? Ich hoffe, das ändert sich.«

      Ich denke, dass er wegen dir übel gelaunt ist. Er wollte mir etwas zeigen.

      Sacir reckt sein Kinn vor und hebt beide Brauen in die Stirn, als er lächelt, dann seinen Rappen beruhigt, der immer wieder nervös zur Seite ausschwenkt und meine Stute damit ansteckt.

      »Tut mir leid. Soll ich wieder zurückreiten?« Es ist keine Frage, viel mehr eine Feststellung, da er vermutlich mit einer anderen Reaktion von mir gerechnet hat.

      Der Wind hat sich wieder gelegt, kaum nachdem er uns gefunden hat, was mir erst jetzt auffällt. Die Blüten der Wildblumen werden nicht mehr hektisch unter Windmassen gebeugt, das Rascheln der Blätter ist verstummt. Als wären die Böen eine Ankündigung gewesen, dass sich Sacir uns nähert.

      »Kommt ihr?«, ruft Colin, der bereits die Senke hinabreitet, sodass ihn der Hügel verschlingt.

      »Nein, es würde mich freuen, wenn du uns begleiten würdest.« Ich drücke meine Fersen in Lyans Bauch, die sofort darauf reagiert und folge Colin, der vermutlich toben wird. Aber ich halte es immer noch für eine clevere Idee, von beiden begleitet zu werden.

      »Dann kann ich wohl nicht Nein sagen.« Neben mir treibt er den Rappen ebenfalls zum Trab an, was mich wundert, da ich nicht erwartet hätte, dass das Tier sich so leicht lenken lässt. Es wirkt störrisch und widerspenstig, hat ein eigenwilliges Wesen mit einem bösartigen Blick.

      Als wir zu Colin aufholen, der am Dorfrand von seinem Pferd abgestiegen ist, um es durch die Straße zu führen, tue ich es ihm gleich. Sacir hingegen reitet wie der Herzog persönlich durch das eher kümmerliche Dorf, das zwar belebt wirkt, aber einen mittelalterlichen Eindruck auf mich hinterlässt.

      Schafe begrüßen uns mit einem nervösen Blöcken, Kinder springen mit bunten selbstgebauten Laternen über die Straßen. Von Weitem höre ich das angeheiterte Gegröle einiger Betrunkener, während der Duft von gebrannten Haselnüssen, süßem Rotwein, stechendem Qualm eines Feuers und gebratenem Fleisch sich in meine Nase zieht.

      Während Colin direkt auf den Marktplatz zusteuert, schnappt sich Sacir plötzlich meine Zügel und lenkt mich mit Lyan in eine Nebenstraße an zwei Bauernhäusern mit schiefen Dächern und bröckelndem Putz vorbei.

      »Was soll das?«

      »Er hatte seinen Moment mit dir allein, jetzt sollte ich wohl meine Gelegenheit nutzen.«

      Wie bitte? Die Frage steht mir wohl auf dem Gesicht geschrieben. Mit einem Satz gleitet er geschmeidig aus dem Sattel und greift mit seinen behandschuhten Händen, die mich an Zagans erinnern, in eine Satteltasche. »Ich habe dir etwas mitgebracht, das ich dir gern schenken möchte.«

      Er möchte mir etwas schenken? »Du ... du brauchst mir nichts zu schenken.«

      »Ich möchte es aber.« Dicht vor mir stehend, sodass ich zwischen ihm und Lyan eingeengt werde, streckt er mir seine geschlossene Hand entgegen, dreht sie und öffnet die Finger langsam. Auf seiner Handfläche befindet sich ein blauglühender Stein, eingefasst in einem silbernen Würfel, der mich an radioaktive Strahlung in der Finsternis erinnert.

      »Er hält böse Geister fern. Ich hoffe, in deinem Fall auch bestimmte Männer, die es nicht gut mit dir meinen.« Ist das eine Anspielung auf Colin? Wenn ja, ist sie nicht komisch.

      Er scheint meinen Gedanken zu ignorieren. Seine gesamte Hand wird von dem flackernden Stein beschienen, der sogar sein Gesicht bläulich anstrahlt, seine Augen mehr hervorstechen lässt. »Er sieht wunderschön aus. So etwas habe ich noch nie gesehen. Wie heißt der Stein?«

      »Er nennt sich Layjabath. Er ist äußerst selten, besitzt dafür eine besondere Magie – wenn man daran glaubt.« Das Funkeln in seinen Augen entgeht mir nicht.

      Mit einem geheimnisvollen Blick hebt er eine Braue und nickt mir entgegen, um mir zu signalisieren, den kastaniengroßen Stein im kleinen Metallkäfig anzunehmen. Kaum berühren ihn meine Fingerspitzen spüre ich einen besonderen Zauber, den er in mir auslöst. Etwas Weiches, Heiteres ergreift mein Herz, was sich nicht in Worte fassen lässt. Jeden meiner Gesichtszüge behält Sacir im Blick, lächelt, als ich ihn auf meiner Hand betrachte und die Adern des Gesteins näher anschaue.

      Seit langem hat mir niemand etwas so Schönes geschenkt, zumindest kein Mann, der mein Interesse geweckt hat.

      »Ich danke dir.« Um ihn nicht stehen zu lassen und den Stein einfach in meiner Satteltasche zu verstauen, hebe ich mich an ihm hoch, um ihn auf die Wange zu küssen. Meine Lippen reiben über seinen Fünftagebart, ich spüre wie er sich unter meiner Berührung versteift und nehme den frischen Duft von Nachtblüten und Abendregen wahr. Das mich an etwas erinnern lässt, was ich aber nicht genau einordnen kann.

      Als ich mich von ihm löse, umfasst er meinen Unterarm und sein Blick fällt flüchtig auf meine Lippen. Für einen winzigen Moment kommt er mir mit seinem Gesicht entgegen, schiebt seine Hand von meinem Unterarm bis zur Schulter hoch. Seine Lippen trennen bloß wenige Millimeter von meinen, als ein Hufklappern über Pflastersteinen an unsere Ohren dringt. Sacir sieht genervt an mir vorbei und schenkt mir ein schiefes Grinsen.

      »Wir sollten Colin nicht warten lassen, bevor er versucht, mich zu filetieren, da ich sein Date ruiniere.«

      Date? Schlagartig blinzele ich überrascht, kaum da seine Worte in meinen Verstand vordringen. »Es ist kein Date«, streite ich ab, um den absurden Gedanken von mir zu stoßen.

      »Ach nein? Er will allein mit dir ausreiten, führt dich in ein Dorf am Abend des Sternenfestes. Ein Fest, bei dem in diesen Regionen getanzt und sich amüsiert wird, die Menschen ihre Arbeit für diesen Abend vergessen, um zu feiern und mit ihren Familien und Geliebten zu verbringen. Nicht selten werden in dieser Nacht Verlobungen geschlossen.« Mir stößt das Wort Verlobung sauer auf, viel mehr noch die Erkenntnis, nicht gewusst zu haben, was das Fest bedeutet.

      Ich kenne dieses Fest nicht, habe nie davon gehört, da es in Städten vermutlich dank der Lichtverschmutzung zu keiner Sternschnuppenschau kommen kann. Daher hatte ich keine Ahnung, dass es ein besonderer Anlass ist.

      Sacir greift nach den Zügeln seines Pferdes, das nahezu mit der Dunkelheit hinter den Häusern verschmilzt. »Und du bist hier, um das Date ...« Ich zeichne bei der Erwähnung Gänsefüßchen in die Luft.

      »... platzen zu lassen? Du hast mir gerade etwas geschenkt, vergiss das nicht.« Ich verstehe nicht so recht, was um mich herum passiert, warum sich die beiden bei jeder Gelegenheit ausstechen, zeigen müssen, wer der Platzhirsch ist.

      Natürlich habe ich einige Stunden mit Colin im Stall verbracht, mit ihm die Pferde geputzt, Futter aufgefüllt und wir haben uns unterhalten, uns amüsiert und ja, auch etwas geflirtet – obwohl ich dachte, nicht mehr dazu fähig zu sein. Und nachts habe ich mit Sacir Karten gespielt, wobei er Tricks beherrscht, die ich nicht einmal ansatzweise kannte, um mich ärmer zu machen, und mit ihm gelacht, ihn in kurzen Abständen flüchtig berührt.

      Ich finde beide auf ihre Art interessant, aber ich kann mir nicht vorstellen, mich gerade jetzt auf einen der beiden einzulassen. Warum war ich so blind und glaubte, wir würden auf freundschaftlicher Ebene miteinander scherzen oder uns die Zeit vertreiben?

      »Weil der Stein mich ... an dich erinnert hat. Ist das ein Verbrechen? Wenn du ihn nicht möchtest, kannst du ihn mir zur–«

      »Nein«, unterbreche ich ihn hastig. »Nein, ich möchte ihn behalten. Das meinte ich auch nicht.«

      Ich weiß gerade überhaupt nicht, was ich meine, was ich denken soll, was ich glauben darf.

      Auf dem Festplatz, auf dem bunte Stoffbänder im Wind wehen, inmitten des Platzes Unmengen an Holz aufgeschichtet wurde, an dem bereits Flammen entlang lecken, mustere ich die kunstvoll dekorierten Stände, die aufgebaut wurden. Mehrfach weiche ich Kindern mit Bonbons und Lutschern aus, beobachte die sich belustigenden Dorfbewohner. So viele hätte ich nicht erwartet. Es müssen auch einige aus den Nachbardörfern unter ihnen sein.

      Vor einem Schießstand bleibe ich stehen. Sacir hält sich in meiner Nähe auf, während von Colin nichts zu sehen ist, als hätte ich ihn enttäuscht oder Sacir ihn erfolgreich in die Flucht geschlagen.

      Okay, wenn beide glauben, untereinander um mich buhlen zu müssen, sollen sie ... Mir geht es heute Nacht darum, mich abzulenken, an diesem Abend nicht an Dämonen, Tote und Krieg zu denken, wobei der sich wie ein unheilvolles Gewitter über die gesamten Länder zusammenbraut.

      »Ich möchte es versuchen.« Dem Mädchen in einem bäuerlichen Kleid mit Schürze reiche ich eine Rotgoldmünze, die sie ungläubig bestaunt, als sei sie gefälscht, sie dann aber entgegennimmt.

      »Ist die echt?« Sie sieht fasziniert von dem Geldstück zu mir.

      »Ja, ist sie. Behalte den Rest.« Ich zwinkere ihr entgegen, greife dann nach einem der abgenutzten Bögen und nehme zehn Pfeile. Hinter anderen Menschen, die ihr Glück auf fünfzig Meter Entfernung versuchen, prüfe ich den Bogen, der mit meinem auf keinen Fall mithalten kann. Dennoch will ich schon seit Längerem auf kein Lebewesen mehr schießen müssen. Ich lege den ersten Pfeil ein, dessen Spitze bereits stumpf ist, aber dennoch in der Strohscheibe steckenbleiben dürfte. Einen nach dem anderen versenke ich die Pfeile inmitten des gelben Kreises der Scheibe, was mir ein Lächeln auf die Lippen zaubert. Doch plötzlich erscheint wie aus dem Nichts ein schwarzer Pfeil, der einen von meinen direkt in der Mitte spaltet wie einen Holzscheit. Wie man es in Filmen öfters gesehen hat.

      »Was?« Blitzschnell drehe ich mich zu Sacir um.

      »Nicht schlecht«, lobt er mich. »Aber auf die Entfernung ist das selbst für dich ein Kinderspiel. Du brauchst etwas, dass dich mehr herausfordert.«

      »Was ist dein Ziel?«, frage ich und schaue über die Menschenmenge, die erstaunt zu meinen Pfeilen blickt, hinweg, um ein Ziel zu suchen.

      »Das Kreuz des Kirchturms, was hältst du davon?« Er deutet auf das vergoldete Kreuz, das von der Nacht seines Glanzes beraubt wird.

      »Lächerlich«, höre ich Colin unser Gespräch unterbrechen. »Hast du es wirklich nötig, dich mit einer Frau zu messen?«

      Sein Blick wandert zu Schwertkämpfern, die unweit vom Feuer bejubelt werden, deren Klingen goldene Funken sprühen.

      »Ist das etwa eine Herausforderung, Waliser?«, verhöhnt ihn Sacir auf eine Art und Weise, die ich nicht verstehe und schlingt seinen Bogen, wie auch immer er ihn sich beschafft hat, über den Rücken. Das letzte Wort kommt wie Gift über seine Lippen. Für einen winzigen Moment tauschen beide Blicke aus, die bereits einen Kampf ausfechten.

      »Ich halte das für keine gute Idee«, werfe ich ein, da ich ahne, wohin der Kampf führen wird, wie es endet. Blitzschnell gebe ich die Waffe zurück zum Stand des Mädchens, das mir dankbar entgegen lächelt, um wieder zu den Jungs zurückzukehren.

      »Ich schon«, sagt Colin feindselig und nickt Sacir zu den Schwertkämpfern. »Was ist schon dabei? Keiner wird sein Leben lassen. Wenn du das so lange halten könntest?« Er reicht mir zwei Tonbecher. Einen mit Bier und einen mit süßlich duftendem Wein. »Der Wein ist für dich.«

      Flüchtig streifen sich unsere Finger, schon stehen sich beide gegenüber wie Rivalen, die ihrem Tod nicht schnell genug ins Auge blicken können. Was für Hornochsen. Etwa zwanzig Meter von mir entfernt wählen sie Waffen, die von einem alten Mann bewacht werden. Sie scheinen wie Kampfhähne in eine Diskussion verwickelt zu sein, was mir nicht gefällt. Schließlich greifen sie nach zwei Langschwertern, die metallisch glänzen und deren Klingen von Silber, das bis hierher in meiner Nase stinkt, ummantelt sind.

      Sind sie irre?

      Ich schiebe mich zwischen den tanzenden und sich unterhaltenden Menschen hindurch, die uns Vampire vermutlich noch nicht entdeckt haben.

      »Keine versilberten Klingen«, protestiere ich, nachdem ich einen Schluck von dem süßen Wein genommen habe, der herrlich fruchtig auf der Zunge zergeht.

      »Keine Angst, mih kerazha. Ich werde ihm nicht die Ohren abschneiden«, sagt Colin übermütig, der bereits mehr als die Hälfte seines Biers getrunken haben dürfte, wenn ich nicht bereits schon sein zweites in den Händen halte. Sacir grinst schief, umfasst den Griff seines Schwertes fester, um es galant durch die Luft gleiten zu lassen. Als beide aufgerufen werden, stellen sich sämtliche Härchen auf meinen Unterarmen auf. Mir bleibt nichts anderes übrig, als auf der Bank am Feuer zwischen Menschen Platz zu nehmen und die zwei Dummköpfe dabei zu beobachten, wie sie sich gegenseitig abschlachten werden.

      Ich schlucke hart die Säure des Weines herunter, bevor ich einen weiteren Schluck nehme, um mich zu beruhigen. Sie werden nicht auf dich hören. Keiner der beiden, da sie sich beweisen wollen, wer der Bessere von ihnen ist.

      »Für dich, Läa.« Ich kann Jasilver kichern hören.

      »Silver, verschwinde!« – antworte ich ihr. Wie ein leises Summen schweifen ihre Gedanken durch meinen Kopf.

      »Erzähl mir, wie es ausgeht.«

      »Später, wenn ich allein zurückkommen werde, wirst du wissen, wie es ausgegangen ist« – scherze ich.

      Sie lacht, bis ihr Lachen in meinem Kopf verhallt, sie sich zurückgezogen hat.

      Colin und Sacir stehen sich direkt gegenüber, murmeln sich Worte zu, die ich nicht hören kann, da die Dorfbewohner um mich herum nun klatschen und weiter entfernt hinter mir ein Volkslied gesungen wird. Rückwärts gehend nehmen beide Kämpfer Abstand, um auf das Zeichen des alten Bauern zu warten, und sich dann zuerst langsam, später schneller zu umkreisen. Zwar kann ich ebenfalls auf einem gewissen Level mit dem Schwert umgehen, allerdings ... das, was ich beobachte, ist auf einem viel höheren Niveau.

      Zuerst greift Colin an, dessen Schlag Sacir mit der Schwerthand pariert, während er seine freie auf den Rücken abgelegt hat. Beide verschwimmen in schwindelerregend schnellen Bewegungen, Drehungen und Schlägen in solch einer mörderischen Geschwindigkeit, dass sich alles vor meinen Augen zu einem einzigen Farbenspiel vermischt. Kurzzeitig kann ich nicht einmal mehr sagen, wer sich auf welcher Seite befindet.

      Funken sprühen, hinter mir knacken Holzscheite unter den Feuerzungen, die Zuschauer sind verstummt und halten beide wie gebannt im Blick. Wobei ich in ihren Gedanken hören kann, dass sie ebenfalls kaum in der Lage sind, die Kämpfer zu verfolgen.

      Solche Schwachköpfe. Ich nippe an dem Wein, der sich schleichend in meinem Kopf ausbreitet, langsam die Angst um die beiden vertreibt. Warum sollte ich auch Angst um sie haben, sie sind älter als ich – ich lache innerlich. Wesentlich älter und scheinen die Schwertkunst gleichermaßen hervorragend zu beherrschen.

      Ein Raunen geht durch die Zuschauermenge, die nun einen Kreis um die Kämpfer gebildet haben. Ich sehe Colin sich für einen Wimpernschlag seinen Oberarm halten.

      »War das schon alles?«, provoziert ihn Sacir lautstark. »Ich hätte mehr von dir erwartet, Gardist!«

      Ein Knurren lässt mich zusammenzucken, als Colin Anlauf nimmt, um Sacir am liebsten von oben bis unten aufzuschlitzen. Das ist unmissverständlich von seinem Blick abzulesen. Ich zische leise, umfasse den Becher fester und sehe, wie Sacir sich wendig an Colin vorbeidreht, ihm mit dem Ellenbogen einen Stoß zwischen die Schulterblätter verpasst, der Colin nach vorn taumeln lässt. Mit einem mitleidigen Blick beiße ich mir auf die Unterlippe.

      »Auf wen setzt du?« Vor mir bleibt ein schwarzhaariger Junge mit einem zerschlissenen Hut stehen, der bereits genügend Geld eingesammelt hat, um ein Jahr davon leben zu können.

      »Niemanden. Zieh weiter.« Cleveres Bürschchen, der noch seinen Profit aus dem Kampf zieht.

      »Sie kämpfen um dich, das weiß ich. Ich habe euch belauscht.« Nun kassiere ich neugierige Blicke der anderen Mädchen in meinem Alter, die sich zu mir umgedreht haben und über mich tuscheln.

      »Zieh weiter«, fauche ich ihm entgegen und lasse ihn meine Eckzähne sehen.

      »Du machst mir keine Angst. Ich habe schon viele Vampire gesehen.« Die Mädchen unterhalten sich über mich, ich kann den Neid in ihren Köpfen lesen, die sich kaum zwischen Colin und Sacir entscheiden können. Der eine blond, mit dunklen Augen, die in manchen Momenten herrlich warm wie der Herbst strahlen, vor allem, wenn er lacht. Ebenmäßige Gesichtszüge mit einem markanten Kinn und Grübchen neben den Mundwinkeln.

      Der andere dunkel, mit stechend blauen Augen, Bartschatten, der ihm etwas Düsteres verleiht und mich von seiner Art her an Zagan erinnert.

      »Schon logisch, dass du nicht wetten willst. Sie sind beide gut, obwohl ich auf den dunklen Vampir setze. Er ist etwas schneller, seine Schläge sind kräftiger.«

      »Weißt du, Kleiner, wenn du dir Geld verdienen willst, dann hole mir bitte einen Becher von dem Wein. Hier.« Ich reiche ihm vier Kupfermünzen, die mehr als genug sein dürften. Wie der Blitz bringt er mir den nächsten Becher Wein, den ich gierig die Kehle hinunterschütte. Während der Junge fleißig weiter Geld einsammelt, dehnt sich der Kampf bereits unglaubliche zehn Minuten aus. Sacir musste einen Schlag auf die Wange einkassieren, Colin weitere zwei Schnitte an Oberschenkel und Brustkorb, die ihn schwächen.

      Mit der Zeit sehe ich, dass Colin jedem Angriff immer weniger entgegenzusetzen hat, während Sacir immer noch seine gesamte Kraft in jeden Schlag legen kann, dabei nicht einmal angestrengt wirkt. Sein Potential nicht einmal ansatzweise ausgeschöpft hat.

      Vom leckeren Wein, der meine Sinne trübt, vergehen einige Sekunden, in denen ich zu spät das Jaulen meiner Wölfe weit entfernt höre. Bilder von Roye und Phé schieben sich vor mein Sichtfeld, die abwechselnd wie Fotos eines Diaprojektor, vor meinen Augen aufflackern. Sie sehen eine dunkle Lawine auf uns zurollen. Das Wiehern der Pferde ist zu hören. Ich kann ihre Unruhe spüren, fühle, wie sie sich von dem Zaun, an dem wir sie festgebunden haben, losreißen wollen.

      Wie aus dem Nichts durchbrechen grell-violette Blitze den Nachthimmel, blenden mich und lassen mich meinen Tonbecher zittrig abstellen. Als ich wieder etwas erkennen kann, sehe ich, wie ein ölig schwarzer Teppich um meine Stiefelsohlen in den Boden sickert, der sich um mich herum immer weiter ausbreitet. Den ersten Menschen fällt die Veränderung ebenfalls auf. Sie schreien, rufen nach Mitmenschen und blicken panisch auf ihre Füße herab. Wohingegen die pechschwarze, zähe Flüssigkeit zu ihren Füßen das geringere Übel ist.

      Rasch erhebe ich mich, kurz dreht sich alles in meinem Kopf. Gerade als ich mich aufgerichtet habe, durchbrechen die ersten Höllenpferde, wie vom Teufel selbst angetrieben, die Zäune der Häuser, springen zum Teil über die Gebäude und segeln mit ihren Flügeln über sie hinweg. Wie eine gigantische Flut aus Rössern, die Verderben und Zerstörung mit sich bringen, rast sie durch das Dorf. Von Menschen, die von Panik ergriffen ihre Häuser aufsuchen, werde ich angerempelt und von den Füßen gerissen.

      Mit einem unsanften Stolpern, das ich nicht abfangen kann, lande ich der Länge nach mit dem Rücken in dem zähen Öl, das sich eiskalt anfühlt. Nein, verflucht! Ich will mich aufrichten, komme aber nicht auf die Füße. Zwei Agylisz galoppieren in einem mörderischen Tempo auf mich zu und bleiben abrupt vor mir stehen.

      »Verschwindet!«, fauche ich ihnen entgegen, winkele meine Knie an, um Halt unter den Stiefelsohlen zu finden, und nach dem Dolch zu greifen. Doch bevor ich mich erheben kann, funkeln mir die geflügelten Pferde mit einem tödlichen Feuer in ihren grausamen Augen entgegen. Sie blinzeln mehrmals, als würden sie sich überlegen, wie sie mich am Besten und Schmerzhaftesten zertrampeln können. Weiterhin kämpfe ich darum, mich aus der stinkenden Flüssigkeit zu befreien, die mich wie eine Ranke gefangen hält.

      »Jahreaz deia laarzs or’aru!« Wie helle Blitze fegen vier Wölfe auf mich zu, die die Pferde mit einem kehligen Knurren und aufgestelltem Fell, angelegten Ohren und gefletschten Zähnen zurücktreiben wollen.

      Die schwarzen Tiere scheuen kurz, prusten Dampf aus ihren Nüstern und erheben sich auf ihre Hinterläufe. In dem Moment zieht ein Windzug auf und drei blitzschnelle Schatten reißen die Pferde von ihren Hinterläufen. Als ich mehrfach blinzele, erkenne ich Fheraz, die schwarzen dämonischen Jaguare, die die Pferde unter sich begraben.

      »Komm hoch!« Eine Hand umfasst meinen Unterarm und zerrt mich mit einem kräftigen Ruck, der durch meine Wirbelsäule geht, auf die Füße. Am ganzen Körper klebend taumele ich direkt gegen Sacirs Brust, der seine Hand durch die Luft gleiten lässt. Eine vibrierende Druckwelle lässt die Agylisz von ihren Hufen rutschen, reißt sie mitten im Flug auf die Erde und stößt sie mit enormer Wucht von uns.

      »Was hast du ...?« Bevor ich fragen kann, wie er das bewirkt hat, zieht er mich stürmisch hinter sich her.

      »Keine Fragen. Wir müssen den Ort verlassen, da er von Dämonen angegriffen wird.«

      Das wäre mir jetzt nicht aufgefallen. Im Sprint dreht er sich zu mir um, während wir von Fheraz und meinen Wölfen begleitet werden. Wieder sehe ich aus den Augenwinkeln sich schwarze, nahezu formlose Gestalten über am Boden zappelnde Menschen beugen, um ihnen die Seelen aus dem Körper zu schälen. Mir wird speiübel. Und wo ich zuvor den leichten Rausch des Weines genossen habe, nistet sich nun die fruchtige Säure wie ein harter Klumpen in meiner Magengrube ein. Meine Schritte können mit denen von Sacir nicht mithalten, ich rutsche aus, als er auf eine Mauer springt und stoße mit dem Kopf gegen eine Hausecke. Gott!

      Kurzzeitig verdunkelt sich meine Sicht. Blind taste ich nach meiner Verletzung und warte darauf, bis sich mein Körper wieder regeneriert hat. Mit einem Ruck werde ich auf Arme gehoben.

      »Du hättest die Finger von dem Wein lassen sollen. Ich dachte, du hättest von deiner Freundin gelernt?«

      Mit einem Satz überwindet er mit mir auf den Armen die Mauer und jagt pfeilschnell aus dem Dorf, direkt auf die angrenzenden Felder zu. Als er sich wieder zur Siedlung umdreht und mich absetzt, geraten meine Gesichtszüge ins Wanken. Über den Häusern kreisen Schatten wie Gespenster, Todesschreie zerreißen mir fast das Trommelfell, während meine Hände unaufhaltsam zittern. Die Angst, die mich erfasst, ist kaum zu kontrollieren.

      »Colin ist noch dort unten«, kommt es über meine Lippen. Neben uns sehe ich meine Wölfe ebenfalls die Szene beobachten, während die Fheraz verschwunden sind, um sich an der Ausbeute im Dorf zu beteiligen.

      »Er hat sich retten können, glaub mir. Ich kann ihn anderthalb Meilen gegen den Wind riechen. Ich habe ihn vorausgeschickt, als er dir helfen wollte und ihm mehrmals versichern müssen, dich nicht zurückzulassen. Du scheinst ihn wirklich um den Verstand gebracht zu haben.« Er grinst spöttisch. Mir hingegen ist das Grinsen vergangen.

      »Können wir ihnen nicht helfen?« Ich würde am liebsten etwas unternehmen, um Menschen zu retten, ihnen beizustehen.

      »Nein. Wir sollten uns da nicht einmischen. Außerdem bist du nicht einmal in der Lage, dich selbst zu retten. Im Übrigen ...« Sein Blick gleitet auf den Dolch, den ich fest umfasse. »... wäre es nett, wenn du den wieder verschwinden lassen würdest.«

      Als könnte ich die Klinge jeden Moment gegen ihn verwenden, starrt er dem Dolch furchtsam entgegen. Einen Flügelschlag lang sehe ich Ehrfurcht in seinen gletscherblauen Augen aufflackern, die sich rasch zerteilt. Ich verstaue den Dolch wieder in der Scheide, die sich in meinem Schaft befindet, nachdem er mich freigegeben hat.

      Sprachlos, weil es mir das Herz zerbricht, wie die Dämonen das Dorf ausweiden, sinke ich mit Tränen in den Augen in das Feld. »Wir hätten etwas tun sollen. Irgendetwas, um sie aufzuhalten ...« Auch wenn ich weiß, nichts gegen diese finsteren Mächte ausrichten zu können. Es sind zu viele. Viel zu viele.

      Ich verstecke meine silbernen Tränen hinter meinen Händen, um sie vor Sacir zu verbergen, der schweigend keine Miene verzieht, sondern auf die am Nachthimmel zuckenden Blitze aufschaut. Plötzlich richtet er hellwach seinen Blick auf das Feld direkt vor uns, das sich von unsichtbaren Kräften zerteilt. Als würde ich es mir einbilden, durchschreitet ein gestaltloses Wesen gemächlich das erntereife Feld. Immer mehr Schatten werden von der konturlosen Gestalt angelockt, die sie weiter wachsen lassen. Eine Hand legt sich um meine Augen.

      »Schlaf.«
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      »Dunkelheit.« Lichtlosigkeit, mein zweitältester Bruder schreitet auf mich zu, die Blicke auf Galiläa gerichtet, die ich leider nicht rechtzeitig in Dunkelheit vor ihm verbergen kann.

      »Dich an diesem Ort anzutreffen, hätte ich nicht erwartet.«

      »Ich dich ebenso wenig. Ich hoffe, deine Ausbeute hat sich gelohnt?«

      »Wir zählen einhundertzweiundvierzig Seelen. Ich denke, die Ernte hat sich gelohnt.« Seine leeren glasigen Augen wandern über meine menschliche Gestalt, bleiben dann auf meinen Handschuhen hängen, als wüsste er, welches Geheimnis sie verbergen.

      »Ich werde Finsternis davon berichten müssen, dass deine Fheraz meine Legion daran gehindert haben, alle Seelen zu sammeln.« Sein Blick huscht zu Galiläa, die zusammengesunken zwischen den Ähren auf der Seite liegt. Im Wind flatternde Tücher umgeben seine lichtlose Gestalt wie die eines Kuttenträgers. Er ist der Bruder, der sich ungern in Menschenkleidung zeigt, sondern sein dämonisches Wesen zur Schau stellt, um so mehr Angst und Schrecken verbreiten zu können.

      »Es handelt sich um eine Seele. Du willst doch nicht pingelig werden. Ich könnte sie dir ersetzen, wenn das dein Wunsch ist oder den Verlust auf eine andere Art begleichen. Dir würde es Zeit und Arbeit ersparen, was hältst du davon?«, schlage ich ihm vor und setze einen Schritt nach vorn.

      »Du willst verhandeln? Für diesen Jungvampir?« Abwägend schaut er zurück zum ausgebeuteten Dorf. »Ich will zweihundert Seelen«, besteht er.

      Spöttisch schnaube ich. »Du erhältst keine zwei, Lichtlosigkeit.«

      Skeptisch schnaubt er und kann nur mit Mühe seine Augen von der Prinzessin lösen. »Du hast sie unantastbar gegenüber den Lakaien werden lassen? Zu welchem Zweck? Wenn du ihr dein Andrâz gewebt hast, muss sie mindestens hundertsiebzig Seelen wert sein.«

      »Fünfzig!«, knurre ich.

      »Hundert, Dunkelheit! Und keine Seele weniger!«, faucht er mit gebleckten Zähnen, sodass ich Rauch, Krankheit und Pech einatme. Auch wenn ich sein Gesicht nicht komplett sehen kann, weiß ich, wird er nicht nachgeben. Ich bin geschlagen. Wenn ich den Handel nicht akzeptiere, wird er Galiläa holen.

      »Hundert! Du hast mein Wort.« Um das Versprechen zu besiegeln, reicht er mir seine klauenhaft dürren Finger. Dürre Finger, die sich wie der Tod selbst über die Leichen ausstrecken, und einen leeren glasigen Blick in ihren Augen zurücklässt. Lichtlosigkeit liebte es schon immer, die Rolle des schwarzen Reiters einzunehmen, der still wie der Tod über das Land zog.

      »Hundert Seelen, Dunkelheit. Zyheczes kreeod finhahal!« Ich umfasse seinen Unterarm, ein goldenes Band glimmt auf, das sich um unsere Unterarme windet, um den Schwur zu binden. Falls ich ihn breche, weiß ich, was mich erwartet.

      »Ist sie das wirklich wert?« Das goldene Band tropft wie Regen auf den Boden, versickert darin, um den Ort des Schwurs zu markieren, auf den sich Lichtlosigkeit jederzeit berufen kann.

      »Erkennst du sie nicht?«, frage ich ihn, um ihm aufzuzeigen, um was ich ihn betrogen habe. »Sie ist die Thronfolgerin Frankreichs, Rubina Descartes' Zwillingsschwester, die in der Lage sein wird, Finsternis vom Fluch zu befreien. Ich habe dich vor einem folgenschweren Fehler bewahrt, indem ich sie vor den Agylisz in Sicherheit brachte.«

      Ich sehe ihn abwägen, ob er meinen Worten trauen kann, sehe ihn seine Macht wieder zurückziehen, die Vorboten am Himmel verblassen. »Du hast mich betrogen, Dunkelheit! Du willst sie Finsternis überbringen, um dir so weiterhin seine Gunst zu sichern, während ich für ihn die niedere Arbeit ausübe? Nein, Dunkelheit. Ich werde Finsternis Lakaien rufen, die sie zu ihm bringen, um mich an dem Gewinn zu beteiligen.« Wie schnell er doch seine Meinung ändert, versucht, sich aus dem Schwur zu winden wie eine Schlange.

      »Nicht weiter verhandelbar, Lichtlosigkeit. Wir haben einen Handel. Sie bleibt bei mir. Dafür, dass du sie nicht holst, erhältst du die hundert Seelen«, raune ich ihm nah an seinem Gesicht entgegen.

      Ein feines, nahezu sanftes Lachen erklingt, sodass die Ähren um uns herum die Köpfe hängen lassen.

      »Wir haben vereinbart, dass ich sie ihm nicht bringen werde, ob Finsternis darüber in Kenntnis gesetzt wird und sie selbst zu sich holt, war nicht Teil der Vereinbarung. Du bist ein Narr, Dunkelheit, so jung und gutgläubig.«

      Schnell ziehe ich Galiläas Dolch aus dem Stiefelschaft und halte ihm die dunkle Klinge, nun hinter ihm stehend, an die Kehle. »Du vergisst, dass ich im Besitz der einzig wertvollen Waffe bin, die unser Verderben bedeutet. Du vergisst, dass ich mich im Körper eines Dämonenträgers befinde, somit die Klinge anwenden kann. Und du vergisst, dass wir uns auf Vampirboden befinden – weder in meinem noch in deinem Reich.«

      »Du hast dich schon immer für den Clevereren von uns beiden gehalten.« Zorn schwappt auf mich über, bis er seine Klauen in die Unterarme meiner Hülle drückt, die höllisch brennen. Blut rinnt über die Haut des Dämonenträgers, als seine Krallenspitzen schmerzhaft bis auf die Knochen vordringen. »Dafür unterschätzt du Schmerzen, die ich dir in deinem Zustand zufügen kann.«

      »Bloß ein Stoß, Lichtlosigkeit, was ist dagegen schon Schmerz?« Er weiß nicht, wie sich Qualen anfühlen, die er bisher nie spüren musste. Er weiß nicht, wie es ist, wenn man von innen verbrennt, langsam, schleichend und zunehmend an Macht verliert, die einem entzogen wird.

      »Schon gut. Sieh dich als den Gewinner«, gibt er nach.

      Ich traue ihm nicht. Von allen Brüdern ist Lichtlosigkeit der verhassteste, der sich zwar bei Finsternis beliebt gemacht hat, mich jedoch versucht, bei jeder Gelegenheit auszustechen, da er verabscheut, dass Finsternis mir blind vertraut. Wir sind die Brüder, die die engste Beziehung – wenn man sie denn so nennen kann – führen. Die anderen bekriegen sich seit Jahrtausenden, können keine drei Sonnenuntergänge friedvoll dem anderen gegenüberstehen, ohne von Missgunst, Neid, Habgier und Jähzorn zerfressen zu werden, dem anderen etwas zu gönnen.

      Langsam lasse ich den Dolch sinken, verstecke ihn, bevor er ihn sich zu Nutzen machen kann. »Bring mir morgen die hundert Seelen und ich erwähne vor Finsternis kein Wort.«

      Ein Flattern im Wind erklingt, schon verblasst seine Gestalt, und mit ihm seine Gefolgschaft, die nichts weiter als ein ausgestorbenes und vor Verwesung, Tod und Schwefel stinkendes Geisterdorf zurücklassen.

      Hundert Seelen ... Was bin ich für ein Idiot, mit ihm diesen Schwur abgeschlossen zu haben! Schuld daran ist Galiläa und dieser Körper, dessen Gefühle auf mich wie Gift abfärben. Denn etwas in mir brüllte auf, als Lichtlosigkeit sich ihr Schritt für Schritt näherte. Und ich um jeden Preis verhindern wollte, dass seine teuflischen Finger ihren Körper berühren.

      Was ist das? Das Etwas, das sich kaum beschreiben lässt? Mich mit einem schwächlichen Königssohn duellieren lässt, mich vor meinem Bruder zu Kreuze kriechen lässt! Niemals, in keinem verfluchten Augenblick der Unendlichkeit meines Daseins, habe ich meinen Brüdern einen Tausch vorgeschlagen, der von Schwäche zeugt. Wir sind gnadenlos, versiert, abgeklärt und vor allem unantastbar. In keinem Moment zeigen wir Schwäche, da wir keine besitzen.

      Und jetzt …?

      Ich fahre herum, um das Haar des Dämonenträgers zu raufen und Galiläa am liebsten auf dem Feld zurückzulassen, ihr den Dolch durch ihr Herz zu stoßen. Ich sollte es tun, bevor sie meinen Untergang bedeutet und ich weitere folgenschwere Fehler begehe.

      »Was ist an dir?«, raune ich ihr ins Ohr, als ich unvermittelt neben ihr in die Knie gehe. Am liebsten würde ich ihr die Worte ins Gesicht brüllen, obwohl mir Unbeherrschtheit nicht liegt, ich diesen Wesenszug nicht an mir kenne. Ich strecke meine Hand nach ihrem, auf der Wange gebetteten Gesicht aus, streife den linken Handschuh ab, um ein einziges Mal ihre Haut unter meinen überschatteten Fingern zu spüren. Die hässlichen Brandmale ausgeblendet, spüre ich den hellen Schein in ihr pulsieren und zugleich eine ruhende dunkle Macht, die meiner sehr ähnlich ist.

      Wie etwas, dass sich tiefer in mein Wesen gräbt, stärker als mein Dämon ist, entfacht die Berührung weitere Gefühlsregungen, denen ich mich entziehen sollte. Sie sind gefährlich, weitaus schädigender als erwartet und kehren mein Innerstes nach Außen.

      Für eine kleine Ewigkeit bringe ich kaum den Willen auf, mich von ihr zu lösen, lasse für wenige Augenblicke ihr Haar golden erstrahlen, um ihr wahres Aussehen zu betrachten.

      So zart und zugleich mit dieser ihr nicht bewußten Macht zieht sie mich in den Bann, der mich alles um mich herum vergessen lässt. Da ich die Anwesenheit der Schatten spüre, die im Verborgenen lauern, entferne ich mich rasch von ihr, bevor die Berührung ihres Gesichts weiter meine Sinne vernebelt.

      Ich muss sie vor Prinz Arvid schützen.

      Dabei bin ich mir nicht einmal sicher, ob ich sie auch vor mir beschützen kann.
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      Energiegeladen strecke ich mich im Bett aus. Sonnenstrahlen tanzen auf dem Schaffell, huschen wie Libellen weiter über den Gesteinsboden. Ich komme mir vor, als hätte ich zwei Tage am Stück geschlafen und ... Wie bin ich in das Bett gekommen? Seit wann?

      Noch schläfrig durchwühle ich meine Erinnerungen.

      »Schon wach?« In der Zimmerecke steht Sacir mit einem Glas frischem Blut, sodass mir bei dem Anblick sofort Speichel im Mund zusammenläuft.

      »Wie lange habe ich geschlafen?«

      »Schätzungsweise über zwölf Stunden. Es ist kurz nach ein Uhr mittags. Deine Freundin holt bereits Nachschub deines Lieblingsgetränkes«, sagt er kurz angebunden und starrt nun aus dem bleiverglasten Fenster.

      Er stößt sich von der Wand ab, trägt eine dunkle Sweatjacke und nachtblaue Hosen, die in Lederboots gesteckt wurden. Wieder die Finger in schwarzen Handschuhen versteckt, reicht er mir das Glas, ohne mich anzuschauen.

      »Danke. Wie bin ich hierhergekommen?«

      »Du warst so betrunken, dass ich dich auf meinem Pferd zurück zur Burg gebracht habe, damit du gemächlich deinen Rausch ausschlafen konntest.« Sein Blick ist distanziert, vollkommen verändert zu gestern Abend, als er mir den Stein geschenkt hat.

      »Ich muss los. Wir laufen uns sicher später über den Weg.«

      »Wohin musst du?«, hake ich nach.

      »Etwas erledigen, das ich jemanden versprochen habe. Es wird eine Weile dauern. Schlaf etwas und halte dich von Colin fern.« Wie der Wind ist er neben dem Bett verschwunden. Das Zufallen der Tür verrät mir, dass er gegangen ist, bevor ich ihn fragen konnte, wie es möglich ist, dass er sich tagsüber draußen aufhalten kann. Oder hat er das erwähnt? Nein, mit keinem Wort. Gut möglich, dass er sich auf sein Zimmer zurückgezogen hat, um dort das Etwas zu erledigen. Was auch immer es ist.

      Nach den nächsten fünf Minuten platzt Silver mit einem Tablett ins Zimmer und flötet, »Guten Morgen, Dornröschen!«, mit überschwänglichem Elan, der mich knurrend zurück in die Kissen sinken lässt, da ich so viel gute Laune nach dem Aufwachen nicht verkrafte.

      Auf der Matratze platznehmend, die ein Knarzen von sich gibt, reicht sie mir meine Lieblingsblutgruppe mit Sirup.

      »Wie fühlst du dich?«

      »Das fragst du mich wirklich? Du weißt es doch bereits.« Mit den Handballen reibe ich die Augen, nippe dann an dem Glas.

      »Etwas verwirrt, zerstreut, müde, nervös – richtig? Was ist gestern Nacht passiert? Sacir erzählte mir von einem Dämonenangriff und Colin ... der ist heute früh kurz vor Sonnenaufgang ziemlich übelgelaunt und mit drei Schnitten auf seinem Körper an mir vorbeigetrampelt, als sei ich Luft. Dein Dreierdate scheint nicht gerade gut gelaufen zu sein.«

      Silver lächelt ihren Fingern entgegen, die über ihr Kleid gleiten, um Falten fortzustreichen. »Es war kein Dreierdate, bloß ein netter Reitausflug in ein Dorf, das ... überfallen wurde.«

      Immer noch kann ich die Schreie in meinem Kopf und das tiefe Schnauben der Agylisz, die mich um ein Haar zertrampelt hätten, hören. Wenn nicht die Wölfe gewesen wären ...

      »Ich weiß, ich hätte das nicht tun sollen, aber ich habe den Schwertkampf mitverfolgt. Ich lebe ein paar Jahre länger auf dieser Welt, um dir zu versichern, dass du der Grund warst, weswegen sie sich beinahe die Köpfe abgeschlagen hätten.«

      Sofort stelle ich das leere Glas auf dem Boden ab und steige aus dem Bett.

      »Hör auf damit, Silver. Mag sein, dass sie sich Hoffnung machen oder sie den Anreiz verspüren, um mich wettzueifern. Ich hingegen glaube eher, sie können sich auf den Tod nicht ausstehen. Du hättest ihre Blicke sehen müssen, die sie auf den Feldern ausgetauscht haben, als Sacir uns einholte. Colin hätte ihn am liebsten bei lebendigem Leibe gekreuzigt. Und Sacir vermutlich Colin die Füße abgeschnitten. Der Schwertkampf war nichts weiter, um zu beweisen, wer der Bessere von ihnen ist.«

      Bloß in Shirt und kurzer Pyjamahose, die mir Silver angezogen haben muss, schnappe ich mir Leggings von einem frisch gewaschenen Stapel. Silver muss gestern unsere gesamte Wäsche gewaschen, dann getrocknet haben. Sie duftet nach Lavendel statt Waldschlamm und Verwesung – mal etwas Erfreuliches. Über meine Leggings streife ich ein längeres Top, dann eine karierte Bluse, die eher an ein zu großes Hemd erinnert. Ich drehe meinen Armreif am Gelenk, springe dann in Sneakers.

      Wo ist mein Dolch? Nach ihm suchend, durchwühle ich unser Gepäck, schaue im Schrank nach und blicke unters Bett, während ich Silvers Worten lausche.

      »Rede dir das ruhig ein. Ich hab gesehen, wie dich Sacir angesehen hat. Er bestand darauf, hier zu warten, bis du aufwachst. Sehr fürsorglich, findest du nicht? Hätte ich die Wahl, würde ich mich für ihn entscheiden. Colin ist auch nett, aber Sacir war ehrlich besorgt um dich.« Neben meiner verdreckten Kleidung auf dem Boden finde ich den Dolch darunter versteckt und atme innerlich auf.

      Um mir nicht länger ihre Lobeshymnen über beide anzuhören und mir nicht eingestehen zu müssen, beide auf ihre Weise anziehend zu finden, schnappe ich mir meinen Bogen und meinen Köcher, schiebe den Dolch in meinen Gürtel, den ich mir um das Top gelegt habe und der dadurch von der Bluse verdeckt wird und gehe dann auf die Tür zu.

      »Wo willst du hin?« Sofort steht Silver im Türrahmen.

      »Zum Dorf. Ich will sehen, ob jemand überlebt hat.«

      »Du kannst es nicht vergessen?«

      Nein, wie könnte ich. Wenn du gesehen hättest, was ich ...

      »Ich habe es gesehen, Läa, alles, was passiert ist und dachte schon, du würdest dich aus dem Teer nicht befreien können. Ich begleite dich.«

      Ich schüttele den Kopf. »Nein, ich ... brauche etwas Zeit für mich. Die Wölfe werden mich begleiten.«

      Silver sieht überhaupt nicht überzeugt von meiner Idee aus und verzieht ihr hübsches Gesicht zu einer schmerzverzerrten Grimasse. Bevor sie weitere Millionen Gründe vorbringen kann, besser nicht auszureiten, schiebe ich mich durch die Tür.

      Im Stall sattele ich Lyan, die geduldig wartet, da ich um einiges länger brauche, um Zaumzeug, Sattel und Bandagen anzulegen als Colin, aber mir alles gemerkt habe. Jede Schnalle sitzt perfekt, die Bügel sind wieder auf meine Länge angepasst, das Zaumzeug liegt nicht zu fest an.

      Mit Schwung schiebe ich die Stalltür auf, hinter der sich eine Person aufhält, die mich mit zusammengekniffenen Augen fixiert und zu Tode erschreckt.

      »Tyrion«, kommt es keuchend über meine Lippen, bevor ich die Augenbrauen verärgert zusammenziehe. Wenn das ein Spaß sein soll, ist er nicht komisch.

      »Benutze diesen Namen nicht«, blafft er mich unfreundlich an. Wow, er scheint ebenfalls einen schlechten Morgen erwischt zu haben. Vor der überdachten Stalltür drängt er sich tiefer in den Schatten, um nicht von der Sonne, die schwach zwischen dicken Wolken hervor blinzelt, geröstet zu werden. Es muss einen Verbindungsgang oder Tunnel zwischen der Burg und dem Stall geben. »Ich habe dir etwas mitzuteilen.« Ist das so? Etwa ein weiteres Märchen? – soll er meine Gedanken ruhig hören.

      »Ich wollte gerade ausreiten.« Lyan an den Zügeln festhaltend hatte ich vor, mich als Nächstes in den Sattel schwingen.

      »Das muss warten«, grummelt er. »Es ist wichtig, sonst stände ich nicht in der gottverfluchten Mittagssonne vor dir. Glaubst du, ich habe nichts Besseres zu tun?« Richtig, abergläubische Wälzer studieren im eingestaubten Leseraum.

      Schlagartig reißt er mir die Zügel aus der Hand. Erst jetzt fällt mir auf, dass er irgendwie besorgt aussieht. Anders besorgt, als zu dem Zeitpunkt, als er mir noch Geheimnisse vom See vorheuchelte. Irgendwie verschafft mir seine Anwesenheit ein ungutes Gefühl. Nachdem er mir mit seiner verrückten Seegeschichte schon Angst gemacht hat, ist es dieses Mal sein warnender Blick.

      »Reich mir die Zügel, Tyrion«, verwende ich absichtlich seinen Namen, woraufhin er innerlich brodelt wie ein Unterwasservulkan.

      »Kommt nicht in Frage, Kindchen. Das Dorf ... Der Angriff …«, beginnt er zu erzählen und tätschelt über Lyans Rücken, dabei seine Augen auf mich gerichtet, die mich festnageln.

      »Was ist damit?«

      »Seit du hier mit deiner Freundin aufgekreuzt bist, wird die zuvor ruhige, idyllische Gegend von Angriffen überrannt. Da stellt sich mir die Frage: gibt es nicht einen Zusammenhang?«

      Will er mir mit seinen Worten zu verstehen geben, ich sei der Grund dafür?

      »Ich spüre die finstere Aura seit Tagen, die sich um die Burg schleicht, manchmal sogar zwischen meinen Gemäuern. Es ist eine Wahrnehmung, aber schneide mir die Zunge aus dem Mund, ich könnte schwören, einen Fürsten zu spüren.«

      Als sich seine buschigen Brauen in die Stirn heben, die von Falten durchfurcht wird, macht er einen, wenn es überhaupt möglich ist, noch gespensterischen Eindruck auf mich. Wieder eines seiner Märchen.

      Ich lege den Kopf zur Seite, ringe mir ein Lächeln ab und schüttele amüsiert den Kopf. »Wenn du mich nicht belogen hast, kann kein Dämon einen Fuß auf das Gelände setzen. Oder war das auch ein Mythos, eine Lüge?«

      Mit der Hand deute ich auf den Garten, der von einer fünf Meter hohen Mauer vom Wald abgegrenzt und zudem für jeden Fremden nahezu unüberwindbar ist. Falls es die Banne gibt, mit denen er die Mauer belegt hat.

      »Ich lüge nicht. Tat ich nie!«, mault er mich an. Sollte ich darauf tatsächlich etwas erwidern?

      »Gut. Da ich jetzt Bescheid weiß, werde ich die Augen nach dem Fürsten offenhalten. Kann ich jetzt meinen Ausflug antreten?« Warum frage ich ihn überhaupt? Ich angele mir die Zügel aus seinen schwieligen dünnen Fingern. Wieder schlängeln sich die blinden Aale über seine Unterarme bis über seinen Handrücken. Ich spüre sie auf mich übergehen und mit ihnen die beengende Kälte. Sofort reiße ich meine Hand zurück. »Ich habe einen Vater als Dämonenträger, Tyrion«, weise ich ihn zurecht. »Versuch nicht, mich zu manipulieren.«

      Er blinzelt gefährlich wie ein Raubtier. »Ich habe recht, Jungvampir. Nie waren die Anzeichen deutlicher.«

      Genervt von seiner Schauergeschichte lecke ich mir über die Lippen und schaue zu den Löwenstatuen. »Wie hätte er das Grundstück betreten können? Von welchen Anzeichen sprichst du? Und ... glaubst du wirklich, einer der Fürsten würde sich herablassen, um diese abgelegene Burg aufzusuchen? Ich will dich ja nicht beleidigen, aber ich denke, dieser Ort wäre der Letzte, den ein Dämonenherrscher aufsuchen würde, denkst du nicht?«

      Denn was gibt es hier schon zu holen?

      »Ich weiß nicht, wie es ihm gelungen ist, die Löwen zu täuschen. Sie sind gerissen, weißt du. Bisher habe ich keinen von ihnen persönlich getroffen ...«

      »Oh, na dann ...« Ich kichere. »Du hast nie einen Fürsten getroffen, weißt aber mit Sicherheit, dass sich einer in der Burg aufhält? Du hast dich sicher getäuscht.« Mann, ich will los und nicht von einer leisen Vermutung aufgehalten werden, die wieder gequirlter Schwachsinn ist.

      »Habe ich mich nicht. Ich spüre die Aale unruhig werden, wenn ich in der Burg bin, habe diesen Druck hinter dem rechten Auge, kurz bevor ein Angriff bevorsteht. Nenn mich geistesgestört, Prinzesschen ...« Schnell wedele ich mit der Hand durch die Luft, damit er meinen Titel nicht ausspricht. »Ich weiß, hier treibt sich einer rum. Basta«, beendet er schließlich seine Hypothese.

      Druck hinter dem Auge? Aale bewegen sich, wie sonst auch über seinen Körper? Tjarde hat recht, der alte Vampir scheint allmählich dement zu werden, das falsche Blut zu trinken oder wegen dem Studieren seiner Einbände unter Schlafentzug zu leiden, was ihn Reales mit Fiktivem verwechseln lässt.

      »Ich danke dir für den Hinweis. Mehr als Ausschau halten kann ich nicht. Jetzt würde ich furchtbar gern die Zügel ...« Ich beuge mich vor, um nach den Riemen zugreifen. Kaum umfasse ich sie, zerrt er mich näher an sich und ich atme seinen fischigen Mundgeruch ein, blicke in seine gelberzürnten Augen.

      »Sie sind gekommen. Mehrere Legionen. Du solltest verschwinden, solange du kannst.« Sein rechtes Auge zuckt, was mich keuchen lässt. Mit seinen verrückten Reden und Verhalten gelingt es ihm wieder, mir einen Schauder über den Rücken zu jagen.

      Abrupt gibt er die Zügel frei, verschwindet dann hinter einem Burgerker, an dem Efeu emporklettert, um einen Teil des einstigen Waldes zurückzuerobern.

      »Fürst, hier?« Denk nicht über seine Worte nach, ansonsten hat er das erreicht, was er wollte: dich in seine wahnwitzigen Vorstellungen einwickeln.

      Ich schnaube belustigt bei dem Gedanken, ein Dämonenfürst wäre hier, ohne dass wir es wüssten. Seit Jahrhunderten hat kein Mensch mehr die Fünf gesehen. Wenn ich dem Waldläufer, Zagan, glauben kann, benennen sie sich in Abständen um, außerdem ... wozu sollten sie einen Fuß auf unseren Boden setzen, wenn ihre Soldaten, Verdammten und dämonischen Bestien für sie die Drecksarbeit übernehmen?

      Nein, Tyrion spinnt. Er ist wirklich nicht ganz auf der Höhe.

      Als ich auf Lyan aufsitze, passiere ich das Tor, das mir von einer Küchenhilfe geöffnet wird. Einige Angestellte sehe ich zum ersten Mal. Bis auf die walisische Vampirgruppe sind die Menschen abgereist, vermutlich weil ihnen Tyrion ebenfalls Gruselgeschichten aufgezwungen hat und sie nun Reißaus genommen haben. Ist es ihnen zu verübeln?

      Anscheinend will er ungestört in seiner Burg wohnen und zahlende Kunden verprellen. Durch den Wald halte ich direkt auf das Dorf zu, lasse Lyan sich zuerst warm laufen, bevor ich in einen schnellen Galopp verfalle und den Wald zügig hinter mir lasse. Aus den Augenwinkeln sehe ich meine Wölfe mir folgen, die, wenn ich mich in der Burg aufhalte, den Wald durchkämmen.

      Obwohl ich Tyrions Vermutung am liebsten vergessen will, haben seine Worte ein Gefühl in mir ausgelöst, schuld an den Angriffen zu sein.

      »Seit du hier mit deiner Freundin aufgekreuzt bist, wird die zuvor ruhige Gegend von Angriffen überrannt. Da stellt sich mir die Frage: gibt es nicht einen Zusammenhang?«

      Er ist in der Lage meinen Kopf zu durchforsten. Er dürfte nicht nur an meiner Reaktion abgelesen haben, nichts damit zu tun zu haben. Denn hätte ich von dem Angriff gestern Nacht gewusst, hätte ich einen Weg gefunden, um ihn zu verhindern.

      Die Grashalme links und rechts von mir werden von dem Galopp aufgepeitscht, diese gehen abrupt in Felder über, die an die Siedlung anschließen. Ein »Hoh« kommt über meine Lippen, um meine Stute auszubremsen, damit ich im Schritt das Dorf genauer betrachten kann. Nur ein halb verkohltes Schaf, dessen Zunge aus dem Maul hängt, ist am Dorfeingang zu sehen, von den anderen fehlt jede Spur. Die Häuser wirken wie klapprige Holzskelette, die bis auf ihre Stützpfeiler ausgebrannt sind. Als ein Windzug aufkommt, wirbelt er unzählig viele Ascheteilchen durch die Luft, die sich ziepend in meinen Augenwinkeln einnisten. Die gesamten Wege sind von Asche und einem seltsamen schwarzen Sand überflutet, während eine Stille herrscht, die mich beinahe erdrückt. Ich lausche auf jedes Geräusch, aber kann nicht einmal das Zirpen von Grillen ausmachen, das mich noch bis zu den Feldern begleitet hat.

      Langsam gleite ich aus dem Sattel und steuere direkt auf das nächste Haus zu. An der Tür hängt verkohlt gebogenes Metall, das Dämonen abwehren soll. Ein Irrtum, wie sich herausstellt, da die Tür aufgebrochen wurde. Vorsichtig werfe ich einen Blick in das Innere, um herauszufinden, ob es Kellergewölbe gibt, in denen sich Menschen versteckt haben könnten. Doch was erwarte ich? Die Häuser wurden direkt auf dem blanken Boden hochgezogen, ohne Keller, ohne Kanalisation, ohne Bodenplatte.

      In dem verfallenen Haus, auf dessen Boden ein verschmorter Fellvorleger unter meinen Schuhsohlen zerfällt, sehe ich überall Glas, Schutt und Unmengen verbrannter Holzreste verstreut.

      Keiner wird überlebt haben ...

      Dabei wollten die Menschen gestern ausgelassen feiern, jede Angst vergessen, jede Sorge ausblenden, nur um im Anschluss grausam ermordet zu werden. Von dem glänzenden Teer ist keine Spur zu sehen, als hätte es ihn nicht gegeben. Genauso wie es keine Leichenreste gibt. Bis auf das Schaf, von dem die Dämonen sicher abgelassen haben, da es ihnen keinen Nutzen bringt, sind weder Knochen noch verweste Körperteile aufzufinden. Nicht, dass ich darauf Wert lege, doch so ...

      Zügig verlasse ich das Bauernhaus, gehe auf Lyan zu, die vor der Tür auf mich gewartet hat und schreite durch das Dorf, in der Hoffnung, irgendjemandem helfen zu können. Nichts. Es ist vergeudete Zeit. Phé versenkt seine Zähne in etwas und schüttelt es im Maul hin und her. Als ich sehe, mit was sie spielt, fallen Kupfermünzen aus einem Stück Leder. Der Hut des Jungen, der Wetteinsätze sammelte. Wo sich sein Aschenhaufen wohl befindet?

      Neben mir reckt Kalisto plötzlich die Nase in den Wind, schnuppert und folgt einer Spur. Als ich sehe, in welche Richtung er jagt, erblicke ich sehr weit am Horizont feine Rauchsäulen, die sich in den Himmel zu dunklen Wolken kräuseln. Etwas brennt, das sich sehr weit von uns entfernt befindet. Ein weiterer Angriff?

      Auch wenn es klüger wäre, Abstand zu halten, will ich sehen, was hinter den Hügeln geschieht. Womöglich ist ein Feuer ausgebrochen, ein Waldbrand oder etwas völlig Harmloses. Ich steige in den Sattel und führe meinen Schimmel und die Wölfe aus der Siedlung, in der ich nichts ausrichten konnte und jage wie der Blitz auf die dunklen Wolken zu. Durch anliegende Felder, Wildwiesen, an Kuhherden vorbei, durchreite ich ein kleines Wäldchen. Dann durch einen angrenzenden Sumpf, bei dem ich Lyan vorsichtig hindurch lotse. Als einige Minuten vergehen, sich der Kloß in meinem Magen mit jedem Galopp vergrößert, erreichen wir den Hügel, von dem aus ich sehen kann, was für die immer dunkler werdenden Rauchschwaden verantwortlich ist.

      Wie ein schwacher Tornado wirbeln düstere Wolken über eine Siedlung, größer als die, die ich verlassen habe. Schreie sind zu hören, Asche weht mir entgegen und lautes Babygeschrei, vermischt mit dem Bellen von Hunden und Knistern von Feuer, dringen aus der Senke an mein Ohr.

      Nein, kein neuer Angriff. Nicht heute! Nicht, nachdem der Letzte erst wenige Stunden zurückliegt. Ohne lange zu zögern, dränge ich Lyan dazu, die Senke hinabzureiten. Als würde ich etwas Unmögliches von ihr verlangen, bäumt sie sich unter mir auf, bockt und weicht meinen vorgegebenen Richtungen aus. Bevor sie hochfährt, rutsche ich aus dem Sattel und führe sie zu einem knochigen Apfelbaum, unter dem sie auf mich warten soll.

      »Schon gut. Warte hier.« Es ist unverkennbar, wie ihr Fluchtinstinkt sich dagegen sträubt, auch nur einen Huf in das Tal zu setzen. Genau den gleichen Instinkt spüre ich bei den Wölfen, die ihre Ohren anlegen und dessen Nackenhaar sich aufstellt.

      »Ihr müsst mir nicht folgen. Bleibt hier, bis ich zurückkomme.«

      Jade drängt sich dicht an mich und knurrt dem grauen Nebel entgegen, was so viel bedeutet, wie: wir begleiten dich, auch wenn wir den Monstern nicht zu nahe kommen wollen. Sie spüren die viel stärkere Macht, der sie unterlegen sind.

      Im Sprint husche ich geschützt von einem Obstbaum der Plantage zum nächsten, bis die ersten Giebel in dem stickigen Rauch aufragen. Die Hilferufe gehen durch Mark und Bein, als würden Menschen bei lebendigem Leib verbrannt werden, erst recht als ich beobachte, wie dunkle Schatten über Menschen herfallen, sie umreißen und ihre Krallen und Zähne in ihre Hälse vergraben. Ihre Körper werden von Klauen aufgerissen, ganz gleich, ob sie um ihr Leben betteln, wimmern oder bloß ihre Kinder beschützen wollen.

      Hoch oben sehe ich eine schwache Kontur, die durchaus ein Mensch darstellen könnte. Zwischen den dichten rabenschwarzen Wolken ist es selbst für meine Augen zu dunkel, um mir vollkommen sicher zu sein, eine Gestalt darin zu erkennen. Aber ich kann die finstere Aura wahrnehmen, in meinem Körper vibrieren spüren. Immer mehr Wind zieht auf, lässt blaue Flammen über die Gebäude lecken, wie ein nie zu sättigendes Untier, jedes Dach in Brand setzen.

      Erst jetzt kann ich raubtierhafte Schatten erkennen. Es sind keine Agylisz wie ich sie bereits Menschenseelen blutrünstig aus den Körper der Menschen herausreißen sah, sondern dieses Mal eine Legion Fheraz. Ihr schwarzgemustertes Fell schimmert unmerklich in der Dunkelheit, die, obwohl es Tag ist, hier herrscht. Als sei es Nacht. Mit jeder Sekunde, so kommt es mir vor, verdunkeln sich die Wolken immer mehr. Regen, der nach Schwefel und Säure riecht, prasselt aus den Wolken. Kurz bevor ich aus meiner Deckung hervorspringen will, um wenigstens ein paar Menschen zu Hilfe zu eilen, sehe ich am Dorfrand Sacir ohnmächtig festgebunden an einem Pfeiler kauern.

      Er wurde gefangen genommen. Von wem? Ich schiebe mich am Stamm des Apfelbaums vorbei und eile auf Sacir zu. Dabei achte ich darauf, keine weitere Bekanntschaft mit einem Fheraz zu machen. Am Mast vor den ersten Häusern angekommen, rüttle ich an Sacirs Schulter. Wasser tropft aus seinem offenen Haar, das er sonst immer zusammengebunden im Nacken trägt.

      »Sacir. Hey.« Als mein leichtes Schütteln nichts bringt, schlage ich fest gegen seine Wange. »Wach auf«, flüstere ich.

      Vollkommen benommen schlägt er die Augen auf, das sonst intensive Blau seiner Augen hat sich verändert. Nun wirkt es blass, eher silbergrau als gletscherblau. Dieser schwarze Ring darum, der mich fasziniert hat, ist vollkommen verschwunden, nicht mehr um seine Regenbogenhaut zu erkennen.

      »Wo bin ich?«, murmelt er benommen. Mein Blick huscht an ihm vorbei. Ich sehe Menschen sich hinter Türen verbarrikadieren, die von Fheraz wütend mit ihren großen Pranken aufgebrochen werden. Fensterscheiben klirren, Holz splittert, Glas fliegt durch die Luft und der bitterkalte Regen durchweicht meinen Körper bis auf die Knochen.

      »In einem Dorf. Du wolltest etwas erledigen. Erinnerst du dich?« Ich mache mich daran, seine Hände und Füße loszubinden. Blauglühende Seile liegen um seine Gelenke an, die mich, kaum da ich sie berühre, unvermittelt unter dem heftigen Schmerz, ähnlich eines Stromschlages, aufschreien lassen. »Was sind das für Fesseln?« Wie kann sie Sacir ertragen, ohne bewusstlos vor Schmerz zusammenzusinken. Oder ... vielleicht ist er deswegen kaum wach zu bekommen gewesen.

      »Sag mir, wer hat dir diese Fesseln umgelegt?«

      »Weiß nicht ... ich erinnere mich nicht ... Wer bist du?«

      Anscheinend wurde sein Gedächtnis in Mitleidenschaft gezogen.

      »Ich bin es, Läa. Du kennst mich doch. Wir sind in derselben Unterkunft. In der Burg von Tyrion. Gestern noch haben wir ein Fest zusammen besucht. Du warst bis vor wenigen Stunden in meinem Zimmer und hast erzählt, etwas erledigen zu müssen.«

      Als spräche ich Alt-Gälisch, schüttelt er den Kopf.

      »Nein, da ... Fürst ... Dämon!«, schreit er plötzlich und starrt an mir vorbei, als sähe er den Leibhaftigen hinter mir, was meinen Magen übel zusammenknotet und mich meine Augen weiten lässt. Noch bevor ich mich umdrehen kann, kriecht eine elektrisierende Kälte über meinen Rücken, Fheraz stürmen aus allen Richtungen auf mich zu, die mich eine Sekunde später umzingeln wie ihre nächste Beute. Gefangen zwischen ihnen blicke ich über die Schulter. Da ist nichts, nichts außer den Fheraz, die nun ihre zur Hälfte ausgeweideten Opfer liegen gelassen haben, um sich mir zu widmen. Rückwärts gehend schiebe ich mich vor Sacir und greife nach dem Dolch an meinem Gürtel, den ich schützend, im Halbkreis führend, vor meinen Körper halte.

      Es sind einfach zu viele. Verdammt, was mache ich jetzt? Während Sacir hinter mir schreit, als sei er von einem Dämon besessen, halte ich die Bestien mit meiner Klinge auf Abstand.

      »Keinen Schritt näher oder ich töte euch. Ich habe schon drei von euch erledigt ...« Mir wird es auch ein weiteres Mal gelingen, selbst wenn ich bei dem Versuch sterbe. Lieber weitere Kreaturen in den Tod mitreißen, als sie weiter ihre Gräueltaten ausüben lassen.

      Mit ihren kristallgrünen Augen taxieren sie mich von oben bis unten, bevor der erste direkt vor mir seinen Kopf windet, mir seine Reißzähne zur Schau stellt, aber dann den Kopf senkt. Einer nach dem anderen folgt seinem Beispiel, schiebt die linke Vorderpfote über das umgeknickte Gras vor, um seinen Kopf zu senken. Ich drehe mich um hundertachtzig Grad, rasend schnell um meine eigene Achse, um sicherzugehen, dass es keine Falle ist. Warum tun sie das?

      »Du hättest nicht herkommen sollen« – flüstert eine Stimme in meinem Kopf, tief und zugleich wütend.

      Ich wende mich erschrocken um, sehe grüne Augen in der kompletten Dunkelheit aufblitzen, bis sich meine Sicht trübt, die Augen sich verzerren und ich hart mit den Knien auf dem Schotterweg aufstoße. Bevor ich zur Seite sinke, höre ich Worte in einer fremden Sprache, spüre Felle und keinen Aufprall mit der Stirn, auf den ich bereits warte.
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DUNKELHEIT

        

      

    

    
      Um mich herum ertrinkt alles in Dunkelheit, meiner seidigen Schönheit, aus die sich Fheraz und Rhomhar erheben. Es soll schnell ablaufen, da ich nicht vorhabe, den gesamten Nachmittag mit dem Einsammeln der hundert Seelen zu verbringen.

      Sacirs Körper halte ich gefesselt am Pfeiler gefangen, der unversehrt bleiben soll. In der Luft weise ich meine Lakaien an, wie sie vorgehen sollen. Es soll keine Überlebenden geben, nicht einmal Menschenkinder sollen verschont bleiben. Kein Sterblicher verlässt je wieder diese Siedlung!

      Ergeben führen sie ihre Aufgabe durch, setzen die verarmten Häuser in Brand, verschonen keinen, der flüchtet, sich wehrt, seine Familie verteidigt oder um Gnade bettelt.

      Nach einer Weile, während ich beginne mich zu langweilen, dringen bekannte Gedanken an meine Ohren, dem ein Schmerzensschrei folgt, der unter den hunderten hervorsticht. Sofort wende ich mein Interesse von der tobenden Schlacht unter mir zu Sacir. An dem Holzpfeiler sehe ich Galiläa stehen, die mit Sacir spricht. Sie hat die Fesseln berührt, die nun ihre Hände qualmen lassen.

      Was hat sie hier zu suchen!? Warum ist sie in das Dorf gekommen? Und wenn ich richtig sehe, wird sie bloß von ihren Silberwölfen begleitet.

      Ich hoffe, Sacir behält seine Zunge im Zaum, obwohl er nicht weiß, dass sein Körper von einem Dämon in Besitz genommen wurde. Es ist unmöglich, dass sich ein Mensch, Vampir oder Dämonenträger daran erinnert. Ärzte werden eher eine Amnesie diagnostizieren als eine Besessenheit. Trotzdem könnte er sich an gewisse Bilder oder Gedanken erinnern.

      Mit einem Wink meiner Hand stoppe ich den Angriff.

      »Geduldet euch.« Ich lasse mich aus der Luft fallen und gehe auf Läa, versteckt in meinen eigenen Schatten, zu, ohne dass sie mich bemerkt.

      »Sag mir, wer sie dir umgelegt hat?«, sagt Läa vor ihm stehend.

      »Weiß nicht ... ich erinnere mich nicht ... Wer bist du?«

      »Ich bin es, Läa. Du kennst mich doch. Wir sind in derselben Unterkunft. In der Burg von Tyrion. Gestern noch haben wir ein Fest zusammen besucht. Du warst bis vor wenigen Stunden in meinem Zimmer und hast erzählt, etwas erledigen zu müssen.«

      Hinter Galiläa erhebe ich mich aus meiner Dunkelheit, sehr nahe, so dass sie mich spüren muss. Sacirs Augen wandern von Angst geweitet zu mir, woraufhin ich ihm ein höhnisches Grinsen schenke.

      »Nein, da ... Fürst ... Dämon!«, stammelt er geistesgestört.

      Als sich Läa umwendet, bin ich bereits verschwunden und warte auf die Reaktion der Fheraz, die die Macht des Andrâz bannen dürfte. Sofort zwingt es sie, sich vor ihr zu verbeugen, sie nicht anzugreifen. Wie wild fährt Galiläa herum, studiert die Bewegung meiner Untertanen, ohne zu begreifen, warum sie sich vor ihr verneigen.

      Als sie wieder zu Sacir blickt, ihn berühren will, raune ich in ihren Nacken: »Du hättest nicht herkommen sollen.« Den Anblick wollte ich ihr ersparen. Warum auch immer, aber sie soll nicht sehen, wie ich die Menschen mit meinem Heer, das meine Befehle ausführt, abschlachten lasse, bis nichts mehr von ihnen übrig bleibt. Sie sollte nicht die Grausamkeit, die Schattenseite meines Wesens kennenlernen.

      Wendig wie eine Katze dreht sie sich zu mir um. Ich sehe ihre Angst in den wunderschönen lavendelfarbenen Augen aufflackern, als sie meine Stimme hört und versucht, sie zu enträtseln. Wie erstarrt lasse ich sie bloß in meine Augen schauen und bewirke dadurch, mit einer leichten Handbewegung, einen Zauber, der ihr das Bewusstsein raubt. Ich kann das Risiko nicht eingehen, dass sie mich erkennt.

      Hart sinkt sie auf den Boden, schrammt mit den Knien über die steinige Erde. Noch bevor sie mit dem Kopf unglücklich aufprallen kann, fange ich sie auf. Die Blicke meiner Untertanen auf mir spürend, hebe ich mein Gesicht und fahre herum.

      »Was starrt ihr mich an! Fahrt fort!«, befehle ich den Fheraz barsch, die näher an mich herangerückt sind. Als sie sich wie die Winde erneut auf die Dorfbewohner stürzen, entgehen mir Sacirs Blicke nicht, der panisch von mir zu Läa schaut.

      »Du wirst dich noch gedulden müssen, bis ich mit dir fertig bin«, verspreche ich ihm, hebe Läa auf meine Arme und trage sie von der Menschensiedlung fort, um sie in Sicherheit zu bringen.
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GALILÄA

        

      

    

    
      Sonnenlicht blitzt in meine zu einem winzigen Spalt geöffneten Augen. Im gleichen Augenblick strömen die letzten Bilder wie ein nicht enden wollender Strudel in meinem Kopf umher. Ich schmecke Asche auf der Zunge, höre Schreie in meinen Kopf und sehe verletzte Menschen verstreut zu meinen Füßen liegen, blutend, nach Hilfe kreischend, die sie nicht erhalten werden.

      Ruckartig schrecke ich hoch, befinde mich schlagartig in der Senkrechten und blicke auf ... eine Blumenwiese? Schäfchenwolken huschen über mich hinweg, erstrahlen in einem rot-orangen Farbmantel gehüllt, da die Sonne droht, jede Sekunde unterzugehen. Weiter vor mir grast ein weißes Pferd gelassen auf der Wiese neben einem schwarzen Hengst, der in einem donnernden Galopp Blüten zertrampelt, dann wieder kurz zum Grasen stoppt.

      »Ich dachte schon, du wachst gar nicht mehr auf und habe schon abgewogen, ob dich ein Kuss aus dem Tiefschlaf holen könnte.« Die Stimme kommt von links unter mir. Erschrocken schaue ich auf Sacir, der auf der Wiese liegt, den linken Fußknöchel auf das andere Knie abgestützt hat und auf einem Grashalm kaut. Seine strahlend blauen Augen finden meine.

      »Das ist nicht komisch. Ich hätte ... hätte ...« Tot sein müssen. Er ebenfalls.

      »Nein, ist es wirklich nicht«, gibt er mir recht. »Wir hätten sterben müssen, wenn nicht ein ominöser Fremder erst dich gerettet, dann mich von dem verdammten Pfeiler befreit hätte.«

      »Ominöser Fremder?«, hake ich nach, während ich mit beiden Händen mein Haar aus der Stirn streiche. Instinktiv greife ich nach dem Dolch an meiner Hüfte, der ... den ich nicht verloren habe, sondern sicher in der Scheide steckt. Wer hat ihn an seine Stelle zurückgeschoben? Während ich das Bewusstsein verlor, könnte ich schwören, dass er mir aus den Fingern glitt.

      »Er meinte, ihr seid euch bereits einige Male über den Weg gelaufen und er sähe es allmählich als seine Berufung an, deinen hübschen Hals zu retten. Seinen Namen verriet er mir nicht. Woher kennst du ihn?« Er kann nur Zagan meinen, der mich anscheinend immer noch überallhin verfolgt. Und der ... mir erneut das Leben gerettet hat? Anscheinend stehe ich tiefer in seiner Schuld, als dass ich sie in meinem unendlichen Leben jemals wieder begleichen werde können.

      Sacir schnaubt amüsiert, worüber auch immer.

      »Ich kenne ihn nur flüchtig ... Wo ist er gerade?« Schließlich würde ich mich bei ihm bedanken wollen, obwohl es mir langsam peinlich ist, ihm in die Augen zu blicken.

      »Gegangen. Er meinte, er müsse weitere Frauenleben retten.« Neben mir beginnt er spöttisch zu lachen, erhebt sich aus dem Gras und legt den Halm beiseite. »Wie fühlst du dich?«

      Schrecklich. Immer noch wie unter Drogen gesetzt. Was auch immer ich gesehen habe ... ich bin mir sicher, einem der Fürsten begegnet zu sein. Tyrion hatte recht. Anscheinend halten sie sich in meiner Nähe auf, als hätte ich sie angelockt.

      Schlagartig verdüstern sich Sacirs Blicke. Ein Schatten schwebt über seinem Gesicht, den ich mir nicht erklären kann.

      »Was hat dir Tyrion erzählt?«

      »Nicht wichtig.« Mit einer fließenden Bewegung erhebe ich mich, um Lyan zu rufen und zurückzureiten. Ich will diese Gegend so schnell wie möglich verlassen, jetzt, sofort, auf der Stelle. Dieser Fürst könnte immer noch hier sein, Sacir erneut fesseln, mich womöglich ebenfalls und seine Horde wilder Kreaturen auf mich loslassen.

      Mein verängstigter Blick huscht zu Sacir, der aussieht, als wittere er keine Gefahr. Noch als er am Pfahl festgebunden war, wirkte er verwirrt, panisch, beinahe psychotisch, wo er doch sonst einen gelassenen und kontrollierten Eindruck auf mich machte. Gefangen genommen, war er wie verändert, als hätte er den Verstand verloren. Nun ist er, wie ich ihn kenne, vollkommen beherrscht.

      »Wir sollten die Gegend verlassen.«

      »Schsch, beruhige dich, Läa.« Er steht unvermittelt vor mir und umfasst meine Schultern. Ich höre, wie das Leder seiner Handschuhe aneinander reibt. »Hier sind wir sicher, du hast mein Wort. Wir sind ganz in der Nähe der Burg, weder ist ein Dorf in Sichtweite, noch gibt es ansatzweise Hinweise, dass sich Dämonen in unserer Nähe aufhalten.«

      »Woher willst du das wissen? Warum warst du überhaupt in dem Dorf?«

      »Ich weiß es einfach. Ich kenne die Vorzeichen, bevor Dämonen erscheinen. Die Luft verändert sich, man kann es schmecken.« Er verarscht mich doch gerade. Wenn er es wirklich wüsste, wäre er nicht gefangen genommen worden.

      »Richtig. Sie waren schneller als ich. Der Fürst ... Er selber erscheint wie ein Blitz aus dem Nichts, während seine Armee Vorboten sendet wie diesen schwarzen kalten Ölfilm, Blitze oder unerklärlich aufkommende Winde. Ich war unterwegs, um mir das zerstörte Dorf anzuschauen. Ich versprach einer Angestellten im Hotel nach ihrer Schwester zu sehen, die in der Siedlung lebt. Also jetzt, gelebt hat«, korrigiert er sich mit gesenktem Blick.

      »Sie ist getötet worden?«, hake ich nach und mache ein mitfühlendes Gesicht.

      Er nickt mit einem niedergeschlagenen Blick. »Alle. Es gab keine Überlebenden.« Ich habe auch keine gefunden, warum hegte ich für einen winzigen Moment die Hoffnung, er hätte vor mir noch lebende Menschen bergen können?

      Seine Hände sind langsam von meinen Schultern zu meinen Oberarmen gewandert. »Ich danke dir, dass du mich nicht aufgegeben hast, als ...«

      »Wie könnte ich ... Du würdest dasselbe für mich tun, wenn ich gefesselt an einem Pfahl beinahe von einem Fürsten getötet worden wäre.«

      »Ich hätte es getan«, spricht er die Worte leise, von einem Stirnrunzeln begleitet, aus, als würde er sich über seine eigene Antwort wundern. Seine kristallblauen Augen, die feine schwarze Adern einschließen, ziehen mich immer mehr in seinen Bann.

      Meine Blicke huschen über sein Gesicht, wandern über seine gerade Nase, die Lippen, die sich zu einem weichen Lächeln verziehen, weiter über sein Kinn, um wieder auf seinem Mund zu landen. Ich mache einen Schritt auf ihn zu, hebe meine Hand, um sie auf seinen Hals zu legen. Ohne es mir selber erklären zu können, schließe ich die Augen und küsse ihn. Sofort durchwirbelt meinen Brustkorb ein wilder Sturm an herumschwirrenden Blütenblättern. Es kitzelt und ich könnte schwören, dass sich so Magie anfühlt.

      Zuerst wirkt er wie erstarrt, scheint geduldig abzuwarten, ob ich mich nicht doch rasch wieder von ihm entferne. Ich will es einfach tun. Als er den Gedanken hört, rutscht seine Hand auf meine Wange, schiebt sich in mein Haar, während die andere meine Hüfte umfasst. Vorsichtig öffne ich die Lippen und der zuvor hauchzarte unschuldige Kuss wird intensiver, als ich seine Zungenspitze um meine spüre.

      Der Sturm in meinem Brustkorb gewinnt an Geschwindigkeit, lässt jeden Zweifel verfliegen und mich dem Kuss hingeben, den er nun dirigiert. Ich atme seinen kühlen Duft von Wildleder vermischt mit Abendregen ein, der mich an jemanden erinnert, der sehr ähnlich roch. Zagan. Ich weiß nicht, woran es liegt, warum sich dieser Gedanke kurzzeitig in meinem Kopf einnistet, aber beide sind so ähnlich in ihrem Wesen, in ihrer Art ...

      Ohne den Kuss beenden zu wollen, löse ich mich von seinen Lippen. Er haucht zart einen weiteren Kuss auf meinen Mundwinkel und umfasst mein Kinn. Ich schlage die Augen auf, sehe seinen Blick mit einem rätselhaften Glühen auf mich gerichtet.

      Sein Daumen reibt über mein Kinn, bevor er seine Hand von meinem Gesicht löst, sanft, ohne es zu spüren. »Ich ...« Rückwärts gehend weht plötzlich mein Haar von einem urplötzlichen Windstoß um mein Gesicht. Ist das ein Vorbote?

      »Nein«, versichert er mir lächelnd. Trotzdem könnte ich schwören, dass im gleichen Moment ein fremdartiger Fluch über seine Lippen kommt. »Es war eine Windhose. Keine Angst. Willst du etwa vor mir flüchten?«

      Da ich weiterhin rückwärts auf Lyan zugehe, muss es für ihn den Eindruck erwecken, als würde ich den Kuss für einen Fehler halten. Die Wahrheit ist, dass ich, was heute passiert ist, einfach kaum verarbeiten kann. »Nein, gar nicht. Wieso sollte ich?«

      Rasch verschließe ich meinen Geist, um ihn aus meinem Kopf zurückzudrängen.

      »Warum weichst du mir dann aus?«

      Weil ich glaube, mich ansonsten nicht mehr zurückhalten zu können. So wie er mich geküsst hat, hat mich zuvor kein Mann berührt. Und ...

      Ich darf nicht vergessen, wer ich bin, dass ich mich auf der Flucht befinde, mich zwei Länder, wenn nicht sogar mehr suchen. Wenn er weiß, wer ich bin, stellt er ebenfalls eine Gefahr dar. Ich kenne ihn kaum, weiß nichts über ihn. Er ebenso wenig über mich. Falls er herausfindet, dass ich die gesuchte Thronerbin Frankreichs bin, einem anderen versprochen wurde, dann wird er sicher anders über mich denken.

      Er muss die Selbstzweifel von meinem Gesicht ablesen können, da er seinen Kopf neigt und in meinen Augen forscht. Warum habe ich das getan, verdammt?

      »Wir hätten das nicht tun sollen. Wir wissen praktisch nichts über den anderen«, erkläre ich ihm.

      »Ich brauche nicht viel über jemanden zu wissen, den ich anziehend finde, der mich interessiert und an den ich pausenlos denken muss. Du hast mich geküsst, was bedeutet, dass du es wie ich wolltest, genau das gleiche Verlangen hattest.«

      Meine Lippen zu einem bitteren Lächeln verzogen, gehe ich auf Lyan zu. Bei ihr angekommen, strecke ich meine Hand nach den Zügeln aus. Sofort wird sie abgebremst und verschmilzt mit Sacirs Hand, seine behandschuhten Finger schieben sich zwischen meine.

      »Du bereust es ganz und gar nicht, Läa. Du suchst nur nach Ausflüchten«, raunt er mir ins Ohr, sodass ich Gänsehaut bekomme.

      »Du verstehst das nicht. Ich bin nicht auf der Durchreise wie du. Ich komme aus einem anderen Land, aus dem ich fliehen musste. Zwar kann ich dir nicht alles erklären, denn es ist kompliziert, aber ...« Er legt mit der anderen Hand einen Finger auf meine Lippen.

      »Kompliziert gefällt mir. Zudem ist etwas nur so kompliziert, wie man es sich einredet«, will er mich umstimmen. »Du musst mir nichts erklären, du musst mir nichts beweisen.«

      Mit zusammengepressten Lippen schließe ich die Augen. Er macht es mir so schwer. Einerseits sehne ich mich nach einem selbstständigen, freien Leben, nach etwas, das nicht bereits vorausgeplant wurde wie früher. Einmal, nur einmal nicht die Thronerbin Frankreichs zu sein, ist hier in Wales wie zu einem wahr gewordenen Traum geworden. Ich bin frei, kann tun, was mir im Sinn steht, werde nicht von den strengen Blicken der Magistrate beobachtet, muss nicht die Person vorgeben, die ich nicht sein möchte. Hier bin ich einfach Läa, eine Einundzwanzigjährige, die ihr Leben genießen will, die mehr erfahren, sehen, erkunden will, als die Verglasung des prunkvollen Towers hergibt. Meine Eltern gaben mir die Möglichkeit, das tun zu dürfen, nach dem ich mich seit langem sehnte. Und jetzt, da ich das erreicht habe, vorerst in Sicherheit bin, stoße ich es mit falschen Vorwänden von mir.

      Was ist falsch daran, ihn anziehend zu finden? Ihn zu mögen? Ihn zu küssen? Er ist nicht der Prinz, dem ich versprochen wurde. Ich trage das Ma-lai nicht länger wie ein finsteres Omen auf meinem Rücken, bin nicht die, die ich einmal war. Ich kann mich frei entschließen, mit wem ich Zeit verbringen möchte, ohne mich rechtfertigen zu müssen. Selbst wenn ich weiterhin gesucht werde, ist dieser Ort der wohl Letzte, an dem mich die Minister vermuten werden.

      »Nutz deine Zeit. Lebe.« – dringt wie aus der Ferne eine Stimme in meinen Kopf.

      »Vermutlich hast du recht, Sacir. Vermutlich sehe ich alles zu kompliziert, was es eigentlich nicht ist.«

      Sein Finger ist bereits von meinen Lippen verschwunden. Kaum hat er meine Worte gehört, strahlen seine Augen, blicken auf meine Lippen, bevor er meinen Hinterkopf umfasst und mir einen zarten Kuss schenkt, den ich erwidere.

      »Nimm dir die Zeit, die du brauchst.«

      Im nächsten Augenblick hilft er mir, aufzusteigen, zieht sich ebenfalls in den Sattel seines widerspenstigen Hengstes, den nur er zu bändigen weiß, und verlässt an meiner Seite die Wiese, auf der ich mich zum ersten Mal getraut habe, zu hoffen.
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      Seit sie angekommen sind, wo auch immer sie waren, entgehen mir ihre flüchtigen Blicke nicht. Am Tisch zwischen Loan und Yaris, verfolge ich Läa und Sacirs Verhalten, die sich am Ende der Tafel gegenübersitzen.

      »Sieht ganz danach aus, als hätten die beiden den Angriff letzte Nacht bereits vergessen«, flüstert mir mein Bruder ins Ohr, der einen Schluck von seinem Bier nimmt. »Wann hast du deinen ... du weißt schon, geplant, damit wir abreisen können? Denn mit der Zeit ödet mich die nach Kuhdung verpestete Landluft an.«

      Den Blick immer noch auf die beiden gerichtet, die sich desöfteren versuchen, unauffällig entgegenzulächeln, versehentlich mit den Händen auf der Tischplatte berühren und sich erstaunlich viel zu erzählen haben, antworte ich ihm »Heute Nacht.«

      Es muss sein, da ansonsten die Sicherheit unseres Landes gefährdet ist. Zudem könnte ich diesem Sacir sein schwarzes Herz aus dem Brustkorb reißen. Er hat mich nicht nur um das Treffen gestern Abend mit Läa gebracht, sondern nutzt jede sich bietende Gelegenheit, um sie von mir fernzuhalten. Als wüsste er, dass ich hier bin, um sie zu töten. Mehrfach betonte er das Wort Waliser, wenn er mich ansprach. Er weiß zu viel. Woher der Schotte auch stammen mag, der zwar fließend schottisch mit der Putzfrau spricht, was ich vor drei Tagen beobachten konnte, finde ich seine Verhaltensweise und sein Auftreten dennoch merkwürdig. Allein seine Kampfkunst war überragend. In den letzten vierhundert Jahren habe ich keinen Kämpfer mehr so konditioniert mit dem Langschwert umgehen sehen. Seine Angriffshaltung war beachtlich, seine Schlagkraft ließ in keinem Moment nach. Zum Ende hin spürte ich sogar, wie er mit lockerer Handführung mehr Gewicht ins Parieren legte, mehr Nachdruck ausübte, als hätte ich ihn die zehn Minuten zuvor bloß aufgewärmt.

      Ich knurre leise, bevor ich einen Schluck von dem kühlen Bier nehme. Er ist mir ein Dorn im Auge. Ich will nicht abstreiten, dass es mich rasend macht, Galiläa mit ihm zusammen zu sehen. Warum? Im Prinzip könnte es mir gleichgültig sein. Den nächsten Morgen wird sie nicht erleben und er sie hoffentlich kopflos im Bett auffinden. Dabei ist es fast schade, sie zu töten.

      Mir gefällt ihr freundliches, doch zugleich vorsichtiges Wesen, ihre Ansichten über die Regierungssysteme, über die Menschenrechte, für die sie sich einsetzt. Und dann ist da noch ihr zarter Augenaufschlag, ich weiches Lächeln, das sie nicht jedem schenkt. Jedes Mal, wenn man ihr etwas erklärt, sie einem wissbegierig an den Lippen hängt, oder ihr ein Kompliment macht, schaut sie einem intensiv in die Augen. Zuvor suchten ihre Augen ein anderes Ziel, doch plötzlich hebt sie ihren Blick und es trifft einen ein heiß-kalter Schauder.

      Sie ist zudem nicht einmal hässlich, wie ich es vermutet hätte. Nein, in meinen Augen wunderschön, mit weichen vollen Lippen, großen offenen Augen und einer schmalen Nase. Ihre Wangenknochen stechen nur etwas hervor, nicht zu sehr, aber gehen auch nicht im Gesicht verloren. Dafür besitzt sie ebenmäßige Augenbrauen, die ihrem sanften aber auch hartem Blick je nach Moment unterstreichen. Das Haar heute in leichten Wellen auf dem Rücken getragen, die vorderen Strähnen aus der Stirn gesteckt, sitzt sie kerzengerade auf der Holzbank und verschwendet ihre Blicke an diesen Schwachmaten.

      »Heute Nacht? Gut, dann werde ich alles vorbereiten lassen, damit wir morgen Abend abreisen«, raunt mir Yaris entgegen, der etwas auf seinem Smartphone eingibt. »Im Übrigen habe ich Erkundigungen eingeholt. Laut deinem Vater kam es zu keinen Angriffen mehr im ... Norden«, spricht er das Wort nicht laut aus, sondern formt es bloß mit seinen Lippen. Der Dämon hält Wort, welch ein Wunder. Dann hoffe ich, wird er es auch die nächsten fünfzig Jahre halten.

      »Sehr gut. Zumindest bleibt unser Volk verschont, während sie in diesen Gegenden jedes Dorf vernichten. Laut Bronwen wurde heute am helllichten Tage das Nachbardorf niedergemetzelt. Allmählich häufen sich die Angriffe.« Warum es gerade die ärmlichen Dörfer trifft, kann ich mir nicht erklären.

      Unmerklich sehe ich Sacir in unsere Richtung blicken, als hätte er unser Gespräch belauscht. Ich weiß, dass er ein Dämonenträger ist, sich damit rühmt, mehr Fähigkeiten und Stärke zu besitzen dank eines Paktes mit dem Satan persönlich, der ihm seine Seele vergiftete. Soll er stolz darauf sein, für mich ist es ein Zeichen der Schwäche, sich mit den finsteren Kreaturen einzulassen. Gegen sie scheint Galiläa nichts einzuwenden zu haben? Wieso auch? Ihr Vater ist selbst einer dieser Verräter, die nicht auf ihre Macht verzichten wollen, sich für etwas Besseres halten.

      »Die letzte Runde für heute«, verkündet Silver, die mit Bronwen ein Tablett an Getränken aus der Küche trägt. »Wer will Blut? Wer etwas Stärkeres?«

      Als die Getränke verteilt sind, Silver neben Läa nach einer halben Stunde gähnt, verlassen beide Frauen die Runde und ich schiebe mich dichter zu Sacir, der sein Glas in einem Zug leert. Scotch, der beim Einatmen auf meiner Zunge brennt.

      »Sag, darf ich dir zu deiner Errungenschaft gratulieren?«

      »Wofür? Obwohl ...« Sacir hebt arrogant eine Braue. »Du kannst mir für alles gratulieren, Gardist.« Seine Augen werden schmal, als er meine durchleuchtet. »Ah, ich verstehe, worauf du hinauswillst. Tut mir leid, dass dir dein Hintern gestern zu retten lieber war, als an Läa zu denken.«

      »Ich hätte sie mitgenommen, wenn du sie nicht vor mir auf das Feld getragen hättest!«, stelle ich klar.

      »Sicher. Gib mir die Schuld, geflohen zu sein wie ein Feigling, als ein paar dämonische Kreaturen das Dorf zerlegt haben. Ich habe volles Verständnis, Prinz Arvid, dass Euch Euer Leben kostbarer erscheint, als das der geflohenen Prinzessin.«

      Zorn flammt in mir auf, da er es wagt, mich einen Feigling zu nennen. Er weiß also Bescheid. Über mich und Galiläa. Mich wundert es, warum er sein Maul so lange hielt und es ihr nicht bereits erzählte.

      »Aus dem Grund, weil es um einiges interessanter wird, wenn sie es von Euch selbst erfährt«, provoziert er mich mit einem höhnischen Grinsen. »Ihr entschuldigt mich, Eure Verweichlichtkeit, ich würde gern anderen Dingen nachgehen wollen. Womöglich denen, die ihr hättet haben können.«

      Mit ungebremster Wut erhebe ich mich, umfasse die Kehle des Teufelsträgers und zerre ihn über den Tisch zu mir. Hinter mir kracht ein Tonkrug aus Bronwens Händen zu Boden. Das Licht der Kerzen flackert, verdüstert sich kaum wahrnehmbar. Yaris und Loan stehen plötzlich an meiner Seite.

      »Versuch mich ein weiteres Mal zu provozieren, Teufelsgesicht, und ich schwöre dir, ich schneide dir deine schwarze Seele aus dem Körper. Du rührst sie nicht an, haben wir uns verstanden!«

      Er lacht in meinem Griff, verzieht aber sein Gesicht vor Schmerz. »Sollte sie das nicht selbst entscheiden?«

      »Colin«, flüstert Loan neben mir. »Beruhige dich.«

      »Was hast du vor? Sie wird überall gesucht. Ich bräuchte bloß ein Schreiben verschicken und sie würde noch heute Nacht inhaftiert werden«, fauche ich ihm zähnefletschend entgegen.

      Sacir hebt höhnisch einen Mundwinkel. »Da stellt sich mir die Frage, warum Ihr es nicht bereits getan habt?«

      Er ist nicht nur hervorragend im Schwertkampf, sondern auch mit seiner Wortwahl. »Weil ich es nicht kann«, gebe ich offen zu und könnte mich für meine Ehrlichkeit auspeitschen lassen.

      Ich kann sie nicht der Garde aussetzen, da sie keine zwei Wochen in Skandinaviens Verliesen aushalten würde, ohne durchzudrehen. Sie sprach bereits über meine Heimat, als würde es von gefühlskalten Wesen regiert werden, nur Kälte und Eis das Land ausmachen. Dabei haben die nördlichen Länder so viel mehr zu bieten. Bis auf die Verliese.

      Galiläa würde Nerbrask ausgeliefert werden, um dort von den Abgeordneten, meinem Vater und dem Gericht verhört zu werden. Sie wäre der Trumpf, nach dem mein Vater sucht, um Descartes in die Knie zu zwingen. Er würde den König Frankreichs mit ihr erpressen, sie im Eis gefangenhalten bis er die Verbindung erneut arrangiert oder mich vor die Wahl stellt, mir eine andere Frau auszusuchen. Dabei wäre Galiläa nichts weiter als ein Spielball, eine Marionette, das kleine Rädchen in einem großen Gefüge. Viel zu schade, um sie zu brechen. Und doch zu wichtig, um sie am Leben zu lassen.

      Ich verfluche diesen Dämon, auf dessen Handel der König eingegangen ist. Ohne ihn, müsste ich keine Einundzwanzigjährige töten, die kaum etwas in ihrem Leben gesehen, erlebt oder erreicht hat. Ihre Zukunftspläne von einer grenzenlosen Freiheit, Träume und Ziele konnte ich von ihren Augen ablesen. Sie ... tut mir leid, da sie nichts für die Situation kann, sondern ebenfalls benutzt wurde, wie ich. Im Gegensatz zu ihr habe ich immerhin die Möglichkeit, mich mit einer weiteren Frau zu umgeben, falls ich Galiläa ablehne. Bloß ... das ist für mich eine Zweckverbindung, keine, die ich in Liebe eingegangen wäre.

      »Nun, Ihr seid ganz still, Arvid. Ich hingegen zähle die Tage, bis sie von Eurem kleinen Geheimnis erfährt. Dann dürftet Ihr wohl jede Hoffnung aufgeben, überhaupt jemals ein Wort mehr mit ihr zu wechseln. Was auch immer Ihr für Absichten habt, ich werde jeden Schritt im Auge behalten, darauf habt Ihr mein Wort!«

      Und ich glaube ihm jedes Wort. Mit einem kräftigen Stoß befreit er sich aus meinem Griff, lässt mich zwei Schritte zur Bank des Nachbartisches nach hinten taumeln. Ich wische mir übers Gesicht, als er gegangen ist. »Tja, sieht so aus, als müssten wir ihn beschäftigen.« Yaris kippt sein Bier hinunter. »Das kriegen wir schon hin. Dann hast du Zeit, dich um deinen Auftrag zu kümmern, obwohl ich sagen muss ... Es mir um die Kleine ...« Ich hebe meine Hand, um ihn daran zu hindern, es laut auszusprechen.

      »Sag es nicht.«

      Loan schaut ebenfalls ertappt aus den Augenwinkeln in meine Richtung. »Wir verschaffen dir Zeit und lenken den Dämonenträger ab. Sagen wir in einer Stunde vor ihrem Gang?«
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        * * *

      

      Auf meinem Zimmer, das zugegebenermaßen sehr spärlich eingerichtet ist, aber das Nötigste vorweist wie ein Bett, Schrank und schlichtes Bad, stehe ich vor dem Fenster, das mich an meine Kindheit erinnert. Genau diese aufwändige, bleiverfugte Verglasung wurde mit großer Kunst um 1600 für Kirchen, Adelshäuser oder eben Klöster und Burgen hergestellt.

      Unter mir sehe ich Sacir zum Stall laufen, aus dem das aufgebrachte Schnauben seines ungezähmten Gauls zu hören ist. Wo auch immer er dieses Tier gekauft hat, es erinnert mich an eines dieser Agylisz von letzter Nacht. Bösartige Monster, bei denen kaum jemand im Stande ist, sie zu zähmen, außer ihre Besitzer selbst.

      Ich drehe die schwere Klinge zwischen meinen Fingern. Ein langes Messer, das sehr gut in der Hand liegt, austariert ist und ein Geschenk meines Vaters zu meinem elften Geburtstag war. Für gewöhnlich nutze ich moderne Waffen, aber Klingen sind lautlos, leicht zu handhaben und in der Lage, mit Kraft und dem richtigen Schnittwinkel dem Opfer die Kehle zu durchtrennen, ohne, dass es den geringsten Schmerz verspürt. Zwar weiß ich nicht, wie es sich anfühlt, wenn einem der Kopf von den Schultern geschnitten wird, dafür sah ich unzählige Male während jeder Jagd, wie schnell der Tod der Beute einsetzte, sobald die Klinge sauber über den Hals glitt. Ehe das Tier reagieren kann, ansatzweise begreifen kann, was geschieht, hat es bereits die Todesschwelle übertreten.

      Ich schließe meine Augen. Doch jedes Mal, wenn ich es tue, sehe ich nicht die erlegten Rehe oder die Kriminellen vor mir, denen ich in den vergangenen Jahrhunderten die Köpfe abgeschlagen habe, sondern Galiläa. Ich sehe sie in ihrem Bett aufschrecken, mir direkt in die Augen blicken, als ich mit Schwung und Kraft ihren Hals durchtrenne, Blut über ihren Körper sickert, mit einem dumpfen Schlag ihr Kopf auf den Boden rollt, ihr Körper schlaff zurücksinkt. Ihr Blut soll besonders sein – wird erzählt. Wie besonders, kann ich nicht sagen. Womöglich ist es nichts weiter als Gerede.

      Öfters – mehr als mir lieb ist – war ich bei Hinrichtungen dabei, musste mit vierzehn sogar selbst den ersten Sträfling enthaupten. Ich war zu der Zeit noch kein Vampir, besaß nicht die Kraft, mit einem sauberen Schnitt die Hinrichtung durchzuführen. Noch jetzt höre ich das gurgelnde Röcheln des alten Mannes, der für seine Kinder Brot gestohlen hatte. Ich habe mich dermaßen geschämt, wurde panisch, da ich nicht in der Lage war, die Exekution sauber durchzuführen. Nach für mich unendlich langen Minuten trat der Henker an meine Seite, um der gequälten Seele ein Ende zu bereiten.

      Zischend ziehe ich die Luft in meine leeren, gefühllosen Lungen. Genauso wie ich es bei Galiläa öfters beobachte. Mir verleiht diese menschliche Verhaltensweise jedes Mal etwas Beruhigendes, lässt mich erinnern, was ich war.

      Lichtkegel bewegen sich gespenstisch im Stall, neben dessen Türen ich zwei Schatten ausmachen kann. Loan dreht sich zur Burg und hebt mit einem strengen Nicken in meine Richtung seine Hand. Es ist soweit. Der Moment, der alles entscheidet. Zumindest für die nächsten fünfzig Jahre.

      Ich wünschte, ich hätte Läa bereits am ersten Abend getötet, sie nicht näher kennengelernt. Dann hätte ich es bereits hinter mir, wäre vermutlich wieder in Nerbrask und Loan bei seiner Frau. Wir müssten uns nicht länger von Dämonen umzingeln und auf der Nase herumtanzen lassen und wir wüssten unsere Bevölkerung in Sicherheit. Stattdessen steht mir der Mord noch bevor.

      Auf dem Sand ... Du hättest ihr am See die Klinge in die Kehle rammen sollen. Aber nein, stattdessen hast du dich von ihr bei der Felswand in ein Gespräch verwickeln lassen, als seien wir die besten Freunde. Und dann die Ausritte mit ihr ... Ich habe mich viel zu sehr von der Neugierde verleiten lassen. Mich hat viel zu sehr interessiert, wie sie ist, die, mit der ich eine Verbindung eingehen sollte. Eine Thronerbin, die von der halben Vampirwelt gesucht wird.

      Wenn ich ehrlich bin, hat mich ihre Flucht beeindruckt. Genau deswegen stehe ich immer noch hier und sie lebt. Ich fand es faszinierend. Wie sie der britischen Garde geschickt entwischen konnte, wie sie die Dämonenangriffe überlebte, sie um ihre Freiheit kämpfte, um nun von meinem Messer getötet zu werden.

      Über den Korridor suche ich die Treppe auf, die eine Etage höher zu ihrem Zimmer führt. Um Silver hat sich Yaris gekümmert, der sie zu einem Kartenspiel einlud. Sie hilft öfters in der Küche aus, um sich zu beschäftigen, und hat sich mit Yaris angefreundet, der sie liebend gern für mich ablenkt. Läa hingegen wirkte müde und erschöpft, als hätte sie den gesamten Tag kein Auge zugemacht. Was auch immer sie mit diesem Gesandten getan hat, sie konnte sich kaum mehr auf den Beinen halten. Vor ihrer Zimmertür angekommen, fahre ich mir über die Stirn, horche auf das leiseste Geräusch hinter der etwas schief in den Angeln hängenden Tür. Es ist nichts auszumachen. Sie muss bereits schlafen. Wenn der Gesandte bereits weiß, wer ich bin, wird er es ihr womöglich sehr bald verraten, dann würde sie ohnehin einen Verräter in mir erkennen. Daher ... Wenn heute Nacht alles vorüber ist, wird sie mein Geheimnis nie erfahren.

      Mit der linken Hand drehe ich den Messingknauf, schiebe dann so leise wie irgend möglich die Tür auf, bedacht darauf kein Quietschen zu verursachen. Durch den schmalen Spalt begrüßt mich die komplette Dunkelheit, an die sich meine Augen rasch gewöhnen. Ohne zu viel Licht in das Zimmer hineinzulassen, schiebe ich mich blitzschnell durch den Spalt, um die Tür lautlos ins Schloss fallen zu lassen. Im Zimmer, das anders als meines geschnitten ist, fallen mir zuerst die Blumen auf dem Tisch am Fenster auf. Rechts von mir geht eine Tür ab. Mit Sicherheit das Bad. Der Raum ist insgesamt größer und wohnlicher eingerichtet. Über Tierfelle schleiche ich an der Badtür vorbei und biege um die Ecke, hinter der sich das Bett mit halb verschlossenen Vorhängen verbirgt.

      Schnell wie der Wind stehe ich eine Sekunde später neben dem Nachttisch und blicke zwischen den dunklen Stoffbahnen auf ein schneeweißes Gesicht. Die Hände locker auf die nach Schurwolle und Schaf riechende Decke abgelegt, ruht sie wie eine Tote vor mir. Ihr Hals ist entblößt, sie trägt bloß ein Top, das sie vor fremden Blicken schützt. Dabei weiß ich, wie sie nackt aussieht, kenne ihre weiblichen Rundungen, an die ich öfters denke, wenn sie den Speisesaal betrat. Sei kein Narr, es gibt unzählige Frauen, hübsche Vampirinnen, die du besitzen kannst.

      Sie ist bildhübsch, ohne Frage, aber viel mehr gefällt mir ihr Wesen, um das es mir leidtut, es ins Jenseits zu befördern.

      Fester umfasse ich das Messer, das ich neben meinem Bein gesenkt halte, gebe kein Geräusch von mir und wandere mit meinen Augen über ihre weichen Gesichtszüge, das dunkle Haar. Zu gern hätte ich ihre natürliche Haarfarbe gesehen. Jetzt ist es dafür zu spät. Ich tue es für mein Land, für die Menschen, meinen Vater und für einen kurzzeitigen Frieden. Rasch reiße ich das Messer hoch, um nicht erneut meine Entscheidung anzuzweifeln.

      Tu es, verdammt! Jävla!

      Und wenn es doch eine andere Möglichkeit gibt, die ihr Leben verschont und das skandinavische Volk vor Angriffen schützt?

      Die gibt es nicht! Wenn, dann musst du die Dämonen bekämpfen, ihnen den Krieg androhen. Es werden viele dabei sterben, Frauen ihre Männer verlieren, Väter ihre Kinder, Menschen und Untote ihr Leben ...

      Bring es einfach hinter dich!

      Mit einem gequälten Gesichtsausdruck verharre ich über ihr. Strähnen fallen mir über die Augen, meine Hand zittert nicht, trotzdem zucke ich einen Moment zurück.

      Mach schon!

      Mit einer schnellen Bewegung lasse ich den Dolch durch die Luft fahren, sehe, wie er über ihren schlanken Hals fährt, aber ... Ich kann nicht! Bevor die Spitze ihre Haut berührt, knurre ich wütend auf und setze einen Schritt zurück. Lieber bekämpfe ich jeden einzelnen Dämon, als ihr das junge Leben zu nehmen.

      Ich wäre nicht besser als die grausamen Kreaturen der Hölle.

      Mit einem Schreck öffnet Galiläa ihre Augen. Rasch lasse ich das Messer verschwinden und schaue vermutlich ebenso verblüfft.

      »Colin.« Meinen Namen aus ihrem Mund zu hören, dem Mund, der beinahe kein weiteres Mal mehr überhaupt ein Wort ausgesprochen hätte. Ihre violetten Augen strahlen in der Dunkelheit wie die einer Raubkatze, verströmen etwas Bedrohliches aber zugleich Zerbrechliches. Nie sah ich solch eine einzigartige Augenfarbe.

      »Ich wollte dich nicht wecken«, sind die dümmsten Worte, die mir über die Lippen kommen, um die Stille zu durchbrechen.

      »Was machst du hier?«

      Gute Frage. Ich wende mich von ihr ab und verziehe mein Gesicht vor ihren Blicken geschützt zu einer Grimasse. Mit dem Zeigefinger reibe ich über die Schläfe.

      »Ich wollte mich davon überzeugen, dass es dir gut geht. Du hast beim Essen den Eindruck auf mich gemacht, als sei heute etwas vorgefallen, das dich mitnimmt.« Etwas Besseres fällt dir nicht ein? Doch bei der Erwähnung des Angriffs auf ein zweites Dorf wirkte sie seltsam in sich gekehrt, wich jedem Blick aus und schien mit den Tränen zu kämpfen.

      Wieder wende ich mich ihr zu.

      »Das ist sehr freundlich von dir, aber kein Grund, heimlich mein Zimmer aufzusuchen.« Sie rafft die Decke an ihren Körper, als säße sie erneut nackt vor mir. »Mir geht es gut. Wirklich.«

      In ihren Augen lese ich etwas anderes ab. »Geht es dir nicht. Willst du darüber reden?«

      Die Messerklinge drückt in meinem Stiefelschaft, in der die Waffe nun ruht. Genau an dem Platz, wo Galiläa ihren Dolch stets versteckt mit sich führt. Ein geschultes Auge erkennt die Waffe sofort, weil sie sich beim Laufen mitbewegt.

      »Ich war dabei, als das zweite Dorf angegriffen wurde und glaube ...« Sie streicht sich ihr Haar aus der Stirn, während ihr Blick ins Leere geht, ganz so, als würde sie sich in Gedanken alles noch einmal hervorrufen. »Ich glaube, ich habe einen der fünf Dämonenfürsten gesehen, Colin. Er schwebte wie ein Geist am Himmel, als seine Horde Fheraz über die Menschen herfiel. Sie waren grausam, blutrünstig und ... beängstigend.«

      Nun schaut sie zu mir mit einem Blick auf, der mir nicht gefällt, in dem ich ihre Angst vor unserer Zukunft ablesen kann. »Wenn das so weiter geht ... Wie können wir sie bekämpfen? Sie zerstören alles, was Vampire und Menschen aufgebaut haben und lassen uns ihren Zorn spüren. Sie sind unglaublich ... mächtig.«

      Gedankenverloren muss ich an den Überfall auf das Nachbardorf denken und fühle genau dieselbe Ausweglosigkeit wie sie. Ich habe ebenfalls gesehen, wie in keinem Jahrhundert zuvor, zu was sie fähig sind.

      »Es gibt ...« Ich stehe dicht vor ihr und gehe vor dem Bett in die Knie. »Zahlreiche Vampire da draußen, die eine Lösung finden werden. Es werden bereits Soldaten ausgebildet, wir sammeln weiter Wissen über die dunklen Herrscher. Es gelang schon einmal, dass die Dämonen zurückgetrieben wurden, wo auch immer sie herkommen. Das wird uns auch ein weiteres Mal gelingen, du hast mein Wort.«

      Ohne es beabsichtigt zu haben, mehr als Reflex, umfasse ich ihre Hand, die auf dem Laken ruht.

      »Du hast dir das ausgedacht, um mich zu beruhigen, denn ich weiß nichts von solch einer Sondereinheit. Oder aber du hast Einblick in Staatsgeheimnisse«, sagt sie scherzhaft, was gar nicht so weit hergeholt ist. Ich sollte vorsichtig sein, bevor ich mich verrate. Doch ihre Furcht vor diesen Kreaturen hat mich einknicken lassen.

      »Ich ahne, dass die Herrscher der Vampirländer nicht lange dabei zusehen werden. Jeder ist eigennützig genug, seine Macht nicht verlieren zu wollen. In diesem Fall appelliere ich an den Stolz und die Machtbesessenheit der Könige.«

      Galiläa schüttelt den Kopf. »Vielleicht sind Herrscher, die du kennengelernt hast, so, nicht aber mein ...« Ein Ruck geht durch ihren Körper. »Mein König. Er denkt und handelt nicht machtbesessen.« Sie redet eindeutig von ihrem Vater, den sie sehr zu verehren und zu lieben scheint.

      Mit einem Schnauben, das ich nicht verbergen kann, verdrehe ich gelangweilt die Augen. Zugleich erkenne ich dunkle Linien sich über ihre Schulter ziehen, die so ganz und gar nicht typisch für das Ma-lai sind. Ich habe bisher einige gesehen, aber das ...

      »Du trägst eine Tätowierung?«, will ich wissen und stehe keine Sekunde später aufrecht hinter ihr.

      »Ähm, nein.« Wendig dreht sie sich im Sitzen mit dem Rücken von mir weg, damit ich das dunkle Kunstwerk nicht näher betrachten kann. Trotzdem konnte ich unter dem dünnen weißen Top schwarze Ranken erahnen, die mich an die Magie eines Dämonenträgers erinnern. Für gewöhnlich hätte auf ihrem Rücken das Gemälde eines Wolfes zu sehen sein müssen, da Descartes angeblich mit Wölfen kommunizieren kann. Eine uralte Fähigkeit, die die wenigsten Vampire beherrschen, noch wissen sie, dass es sie überhaupt gibt.

      »Es sieht aber nach einer aus. Darf ich?«

      Zögerlich, als könnte ich ihr wehtun, sie verletzen, was noch zuvor meine Absicht war, zuckt sie vor mir zurück und krabbelt hektisch so weit von mir weg, dass sie rücklings aus dem Bett kippt und mit einem Krachen auf ihrem Hinterteil landet.

      »Alles in Ordnung?«, lache ich, da sie flucht, wie ein Rüpel, sich dann erhebt. Schlagartig stehe ich vor ihr.

      »Ja, alles bestens.«

      »Warum willst du es mich nicht ansehen lassen?«

      »Weil ... ich einen Deal mit einem Dämonenträger abgeschlossen habe, der dieses Kunstwerk auf meinem Rücken hinterlassen hat.« Dämonenträger? Ich wusste nicht, dass sie zu so etwas in der Lage sind.

      Galiläa reckt erst ihr Kinn vor und hebt ihre Hände abwehrend, damit ich keinen Schritt näher komme. Dann lässt sie ihre Hände sinken und nickt. »Vielleicht weiß ein älterer Vampir als ich es bin, was das ist. Jasilver hat so etwas noch nie gesehen, aber sie ist auch keine hundert Jahre alt.«

      »Für wie alt hältst du mich?«, frage ich sie, als ich bereits hinter ihr stehe und ihr dunkles langes Haar zurückstreiche. Vorsichtig schiebe ich es über ihre Schulter, was mich ihren Duft nach süßen Sonnenfrüchten einatmen lässt. Sie kann sich am Tag frei bewegen, da Descartes dieses Elixier besitzt, während andere der Verdammnis der Dunkelheit ausgesetzt sind.

      »Für – keine Ahnung – zweihundert Jahre?«

      »Falsch, sehr kalt«, antworte ich ihr und berühre mit den Fingerspitzen ihre blütenweiße Haut, die sich hauchzart anfühlt. Über ihren Rücken erkenne ich feine, filigrane Linien sich zu einem kunstvollen Muster zusammenflechten, die unter ihrem Top versteckt etwas bilden, das einem Tier sehr ähnlich sieht. Aber es ist definitiv kein Wolf. Nein, etwas weitaus Gefährlicheres.

      »Okay, dreihundert Jahre?«, rät sie weiter und neigt ihren Kopf. Vermutlich empfindet sie die Berührung ebenso angenehm, da ich unmerklich einen Schauder von ihr spüre, der durch ihren Körper rauscht.

      »Nein, keine dreihundert Jahre«, antworte ich ihr.

      »Sag nicht vierhundert?«

      »Vierhunderteinundzwanzig, um genau zu sein. Und ich schwöre dir, in all diesen Jahren habe ich solch ein Gebilde noch kein einziges Mal zuvor gesehen, auf keinem Rücken eines Menschen oder Vampirs. Ich bin mir fast sicher, dass das nicht das Werk eines ...« Mein Blick verharrt länger auf dem tintenschwarzen krallenbesetzten Raubtier.

      »Sprich weiter.«

      »Darf ich den Stoff hochschieben?«

      Ich höre sie schlucken, dann sehe ich sie nicken, da sie wie gebannt von meiner Nähe ist, was mir zugegebenermaßen gefällt, aber andererseits auch auf Gegenseitigkeit beruht. Sie verströmt etwas, das mich alles um mich herum vergessen lässt, eine Art innere Magie, die sich hitzig und dunkel anfühlt.

      Ich schiebe den Stoff höher, um das gesamte Ausmaß zu sehen, dabei bemerke ich die Sehne an ihrem Hals hervorstechen, die sofort meine Gier entfacht. Was wäre, wenn ...

      Meine Hand wandert über ihre schmale Taille, als ich in der nächsten Sekunde mit den Lippen über ihre Kehle wandere, sie augenblicklich unter der zärtlichen Berührung erstarrt, sich nicht rührt. Der Duft von Sonne, Blüten und Rosen steigt in meine Nase, als ich meine Hände um ihre nackte Taille lege, den Stoff immer noch hochgeschoben, ihren Hals küsse. Sie dreht sich zu mir um, wirkt erst überrascht und will mir ausweichen, bis sie ihre Lippen zum Sprechen öffnet.

      »Was ...«

      Abrupt ziehe ich sie an ihrer Hüfte näher zu mir und lege meine Lippen auf ihre. Zuerst wirkt sie wie hypnotisiert, bis sie ihre Hände auf meine Schulter schiebt und den Kuss erwidert. Weiterhin spüre ich ihre Zweifel, doch kurzzeitig verliert sie sich in dem Kuss wie ich auch und alles um uns gerät in Vergessenheit.

      Mit einer geschickten schnellen Drehung entkommt sie meinem Griff. »Ich denke, du hast gesehen, was du wolltest?«, fragt sie mich mit einem eindringlichen Blick und weichem Lächeln.

      »Allerdings. Ich bin mir ziemlich sicher ...« Ich fahre mir demonstrativ mit dem Daumen über die Unterlippe, um sie daran zu erinnern, was wir noch vor Bruchteilen von Sekunden getan haben und hebe eine Braue. »Dass dieses Machwerk von keinem Dämonenträger gewirkt wurde, viel mehr von jemand weitaus Mächtigerem mit schwarzer Magie wie einem ...«

      Mit einem Krachen geht die Tür auf und ich sehe Lichter an den Wänden flackern, als würden sie sich schreckhaft vor dem Jemand zurückziehen wollen. Als könnte Licht Furcht und Respekt empfinden.

      »Im Zimmer verirrt, Colin?«, knurrt Sacir, der hier ebenso wenig etwas zu suchen hat.

      »Ganz im Gegenteil. Befindet sich dein Zimmer nicht wenige Türen weiter?«, kontere ich, da mir sein Verhalten mir gegenüber nicht gefällt. Er betrachtet Galiläa wie seine Beute, obwohl sie mir versprochen wurde. Auch als Dämonenträger sollte er sich in seiner niederen Stellung als Bote nicht zu viel anmaßen.

      Rasend schnell stehe ich vor ihm und würde ihn am liebsten auf seinen Platz verweisen.

      »Ich wäre längst in meinem Zimmer, wenn mir nicht gesagt worden wäre, dass mein Pferd die anderen nervös macht und dabei ist, sich loszureißen. Was, wie dich sicher nicht verwundern wird, natürlich nicht der Fall war.«

      »Willst du mir etwa unterstellen, ich hätte dir diese Information überbracht?« Mit einem Stoß befördere ich ihn durch den Türrahmen. Mit dem Rücken kracht er gegen die gegenüberliegende Tür und stößt sich ab. Ich spüre mit einer heftigen Geschwindigkeit, wie mit enorm viel Schwung mein Gesicht zur Seite fliegt.

      »Nein, sondern deine Laufburschen!«, knurrt der Gesandte aufgebracht.

      »Hört auf! Lasst den Unsinn!«, ruft Galiläa aufgebracht und schiebt sich zwischen uns. »Es ist besser, wenn ihr geht und euch beruhigt. Beide.«

      Aus den Augenwinkeln schaut sie zu mir, ihre Mundwinkel zucken und sie sieht für einen winzigen Moment unentschlossen aus. Ob sie es bereut, den Kuss erwidert zu haben, oder sie dasselbe Verlangen gespürt hat wie ich, es nur nicht zugeben will?

      »In Ordnung. Ruh dich aus, du hast viel erlebt. Wir sehen uns heute Abend«, entscheide ich als Erster mich zurückzuziehen, und reibe dabei fluchend meine Wange, noch während ich die Treppen, zwei Stufen auf einmal nehmend, herunter eile.

      Am Absatz jedoch bleibe ich stehen, um das Gespräch der beiden zu belauschen.
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      »Was ist dein Problem?«, frage ich Sacir, der vor Wut zu schäumen scheint.

      »Mein Problem? Denk nach, Läa. Während ich zum Stall gelockt wurde, hat er die Gelegenheit genutzt, um ...«

      »Wow, ich kann immer noch allein entscheiden, mit wem ich Zeit verbringe. Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig.« Zwar kommen die Worte hart über meine Lippen, aber er soll sich nicht aufspielen, als könnte er Besitzansprüche geltend machen. Genau aus diesem Grund habe ich mein Land verlassen, um mir nicht länger vorschreiben zu lassen, was das Beste für mich ist. Denn angeblich wissen andere Wesen immer, was das Beste für mich ist, mehr als ich selbst.

      »Er ist nicht gut für dich«, knurrt er zwischen zusammengebissenen Zähnen mir entgegen. In seinem Gesicht erkenne ich Schatten, die vorüberziehen und zugleich eine Warnung. Jedoch sieht er im Augenblick gerade wie derjenige aus, der nicht gut für mich ist, sondern mir sagen will, was ich zu tun habe.

      »Nein, komm schon, Sacir, dieses Verhalten hätte ich nicht von dir erwartet.«

      »Ich auch nicht von mir ...«, faucht er und fährt sich mit beiden Händen durch sein geöffnetes Haar. »Ich werde auch gehen ... Schlaf gut.«

      Ich blinzele, schon ist er verschwunden. Silver dürfte jedes Detail des Gespräches mitverfolgt haben, da sie plötzlich auf der Treppe erscheint, auf der Sacir als düsterer Schatten abgedampft ist. Wortlos, ohne die Auseinandersetzung zu kommentieren, kommt sie auf mich zu und nimmt mich in den Arm.

      »Vollidioten, alle beide«, murmelt sie in mein Haar. Wieder auf dem Zimmer erzähle ich ihr alles, ohne dass sie mich löchert oder ausfragt. Ich kann Sacirs Wut verstehen, gut sogar, jedoch hat er nicht das Recht, mir zu sagen, was ich zu tun habe. Wenn Colin wirklich nicht gut für mich sein sollte, werde ich mich selbst davon überzeugen. Es könnte auch das Gegenteil der Fall sein und Sacir ist derjenige, der mir nicht gut tut. Gott, allmählich weiß ich überhaupt nicht mehr, was ich denken soll.

      Im Bett legt sich Silver zu mir, auf dem ich lang ausgestreckt zur Decke starre und mit Sicherheit kein Auge mehr zubekommen werde. Colins überraschender Besuch war in der Tat zu Beginn merkwürdig. Was hatte er ohne zu fragen in meinem Zimmer zu suchen? Und seit wann stand er bereits neben meinem Bett und sah mir beim Schlafen zu? Er hätte mit mir beim Essen sprechen können, sich dafür nicht in mein Zimmer schleichen müssen, um mich zu Tode zu erschrecken. Wobei mich zu Tode zu erschrecken wohl eher nicht auf mich zutrifft. Außerdem ließ er mich mit einem unguten Gefühl zurück, als er über das Andrâz sprach. Dadurch, dass er vierhundert Jahre alt ist, mag er zwar viel gesehen und erlebt haben, weitaus mehr, als ich. Nur er kannte diese Art Schwur nicht. Daher ... seine Worte sind nichts weiter als bloße Vermutungen. Es war schon schlimm genug, dass er es ansehen wollte. Da es nicht mehr an das ehemalige Ma-lai erinnert, nur deshalb, habe ich ihm erlaubt, es betrachten zu dürfen. Ansonsten wäre mein Geheimnis aufgeflogen.

      »Weißt du, was uns vielleicht auf andere Gedanken bringen könnte, bevor wir weiterziehen?«, fragt Silver plötzlich und springt vom Bett, um ihr zu einem Zopf geflochtenes Haar zu öffnen.

      »Nein, was?«

      »Mir ist zu Ohren gekommen, dass in einer größeren Siedlung in Kendal in wenigen Tagen die Mondfinsternis rituell vertrieben wird. Dort wird gefeiert und getanzt und du hättest die Möglichkeit, wieder auf andere Gedanken zu kommen. Wie ich auch. Allmählich fällt mir hier in der Burg die Decke auf den Kopf. Ich vermisse das Großstadtleben, die Partys, die Clubs, die Shoppingmeilen.«

      »Nein, du vermisst Pierre«, antworte ich ihr und erhebe mich aus den Kissen.

      »Und wie ...« Sie seufzt leise. »Du solltest deinen Vater fragen, ob es in Frankreich ruhiger geworden ist, was König Odin unternehmen wird, um ... du weißt schon.«

      Es wird nicht ruhiger zuhause geworden sein. Dämonen werden weiter wie die Krieger des Todes in unserem Land wüten und König Odin bereits Vorkehrungen getroffen haben, um Frankreich anzugreifen. Trotzdem sollte ich versuchen, meine Eltern zu erreichen.

      »Warum nicht jetzt gleich?«, schlage ich vor. Als ich zu meinem Schubfach sprinte, in dem ich das Gerät versteckt habe, lege ich es auf dem Bett ab und versuche, wie schon im Stall, es zu aktivieren, hauche die vampirischen Worte, bis blaues Licht aufflackert. Was jedoch rasch wieder erlischt.

      »Was war das?« Silver beugt sich über meine Schulter näher über den Ring.

      »Ich weiß nicht. Letztens hat er funktioniert.«

      »Probier es erneut.« Ich nicke, benutze es wie zuvor, aber es geschieht immer wieder dasselbe, Licht flackert auf, das sofort wieder erlischt.

      »Verdammt! Hoffentlich ist es nicht kaputt!«, fluche ich leise, drehe es zwischen meinen Fingern und probiere es ein weiteres Mal. Jedes Mal erfolglos.

      Allmählich beginne ich wirklich zu glauben, dass es um mich herum spukt.
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      »Beruhige dich, Dunkelheit!«

      Mit mehreren Lichtern, die ich kraftvoll in den Wald katapultiere, entstehen gefährliche Druckwellen, die den Boden unter uns zum Beben bringen.

      »Weshalb?«, fauche ich. »Du hättest sie sehen müssen! Wozu bin ich noch hier, wenn es absolut vergeudete Zeit ist? Ich sollte in mein Reich zurückkehren. Viel zu lange habe ich hier herumgesessen, um mir von dem Prinzen des Nordens, der es nicht einmal verdient, von mir beachtet zu werden, auf der Nase herumtanzen zu lassen.«

      Ich sollte ihn töten, schnell oder doch lieber schmerzvoll, bis nichts mehr von ihm übrig ist außer staubige Asche. Galiläa hätte es sehen müssen. Sie hätte nicht so blind sein und sich nicht von ihm einwickeln lassen sollen. Ich bin absichtlich in die offensichtliche Ablenkung von Arvids Begleitern und Bruder getappt, um vorzutäuschen, nicht zu wissen, was das aberwitzige Prinzchen heute Nacht versuchen wird. Warum hat er nicht versucht, sie zu töten? Warum hat er es abgebrochen! Dann hätte er gesehen, dass sie unsterblich ist, er sie nicht vernichten kann, wie ihn Schwärze hat glauben lassen. Und Galiläa hätte erfahren, wer er ist und was er wirklich vorhat: Sie zu töten.

      Nein, stattdessen küsst er sie und erzählt verdrehte Dinge über das Andrâz, die er nicht einmal ansatzweise begreift.

      »Kommt zur Vernunft, Ravhar!« Ein Fheraz, der sich aus dem Wald schält, zögerlich, um sich nicht meinen Zorn zuzuziehen, schaut zu Agash, der sich direkt vor mich schiebt.

      »Lass den Unsinn, beherrsche dich!« Seine Augen bohren sich in meine.

      »Wie soll ich mich beherrschen, wenn ich innerhalb dieser Burgmauern gezwungen bin, mich als niederer Dämonenträger auszugeben. Wie, wenn mir die Zeit davonläuft und Kallistras Fluch bereits meine Magie zerstört. Nein, ich kann mich nicht beherrschen.« Morgen ist dieser Prinz tot.

      Agashs grünes Auge funkelt mir entgegen, während sein Blaues von einem Schatten überzogen wird. Doch der Schimmer darin verblasst für einen winzigen Moment, als ich ihm das Foghur-Licht entgegenschleudere, es jedoch kurz davor ausbremse. »Es fehlt nicht viel, Agash, bis sie erfährt, was ich bin. Tyrion ahnt bereits, dass ein Ravhar sich in seinen Gemäuern aufhält. Wenn ihm der Prinz dabei hilft, das Rätsel zu lösen, ist es ohnehin unmöglich, sie auf die Insel zu bringen!«

      »Genau deswegen solltest du dich unter Kontrolle haben, wenn du nicht gesehen werden willst!« Seit Jahren ist er mein engster Freund und Berater wie auch Namreal, der hinter ihm Menschengestalt angenommen hat.

      »Wir spüren ebenfalls die Folgen des Fluchs«, raunt Namreal, der die Legionen hinter sich befehligt, und sie jetzt mit einem Wink vertreibt. »Geht!«, spricht er ruhig.

      »Dir bleibt noch genügend Zeit, um dir etwas einfallen zu lassen, wie sie bereitwillig mitkommen wird. Zwar muss ich sagen, sind deine Verführungskünste etwas eingerostet, aber immerhin, hast du dich bei der Seelenernte nicht zu erkennen gegeben, dich bei dem Schwertkampf hervorragend geschlagen und bist immer noch in ihren Gedanken«, versucht Agash mich zu besänftigen und lacht süffisant. Als gäbe es etwas zu lachen. »Dir bleibt außerdem das Andrâz.«

      »Deren Macht ich nicht einfordern kann, wenn ich mich an die Regeln halten soll«, knurre ich. Über meiner Hand schwebt ein Ball aus blauen Flammen, den ich ihm am liebsten in sein Gesicht schleudern würde, aber ihn dann doch verpuffen lasse.

      »Außerdem glaube an die Worte deiner Mutter«, fügt Namreal hinzu, was mich wütend fauchen lässt.

      »Du wagst es, über sie zu sprechen! In den letzten sechshundert Jahren habe ich verboten, sie zu erwähnen.«

      »Jetzt wird es Zeit. Sie setzte von euch Fünf alles in dich. Erinnere dich daran, auch wenn es lange her ist. Sie erkannte in dir einen Hauch von Menschlichkeit, wie ihn Finsternis und Lichtlosigkeit nie besitzen werden. Du könntest dir diesen einstigen Nachteil nun als Vorteil zunutze machen. Du bist nicht umsonst so weit bei ihr gekommen«, will er mir die Schwächen zu etwas Brauchbarem verdrehen, woraufhin ich abfällig lache.

      »Du hast nicht im Geringsten eine Ahnung darüber, wie wenig mich mit diesen erbärmlichen Kreaturen verbindet, Agash!« Meinen Vater werde ich auf Lebenszeit verachten und hassen. Wie er Mutter behandelte, da sie keinen Hehl daraus machte, dass ich ihr Lieblingssohn war und er ihr, als er davon erfuhr, die Seele herausriss.

      Namreals Gesicht ist zur Burg gedreht, jedoch huscht sein glühend roter Blick zu mir. »Du willst es nicht wahrhaben. Im Gegensatz zu Finsternis, der ihre Zwillingsschwester ins Dämonenreich mit einem Deal holte, dabei jede Hoffnung in den dunklen Teil ihrer Seele setzte, solltest du dich an die Bedingungen halten, auch wenn es schwerfällt!«

      Diese Bedingungen können mir gestohlen bleiben. Ich würde Galiläa am liebsten sofort in mein Reich rufen und hoffen, dass die Verwünschung dadurch ein Ende nähme. Denn diese menschlichen Gefühle in dem Körper des Fremden sind kaum mehr zu ertragen. Mein Blick wandert zu Sacir, der vor einer Mauer kauert. Spätestens wenn der Schwindel auffliegt, ist unsere einzige Chance vertan.

      »Bis zur Mondfinsternis. Danach werde ich wieder in mein Reich zurückkehren. Richte Finsternis aus, ich will ihn treffen, Agash.« Um zu wissen, ob er den Verlust seines Theagraz bereits bemerkt hat oder Düsternis die seiner Lagonen.

      »Zu Befehl, mein Ravhar.« Vom Wind in tausend Nebelfetzen fortgetragen, bleibe ich allein mit Namreal zurück, der sein wahres Gesicht nicht zeigt, da ich weiß, wie es vermutlich aussieht. Dafür nur seine teuflisch glühenden Augen preisgibt.

      »Geh bedacht an die Sache heran und kämpfe gegen die Ungeduld, Habgier und Besessenheit, wie es deine Brüder nicht können. Es ist nicht einfach, wenn man nichts anderes kennt, aber dir wird es gelingen, ebenfalls Opfer zu bringen.«

      Opfer! Ich musste während der letzten tausend Jahre nie etwas opfern! Wurde nie gezwungen, auf etwas zu verzichten. Alles, was ich wollte, bekam ich.

      »Ist leicht gesagt als ehemals Gefallener, der weiß, wie diese Spielregeln einzuhalten sind«, fauche ich, da mir immer noch Läas Worte durch den Kopf schwirren, ebenso, wie sie mich angesehen hat, als ich sie vor Arvid warnen wollte.

      »Verzicht ist für dich ungewohnt, genauso wie Barmherzigkeit, Güte und das Respektieren der Entscheidung anderer, aber es ist nicht unmöglich, dies zu erlernen. Es war eine gute Entscheidung, dich als Dämonenträger auszugeben, der mehr menschliche Züge als ein reiner Dämon besitzt. Ansonsten hättest du dich nicht zurückgenommen, nicht wahr?«, fordert er mich heraus. Ich hebe mein Kinn und starre zur Burg, die von den versteinerten Löwen bewacht wird, vor denen Sacirs Körper gefesselt auf mich wartet. Ich werde ihm sicher nicht recht geben, auch wenn es so ist.

      »Belästige mich nicht weiter mit deinem Geschwafel, wenn sie nicht freiwillig mitgeht, dann soll sie mit NIEMANDEM mitgehen und erst recht niemand anderem gehören!«

      Namreals Augen blinzeln, trotzdem weicht er vor meinem Zorn nicht zurück. Was er sollte, wenn er nicht im Feuer der ewigen Verdammnis brennen will.

      »Denk daran, was du zu verlieren hast!«, blafft er mich an, was ihm nicht zusteht. Mich daran zu erinnern. Ich ziehe meine Brauen finster zusammen und umfasse seine Kehle, die er in Dunkelheit hüllt. Meine Macht, die ich ihm geschenkt habe, im Gegenzug für seine Loyalität. Er sollte aufpassen, mich nicht zu sehr zu reizen, ansonsten werfe ich seine verdorbene Seele den Sonnenwächtern zum Fraß vor, die ihn vermutlich immer noch suchen.

      »Ich lass mir nichts sagen, Namreal! Auch nicht von dir!« In meinem festen Griff windet er sich nicht, sondern umfasst meine linke Schulter.

      »Keine Gefangennahme, keine Deals, keine Manipulationen, keine Versprechen, keine Täuschungen«, zählt er mit brüchiger tiefer Stimme auf. »Selbst die Kraft des ... Andrâz darfst du nicht einfordern. So lauten die Regeln. Sie muss dich wollen, wie du bist. Ohne deine Magie.«

      Ich habe ihr das Andrâz geschenkt, um sie so vor den Lakaien meiner Brüder und meinen eigenen zu schützen, welche die Magie bereits hundert Meilen weit gegen den Wind wittern dürften. Denn Galiläa ist so blind gewesen, so vorschnell und lief mir praktisch ins Netz, als sie die Fheraz tötete. Ansonsten wäre ich wohl nie auf sie aufmerksam geworden. Man spürt, wenn Untertanen durch die Hand Fremder sterben. Wie ich es seit Jahrhunderten nicht mehr gespürt habe, weil dieser Dolch noch bis vor knapp fünf Jahren als verschollen galt. Es gibt keine anderen Waffen, die uns etwas anhaben können, außer Banne, die uns zurückhalten, aus Häusern aussperren.

      Mit Sicherheit wird Finsternis wie auch Düsternis bereits vor Lichtlosigkeit wissen, dass Theagraz und Lagonen getötet wurden, die Läa ins Jenseits beförderte. Selbst meine Worte »Das hättest du nicht tun sollen« verstand sie nicht. Sollte herauskommen, was sie getan hat, wird sie vor das Tribunal der fünf Reiche gestellt. Keiner tötet unsere Diener ungestraft.

      »Ich kenne die Bedingungen, Namreal!« Mit einem Ruck gebe ich ihn frei. »Aber sie sind kaum einzuhalten. Du hast leicht reden, da du als Mensch geboren und dann von den Sonnenwächtern gesegnet wurdest, bis du in die Unterwelt geflohen bist. Ich hingegen weiß nicht ...« Willst du dir vor ihm die Blöße geben, nicht zu wissen, wie sich Gefühle anfühlen?

      »Verschwinde! Ąsraxyeŧfd!«, beschließe ich und schnippe, damit er sich vor meinem Sichtfeld in Luft auflöst.

      »Ich werde bereits alles in deinem Anwesen vorbereiten lassen«, dringen die Worte hoffnungsvoll an meine Ohren, während er von meiner Macht zerteilt wird. »Für Galiläas Aufenthalt!« Dann erklingt ein dunkles Lachen, das in alle Winde mitgerissen wird.

      Er verspottet mich. Ihm geht es nur um seine eigene Haut. Selbstsüchtig, wie jede verdammte Seele nun mal ist.

      Allein im Wald fahre ich mir über die Stirn und könnte Kallistra selbst verfluchen. Wenn es mir nicht gelingt, Läa für mich zu gewinnen, bleibt als letzte Option, Nacht zur Frau zu nehmen, um meine Macht nicht zu verlieren. Bis dahin wird Zeit vergehen ... Ich gebe mich nicht so schnell geschlagen. Aber ich werde mir auch nicht das nehmen lassen, was ich errichtet habe.
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      In den nächsten zwei Tagen herrscht eine seltsame Stimmung in der Burg, die sich kaum beschreiben lässt. Während ich mich mit gewöhnlichen Aufgaben ablenke, wie Geschirr spülen, was ich zugegebenermaßen kein einziges Mal zuvor getan habe, oder Pferde füttern, für Menschen kochen, was in einem Desaster endete, mache ich mich nun mit Jeneressa, einer jungen Bediensteten daran, Kuchen zu backen. In meinem Leben habe ich viele Kuchen als Kind gegessen, aber nie einen gebacken.

      Sacir habe ich die letzten Tage bloß zu den Mahlzeiten angetroffen, der tief in Gedanken versunken zu sein schien, mich zwar sah, aber irgendwie durch mich hindurchblickte. Er verschanzte sich auch in den letzten Stunden, entweder im Stall oder er lief durch die Wälder oder was weiß ich, wie er sich sonst lieber den Tag vertrieb, als sich mal in der Burg blicken zu lassen. Als hasse er mich für meine Predigt. Als sei er zutiefst gekränkt. Teilweise verstehe ich ihn, aber er muss auch mich verstehen, dass ich meine eigenen Entscheidungen treffen will. Trotzdem sollte ich mich mit ihm aussprechen, da ich diese Lage einfach nicht mehr aushalte. Denn ich vermisse sein selbstsicheres Grinsen, seine Blicke, die Gänsehaut bei mir verursachen, und seine Anwesenheit. Mich macht es fertig, dass er einen großen Bogen um mich macht, jedes Mal den Speiseraum verlässt, sobald ich ihn betrete oder er mich an einem der Tische sitzen sieht. Warum?

      Vielleicht sollte ich ihm erklären, dass nicht ich Colin geküsst habe, sondern er mich. Möglicherweise sollte ich ihm sagen, was in der Nacht passiert ist, dass Colin einfach in meinem Zimmer stand, sich angeblich Sorgen machte und ... Nein, besser nicht. Hinterher würde Sacir noch denken, dass es nicht bloß bei einem Kuss blieb und mich als billiges Flittchen ansehen.

      Ich seufze, knete den Teig weiter und füge die fehlenden Zutaten hinzu.

      Seit Tyrion uns die Tageszeitung auf den Tisch klatschte, in dem die Meldung kundgetan wurde, dass jedem Bewohner vom Verlassen der eigenen vier Wände in Wales abgeraten wird, da weitere Dämonenangriffe zu erwarten sind, verließen Silver und ich die Burg kein einziges Mal mehr.

      Colin und seine Freunde, die in manchen Augenblicken für mich wie bezahlte Begleiter wirken, da sie auf seine Anweisungen hören, hielten die Warnung zuerst für Schwachsinn. Dennoch verließen auch sie die Burg nicht. Irgendwann belauschte ich Yaris und Loans Gespräche, in denen es um die Abreise ging. Beide irgendwie verärgert wirkten, da ihre Pläne über den Haufen geworfen wurden. Warum auch immer. Als sie mich später mit Lyan um die Stallecke biegen sahen, stoppte ihr Gespräch abrupt. Zuerst sahen sie mich misstrauisch an, als würden sie mich nicht kennen oder aber als hätte ich etwas ausgefressen, dann aber begrüßten sie mich mit einem knappen Nicken. Etwas läuft hinter meinem Rücken. Etwas, das ich nicht begreife. Das mir nicht gefällt.

      Auch wenn ich dem alten Tyrion kein Wort mehr glaube, scheint es zu stimmen, dass die Burg von Bannen geschützt wird. Denn während um uns herum weitere Dörfer von Angriffen geplagt werden, bleibt die Burg verschont. Manchmal frage ich mich, wo Zagan untergekommen ist, in Zeiten, in denen man keinen Fuß allein in die Wälder setzen sollte.

      »Schön fest kneten und ... ähm ... nicht das gesamte Mehl über den Boden verteilen.« Jeneressa deutet auf den bemehlten Fliesenboden, da ich in Gedanken versunken nicht mehr darauf geachtet habe, was meine Hände tun.

      »Oh, tut mir leid. Ich beseitige das.« Schnell ziehe ich meine Finger aus der Schüssel, um meine Hände im Waschbecken abzuspülen. Danach greife ich nach dem Handfeger, der neben der Tür an einem Haken hängt und laufe auf dem Rückweg mit Schwung in Sacir hinein. Frontal knalle ich gegen seine Schulter und jaule auf. Warum habe ich ihn nicht kommen gehört?

      »Hast du dir wehgetan?«, fragt er mich, als er an mir auf- und abschaut, als hätte ich Cholera.

      »Nein, geht schon. Du bist hart wie Granit.« Unwirsch reibe ich meine Stirn, die mit seiner Schulter Bekanntschaft gemacht hat. Zum Glück habe ich mir nicht die Nase gebrochen.

      Ein belustigtes Strahlen flammt in seinem Gesicht auf. »Beruht anscheinend auf Gegenseitigkeit.« Doch er verzieht keine weitere Miene, als hätte ihn das In-ihn-Hineinlaufen nicht gejuckt.

      »Seit wann trifft man dich in der Küche? Oder hast du dich verlaufen? Oder willst du wieder vor mir verschwinden wie die Tage zuvor?« Schnell husche ich an ihm vorbei zu Jeneressa, um mit der Beseitigung meiner Verwüstung zu beginnen, aber behalte ihn aus den Augenwinkeln im Visier. Würde mein Herz noch schlagen, würde es gerade rasen. So schnell, bis wahrscheinlich Herzrhythmusstörungen es zum Schweigen bringen würden. Ich weiß nicht warum, ich kann mir selber nicht erklären wieso, aber in seiner Nähe kämpft sich in mir ein fast vergessenes Gefühl hoch. Ein Gefühl, das mich am liebsten beide Handgelenke um seinen Hals legen lassen würde und mich erneut seine Lippen auf meinen spüren lassen will. Und zugleich drängt die Erinnerung an die letzten Tage dieses schöne Gefühl zurück.

      »Ich habe dich gesucht, ob du es glaubst oder nicht.«

      »Ah, hast du nicht«, provoziere ich ihn und schaue vom Boden zu ihm auf.

      »Doch, habe ich, sonst hätte ich wohl kaum etwas hier zu suchen oder?« Er greift nach einem Apfel, beißt hinein wie ein Mensch und lehnt sich an den Küchentresen direkt neben meine Schüssel. Dabei kassiert er ein verträumtes Lächeln von Jeneressa. »Wie ich sehe, bist du dabei, die Küche zu verwüsten?« Über mir mustert er den Teig in der Schüssel, der mehr an Schleim inmitten einer Mehlexplosion erinnert. Sacir steckt einen Finger in den Teig, probiert ein Stück und weitet entsetzt die Augen. Dann huscht er zur Spüle und spuckt hinein. Als er zurückkommt, greift er nach der Zuckerpackung. »Grauenhaft. Das Zeug ist total versalzen.« Die Packung, auf der Salz steht, hält er mir dicht vors Gesicht.

      »Ist es nicht!«, kontere ich, befördere das aufgefegte Mehl in den Müll und hänge den Handfeger an Ort und Stelle zurück. »Ich habe Zucker verwendet. Wenn, dann hast du nachgesalzen.« Als ich ebenfalls von dem Teig probiere, sind Jeneressa und Sacirs Blicke gespannt auf mich gerichtet. Ich lasse den Teigkrümel auf der Zunge zergehen und – merde, schmeckt das scheußlich! Als Vampir schmeckt man tausendmal besser und ... Mein zuvor selbstsicheres Lächeln weicht einem würgenden Griff an die Kehle.

      »Sacir hat kein Salz dazugeschüttet, Läa. Du warst es, als du vorhin verträumt in Gedanken warst. Es gibt ein Sprichwort dafür«, singt Jeneressa plötzlich. »Wenn der Koch das Essen versalzt, ist er verliebt.«

      Wie komisch! Sacir begutachtet mich wie ein Sezierobjekt, eingehend. »Von dem Spruch habe ich auch schon gehört«, stimmt er ihr zu und klatscht mit einem High-Five ab. Warum lächelt er mich provozierend an, als erwarte er ein Liebesgeständnis?

      »Ich brauche etwas zum Herunterspülen.« Und eigentlich einen Moment, um mir nicht ansehen zu lassen, dass meine Blicke an Sacir kleben. Beim Kühlschrank angekommen, schnappe ich mir nach längerem Suchen eine AB-negativ-Blutkonserve, reiße sie auf und schütte das Blut in ein Glas. Gierig leere ich alles in einem Zug, um das Salz auf der Zunge fortzuspülen. »Gleich viel besser«, atme ich auf und stelle das Glas in die Spüle.

      »Der Teig kann dann weg?« Jeneressa hebt meine Schüssel mit einem fragenden Blick an, der wie ein Ping-Pong-Ball zwischen Sacir und mir hin und her hüpft. Sie ist etwas älter als ich, vielleicht Mitte zwanzig, dafür eine geschickte Köchin und talentierte Haushälterin, während ich nicht einmal in der Lage bin, sechs Zutaten miteinander zu vermischen.

      »Wenn er nicht einmal hilft, um Dämonen zu verscheuchen, dann ja. Schade um die Lebensmittel.« Ich weiß, dass die Produkte frisch von Bauern bezogen werden, Tyrion nur einmal wöchentlich einen Großeinkauf mit – Achtung! – einem Fuhrwerk erledigt.

      Obwohl Jeneressa den Teig einfach nur in den Mülleimer hätte werfen können, verlässt sie mit der Schüssel in der Hand die Küche, die an die Steinzeit erinnert. Als hätte sie einen Vorwand gefunden, um aus dem Raum zu verschwinden.

      »Nein, sechziger Jahre«, verbessert mich Sacir.

      »Du musst es ja wissen«, antworte ich und nähere mich ihm langsam. »Du hast nach mir gesucht?« Vermutlich extra bei Tageslicht, da Colin um diese Zeit schläft und sich die beiden Streithähne nicht erneut die Schädel einschlagen können. Sehr vorausschauend.

      »Ja, habe ich«, antwortet er und mustert mich von oben herab. »Mach ich dich irgendwie nervös?«

      Rasch weiche ich seinem Blick aus. »Wie kommst du darauf?«

      Mit einem »Hm« grinst er knapp. »Silver hat mich gefragt, ob ich nicht Lust hätte, zum Fest der Mondfinsternis mitzukommen. Wenn du möchtest natürlich. Und du mir damit nicht unterstellst, ich würde dich bewachen oder dir weitere Vorhaltungen machen.«

      Plötzlich scheint er unsere Auseinandersetzung nicht mehr ganz so ernst zu nehmen, sondern Witze darüber zu machen? Noch vor Stunden saß er miesepeterich am Tisch oder ist, ohne ein Wort zu verlieren, in den Gängen an mir vorübergegangen, als sei ich Luft. Selbst im Stall, als ich die Pferde gefüttert habe und ihn bei seinem Teufelstier sah, brachte er keine Silbe hervor. Nicht einmal ein Hallo.

      »Warum nicht? Du musst mich nicht fragen. Ich glaube, du bist alt genug, um an Festen teilzunehmen.« Ich zwinkere ihm entgegen, schnappe mir einen Putzlappen, um den Küchenblock neben dem ... was ist das für ein Herd?

      »Gasherd«, beantwortet er mir mit einem skeptischen Grinsen.

      »Ich weiß«, antworte ich ihm. »Ich wollte dich bloß testen.« Warum verschließt du deinen Geist nicht einfach vor ihm.

      »Tu es nicht. Ich höre gerne deine Gedanken, ganz besonders, wenn du aufgeregt bist – wie gerade jetzt – und plötzlich mit dem Atmen beginnst wie ein Mensch.«

      Okay, aber jetzt verschließe ich meinen Geist vor Silver, da ich ahne, dass sie das nicht mitverfolgen will.

      »Du findest das unterhaltsam, nicht wahr? Ich nicht besonders. Du weißt vermutlich nicht, wie sich das anfühlt, selbst in seinem Kopf überwacht zu werden.«

      Als ich die Fläche geputzt habe, will ich mich umdrehen, aber werde von ihm aufgehalten. Sacir steht direkt vor mir, ohne, dass ich die Chance habe, mich an ihm vorbeizuschieben.

      »Glaub mir, Läa, ich weiß genau, wie es sich anfühlt. Wenn einer in deinem Kopf herum gräbt, darin wühlt, um jeden Gedanken, den du jemals gedacht hast, hervorzurufen, um ihn erneut zu hören.« Ein seltsam schmerzhafter Zug legt sich um seine Augen, der rasch verblasst. Es hört sich grausam an, was er beschreibt. »Also?«

      »Also was?« Ich bräuchte ihn nur zur Seite schieben, um nicht länger seinen Blicken ausgesetzt zu sein.

      »Wäre es in Ordnung, wenn ich dabei wäre?«

      »Kann ich es dir denn verbieten?«, erwidere ich und hebe eine Braue in die Stirn. Ich schaue an ihm herab. Er trägt ein Shirt, Jeans und Wanderstiefel, während ich dunkelrote Hosen, eine Sweatjacke und Sneakers, die allesamt von Mehl bestäubt sind, trage.

      »Nein«, antwortet er leise und beugt sein Gesicht näher herab. Mit den Fingerspitzen löst er einen Mehlkrümel aus meinen Wimpern. So geschickt, dass ich es kaum spüre oder schreckhaft blinzeln müsste. »Aber mich würde es freuen, wenn du es dir wünschen würdest, dass ich dabei wäre.«

      Ich würde es mir wünschen, bloß weiß ich nicht, ob Colin ihm nicht das Genick brechen wird, da er seit gestern von nichts anderem als dem Fest redet. Seine Begleiter hingegen sind immer noch verstimmt wegen der geplatzten Abreise.

      In Sacirs Iriden, die wieder von den dunklen Ringen umgeben sind, die für mich eine seltsame Faszination ausstrahlen, verliere ich mich einen Moment.

      »Begleite uns gerne. Ich würde mich freuen.«

      Ich schmunzele und hebe meine Hand, weil ... als würde ich unter einem Zwang stehen, berühre ich seine Wange, spüre seine Bartstoppeln unter den Fingerspitzen.

      Dabei weiß ich, wie sich eine Manipulation anfühlt. Es ist irgendwie anders. Noch bevor ich reagieren kann, schiebt Sacir eine Hand um meine Hüfte, als seine Lippen auf meinen landen. Mit dem Putztuch in der Hand verschränke ich meine Hände um seinen Nacken und erwidere den Kuss, an den ich öfters, wie auch an den von Colin, gedacht habe. Doch Sacir zu küssen ist anders, elektrisierender, verbotener.

      Unsere Zungen verschmelzen miteinander wie ein Band, ich spüre mit der Zungenspitze seine Eckzähne, schmecke seine seidige Nachtkälte auf der Zunge, die mich an Mondblumen auf einer Lichtung erinnern. Wie bei ... Ich komme einfach nicht darauf.

      Aus dem zuvor leichten, zärtlichen Kuss wird ein stürmischer. Wie gebannt, kann ich mich nicht von seinen Lippen lösen und will so viel mehr.

      Mit einer fließenden Bewegung hebt er mich an der Hüfte auf den Tresen, presst sich näher an mich, wie ich mich an ihn. Etwas in mir lässt mich ihm plötzlich vollkommen vertrauen. Und doch ist da ein winziger Teil, der sich in mir sträubt, auch nur eine Sekunde länger in seiner Nähe zu bleiben.

      Aber der Kuss ... Ich kann ihm kaum widerstehen. Seine Lippen wandern über meine Mundwinkel, suchen weiter die empfindliche Stelle zwischen Ohr und Halsbeuge. Meine Hände sind von seinem Nacken in sein Haar gerutscht, das ich öffne und zwischen meinen Fingern spüren möchte. Dabei sinkt das Putztuch achtlos auf den Boden, als er sich näher zwischen meine Beine drängt. In mir nistet sich ein kaum zu kontrollierendes Verlangen ein.

      »Was ist?«, höre ich ihn in meinem Kopf sanft fragen, während ich seine Eckzähne an meiner Kehle spüre.

      »Nichts ... Gar nichts. Bloß ... wenn jemand in die Küche kommt.«

      »Das spüre und höre ich, keine Sorge«, will er mich besänftigen, was funktioniert. Er öffnet den Reißverschluss meiner Jacke, bevor ich mit den Fingerspitzen unter sein Shirt wandere, die dämonische Kraft unter seiner Haut vibrieren spüre. Wie Federschwingen ziehen sich dunkle Flügel über seine Arme, nachdem ich seine Ärmel hochgeschoben habe. Vermutlich fließt die lebendige Tätowierung auch über seinen Brustkorb. Er duldet es, dass ich seine Ärmel hochschiebe. Jedoch trägt er immer noch diese Handschuhe. Weshalb? Sie erinnern mich an die von Zagan.

      Kurzzeitig spüre ich ein minimales Verharren an meinem Hals. Seine Finger stoppen vor meinem Shirt, das ich unter der Jacke trage, und heben nun mein Kinn an, damit ich zu ihm aufblicke.

      »Kann ich dich etwas fragen?« Ein Hauch Ernsthaftigkeit liegt in seinem Gesicht verborgen.

      »Was du möchtest.«

      »Stören dich die Handschuhe?« Ihm ist mein Gedanke nicht entgangen.

      »Sie stören mich nicht. Ich frage mich nur, warum du sie trägst? Und das ständig. Du sie nicht einmal abgelegt hast, seit wir uns kennen.« Ich greife nach seiner Hand, die nun auf meiner Hüfte ruht und hebe sie an. Zwar kann ich durch das feine schwarze Leder seine Finger spüren, erahnen, dass er schlanke Finger hat, bloß würde ich sie gern berühren wollen.

      »Das geht vorerst nicht«, antwortet er mir. »Wenn ich die Handschuhe abnehme, würdest du etwas darunter sehen, was dir nicht gefallen wird.«

      Was könnte so schlimm sein? Hat er etwa Lepra? Was nicht sein kann. Oder sind seine Hände deformiert? Doch zwischen meinen Fingern fühlen sie sich gerade an, die Knöchel dort, wo sie sein müssen.

      Da ich in seinen Augen ablesen kann, dass er nicht darüber sprechen möchte, male ich mit den Fingerspitzen die Schwingen auf seinen sehnigen Unterarmen nach. »Von welchem Dämon hast du die Kraft?«

      »Von ...« Kurz scheint er zu überlegen, als ob er abwägt, mir die Wahrheit oder doch eine Lüge zu erzählen. »Dem jüngsten Herrscher, der das Dunkelreich regiert.«

      Ich kneife meine Augen misstrauisch zusammen. »Du willst mir damit sagen, dass dir einer der Fürsten persönlich einen Teil seiner Macht übertrug?«

      »In etwa, ja«, versichert er mir, umfasst mein Kinn fester und hebt es bestimmend an. »Ist das so furchtbar?«

      Seine hellblauen Augen suchen in meinen nach einer Antwort.

      »Nein.« Oder doch? Denn ich weiß nicht, wie mächtig die Fürsten in Wirklichkeit sind. Ich habe vor wenigen Tagen einen Bruchteil ihrer Macht gesehen, wie einer von ihnen am Himmel schwebte. Und ich bin mir sicher, dass sich einer dieser Teufelswesen aus seiner Finsternis herabließ, um den Raubzug selbst zu überwachen.

      Nun schaut er mit einem strengen Blick auf mich herab, da er jedes meiner Worte gehört haben muss.

      »Die Finsternis sieht anders aus als die Dunkelheit, sie sind, wenn man sie näher betrachtet, von Grund auf verschieden«, erklärt er mir, als sei ich nachhilfebedürftig.

      »Ich finde keinen Unterschied. Finsternis, Dunkelheit, Nacht, Düsternis sind für mich ein und dasselbe.«

      Als hätte ich einen empfindlichen Nerv getroffen, schaut er zuerst perplex zu mir. Dann aber weicht sein ernster Blick und er schüttelt lachend mit angespannten Kiefermuskeln den Kopf. »Du wirst eines Tages erkennen, dass es nicht so ist und mir dann zustimmen, dich getäuscht zu haben.«

      »Ich hoffe, ich muss das nie herausfinden.« Meine unter seinem Shirt geschobene Hand ruht immer noch auf seiner kühlen Brust. Ich will mich ihm entgegenbeugen, um ihn zu küssen, als er mir ein Stück ausweicht und für den Bruchteil einer Sekunde im Zwiespalt mit sich selbst zu sein scheint. Erst danach senkt er seine Lippen auf meine und in meinem Brustkorb bricht ein Sturm los, der kaum auszubremsen ist.

      »Komm mit«, haucht er dicht vor meinen Lippen wie eine Versuchung und schenkt mir ein Lächeln. Mit einem Ruck hebt er mich von der Tischplatte und zieht mich in einem mörderischen Tempo hinter sich her durch den Speiseraum, weiter gewundene Treppen hoch, über Korridore entlang, die ich zuvor nie betreten habe. Kichernd blicke ich mich um, aber folge ihm, muss sogar aufpassen, um mit seiner Geschwindigkeit mitzuhalten. Irgendwann bleibt er vor einer Flügeltür stehen.

      »Das ist nicht dein Raum«, stelle ich fest.

      »Nein, ist er nicht, sondern einer, den ich vor Kurzem entdeckt habe.«

      »Wenn Tyrion davon erfährt, dass du ...«

      Wendig dreht er sich zu mir, umfasst meine Schultern und drückt mich gegen die Tür. »Wird er nicht. Er hockt die meiste Zeit über seinen Märchen in der Bibliothek.«

      Verführerisch küsst er mich erneut und verdammt, wo ich jede freundliche Geste von ihm in den letzten Tagen vermisst habe, kann ich jetzt von seiner Nähe nicht genug bekommen. Er öffnet an mir vorbeigreifend die Tür und schiebt mich, immer noch von seinen Küssen, seiner Aura und seinem Dämon im Bann gehalten, tiefer in den Raum. Kurz halte ich inne, um mich umzuschauen. Es ist ein kreisrundes Turmzimmer mit Felswänden, in dem es zwar kühl, dafür aber wunderschön eingerichtet ist. Ein Bett steht darin, das nicht an das schlichte Doppelbett in meinem Zimmer erinnert, sondern mit roter Seide bedeckt ist. Weicher, teurer Teppich liegt zu meinen Füßen und Vorhänge versperren die Sicht nach draußen.

      »Was ist das für ein Raum?«

      »Keine Ahnung. Vielleicht einer von Tyrions Geliebten oder Frauen. Schwer vorzustellen, dass Tyrion nicht sein Leben lang Einzelgänger war. Anders kann ich es mir nicht erklären.«

      Hinter seinem Rücken verschließt er die Tür, kommt auf mich zu und umfasst mit beiden Händen mein Gesicht.

      Dieses Mal bin ich es, die sich nicht zurückhalten kann, ihn küsst und sein Shirt über seinem Oberkörper hochschiebt. Schnell zieht er es über den Kopf, wirft es irgendwo in eine Ecke, während er mir hilft, meine Jacke loszuwerden, anschließend meine Hose zu öffnen. Mit der Zunge lecke ich über seine Lippen, spüre ich seine Bartstoppeln über meine Schulter streifen, als er mein Schlüsselbein entlang küsst. Ich streife die Hose über meine Hüfte, steige aus ihr und will nichts weiter als seine nackte Haut auf meiner spüren. Meine Fingerspitzen gleiten über seine ausgeprägten Muskeln, über die dunklen Federn als würden sie vom Wind fortgetragen werden. Es sieht magisch schön aus. Außerdem kann ich die Macht unter seiner Haut pulsieren spüren, was seltsamerweise meinen Dämon in mir weckt.

      Da ich wegen meines Vaters ebenfalls einen großen Teil Dämonenblut in mir trage, der Dämon aber noch nicht vollständig erwacht ist, kann ich ihn nur selten spüren. Er ruht in mir wie ein Tiefseemonster, das ab und zu blinzelt, aber sich nur selten regt. Daher trage ich auch keine Tätowierungen, die zeigen, dass ich ebenfalls eine Trägerin von dunklem Blut bin.

      Möglich, dass das Licht in mir es verhindert, und den Dämon in Schach hält. Es mag sich seltsam anhören, aber manchmal lausche ich den beiden Stimmen in meinem Kopf. Die dunkle, seidige und die helle, reine Stimme, die beide ihre eigene Melodie summen.

      »Du schaust sie an, als würdest du sie zum ersten Mal sehen?« Ich habe nicht gemerkt, dass seine Hand auf meiner Brust liegt, dort, wo ich meine Macht spüren kann. Seine Augen jedoch wandern auf meine Fingerspitzen, die seinen Oberkörper berühren.

      »Ich habe einige Dämonenträger gesehen, mein Vater ... er ist selber einer. Dennoch ist es jedes Mal faszinierend.«

      Sacir kann die Macht nicht in mir spüren, trotzdem liegt seine Hand direkt auf der Stelle, von wo aus die Magie in mir am stärksten strahlt.

      Ich male mit den Fingern über die Federn, verschwinde vor ihm und drehe mich einmal um seinen Körper, als würde ich ihn zum ersten Mal betrachten. Seine Jeans sitzt bedrohlich tief, seine Schuhe ist er bereits losgeworden und so steht er barfuß vor mir. Nur noch Unterwäsche tragend bleibe ich vor ihm stehen und küsse ihn. Ich bin froh, dass er mir keine Fragen über das Andrâz auf meinem Rücken stellt. Meine Finger wandern zu seiner Hose, um sie zu öffnen. Plötzlich umschließt seine Hand mein Handgelenk.

      »Willst du das wirklich?«, fragt er, als sähe ich aus, jeden Moment einen Rückzieher zu machen. Es wäre mein erstes Mal. Doch etwas in mir verrät mir, dass es das schönste erste Mal wäre, viel schöner, als mit einem Fremden, an den ich vertraglich verkauft werden sollte. Ich mag ihn, würde sogar sagen, etwas für ihn zu empfinden, und vertraue ihm.

      »Ja, ich will es wirklich.« Ich habe es mir mehrmals in Gedanken ausgemalt, mir vorgestellt, wie sich sein Körper auf meinem anfühlt, wie sein Atem meinen Nacken kitzelt, ich meine Finger in seinem Haar vergrabe. Er dürfte gerade jedes Bild von mir sehen.

      Ich lächele zu ihm auf, schon hebt er mich an sich hoch, schiebt seine Hände unter meine Kniekehlen, während ich meine Handgelenke um seinen Hals lege. Er küsst mich hungrig, verboten gierig und legt mich in der nächsten Sekunde rücklings auf der Matratze ab. Wo wir uns zuvor noch vor der Tür befanden, liege ich jetzt unter ihm gefangen. Der Kuss wird unbändiger, unsere Hände tasten über den Körper des anderen, bis ich ihn mit Schwung auf den Rücken drehe und siegessicher schmunzle.

      Mit Küssen wandere ich von den Lippen seinen Hals abwärts, weiter über seine muskulöse Brust und sauge den Duft der Dunkelheit ein. Während ich seinen Körper mit Küssen übersäe, öffnet er meinen BH und ich spüre das Leder seiner Handschuhe in meinem Nacken. Er hebt mich zu sich hoch, dreht mich wieder auf den Rücken und hält mich unter sich fest. Das Haar fällt ihm offen um das Gesicht, als er seinen Kopf herabsenkt, meine Brüste küsst, weiter meinen Bauch, bis hinab zu meinem Venushügel. Seine Finger streifen geschickt meinen Slip herunter, dann spüre ich seine Zunge zwischen meinen Beinen, meine, mich um den Verstand bringende Gier nach ihm.

      Seine Zungenspitze umkreist meine empfindlichste Stelle, bis sie in mich eindringt. Keuchend werfe ich den Kopf auf dem Kissen in den Nacken. Ich kralle die Arme links und rechts von mir gestreckt in das rote Laken.

      Es fühlt sich so vertraut an, was er macht. Ich höre ein leises Lachen, spüre dann einen leisen Windhauch wie in der Nacht, der die Blätter zart rascheln lässt. Als ich meine Augen öffne, sehe ich ihn über mir und spüre zugleich, wie er langsam in mich eindringt. Die Hände blitzartig in seine Schulter gekrallt, bäumt sich mein Körper unter ihm auf, presst mich gegen seine harte Brust. Mein Keuchen wird von seinem besitzergreifenden Kuss erstickt, als er komplett in mir ist und mein Körper wie unter Strom steht. Jede Faser meines Körpers kitzelt. Jeder Nervenstrang ist vollkommen überreizt, was ich nie zuvor gespürt habe. Zugleich höre ich meinen Dämon in mir fauchen, spüre aber zugleich wie er sich von seinem magisch angezogen fühlt. Er kommt mir vor, als würde Sacir ihn zu sich rufen.

      Mit zuerst leichten Stößen taucht seine Härte tiefer in mich ein, immer besitzergreifender. Kurzzeitig spüre ich ein unangenehmes Ziehen in meinem Becken, das er mit seinen Lippen auf meinen Mundwinkeln fort küsst. Als ich blinzele, sehe ich das Blau seiner Augen sich verdunkeln, was einzigartig schön aussieht. Nicht beängstigend.

      »Alles in Ordnung?«, fragt er dicht vor meinen Lippen, schaut in meine Augen. Ich nicke, als der leichte Schmerz vorüber ist.

      »Ja«, hauche ich. Wie, als hätte er auf diesen Moment gewartet, genießt er jede Bewegung, jeden Stoß, unter dem ich mich fallen lasse. Ich spüre eine leichte Brise mein Gesicht umfahren, meine Unterarmhärchen sich aufstellen. Als wüsste er, dass es für mich das erste Mal ist, ist er bewusst vorsichtig. Das kurze schmerzhafte Ziehen ist wie fortgeblasen.

      »Wie fühlt es sich für dich an?« – fragt er in meinem Kopf.

      »Gut. Ich hätte es mir anders vorgestellt. Nicht so ... intensiv.« Ein Lächeln umspielt seine Lippen. Lieber verschenke ich meine Jungfräulichkeit an jemanden, der mich wirklich berührt, als einem versprochenen Prinzen, den ich nicht kenne.

      Ein spöttisches Grinsen ist auf seinem Gesicht zu erkennen, als ich das Wort Prinz in Gedanken erwähne.

      Kaum spürt er, wie ich mich unter ihm fallen lasse, bewegt er sich schneller in mir, mit tieferen Stößen und treibt mich Schritt für Schritt in eine sanfte, kaum greifbare Dunkelheit, die sich wie ein schützender Kokon um mich legt. Wie dunkle Ranken um meinen Körper geschlungen, die mich halten.

      Vor seinen Lippen keuche ich lauter, bis es in ein Stöhnen übergeht, was ich nicht von mir erwartet hätte. Aber ich kann es einfach nicht unterdrücken, als er ebenfalls knurrt, seine Eckzähne über mir aufblitzen und sich sein Stöhnen mit meinem vermischt. Als wäre ich nicht mehr Herr meines Körpers, zittern meine Beine, beben meine Lippen und ich spüre das Rauschen der Nacht in mir bis in die Fingerspitzen. Nein, der samtigen Dunkelheit, als er mit mir zum Höhepunkt kommt – ich in seine Magie gerissen werde.

      In dem Moment kitzelt das Andrâz auf meinen Rücken, als würde es auf ihn reagieren wie schon mein Dämon, was ich mir nicht erklären kann, aber sich atemberaubend schön anfühlt. Was ist das für eine Magie?

      Auf den Ellenbogen stützt er sich über mir ab, während seine linke Hand zu meiner wandert, sich mit ihr langsam verschränkt. Ich beobachte die Geste, die weitaus mehr verrät, als mit ihm zu schlafen.

      »Das wirst du alles sehr bald erfahren. Jede Frage wird beantwortet werden, versprochen«, raunt er mir geheimnisvoll in mein Ohr, küsst es und schaut mir lange in die Augen. So lange, bis ich im Dunkelblau seiner Iriden ertrinke und mich die Müdigkeit übermannt. »Wie ...«

      ... machst du das? – will ich fragen, als mein Verstand hinweg dämmert.
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DUNKELHEIT

        

      

    

    
      In den Wäldern, die mit jedem Schritt dichter und dunkler werden, taucht vor mir das Reich meines Bruders zu meinen Füßen auf. Lichtet sich irgendwann der Finsterwald. Agash hat bereits das kurze Treffen angekündigt, daher schaue ich mich nach Finsternis Lakaien um, deren Blicke ich bereits wie Nadeln auf meinem Körper spüre.

      Ein Regenschauer zieht vorüber, trübt den ohnehin schon gräulichen Himmel. Schon schält sich ein Schatten neben mir aus dem Dickicht des Gestrüpps.

      »Du hast deine Meinung geändert?« Finsternis steht neben mir, ohne mich eines Blickes zu würdigen, und blickt auf Dyzone, seine Hauptstadt, mit verschränkten Armen hinab.

      »Habe ich nicht. Allerdings habe ich gehofft, dass die Seelen bei dir eingetroffen sind?« Einen Dank auszusprechen, ist bei uns verpönt. Oder eine Schuld einzugestehen, eine Niederlage. Reue zu zeigen, tödlich. Liebe zu empfinden, unmöglich.

      Doch etwas klingt noch in mir nach, wenn ich mir erneut Galiläas hellen Körper, ihre reine Seele und ihre violettfunkelnden Augen ins Gedächtnis rufe. Sie wollte es. Und etwas hat es in mir ausgelöst, was ich nicht begreifen kann. Für gewöhnlich ist Sex nichts weiter als ein hemmungsloses, zum Teil Macht demonstrierendes Spiel, wo es weniger um Zärtlichkeiten geht, sondern darum, die pure Lust zu befriedigen.

      Aber mit ihr war es anders, wie ich es nie zuvor gespürt oder bereits vergessen habe. Dass sie mir ihr vollkommenes Vertrauen schenkte, obwohl ich hätte alles mit ihr machen können, war bizarr. Trotzdem wollte ich ihre Gutgläubigkeit nicht ausnutzen, sondern es langsam angehen.

      Immer noch sehe ich sie unter mir liegen, die Laken zerwühlt und keuchend vor Begierde, während ich sie immer schneller nehme.

      »Du wirkst unkonzentriert?«, reißt mich mein ältester Bruder aus den Gedanken, dessen Antwort ich nicht gehört habe.

      »Was hast du gesagt?«

      »Ich bin äußerst überrascht gewesen, dass du mir dieses Opfer gebracht hast, und ging davon aus, dass ich es als Zeichen deuten kann, dich in wenigen Stunden neben Lichtlosigkeit begrüßen zu dürfen.« Düsternis hat sich wohl aus dem Staub gemacht, während Schwärze wieder mal seinen eigenen Plänen nachgeht.

      »Nein«, antworte ich betont langsam. »Ich werde nicht daran teilnehmen. Du wirst mich nicht umstimmen können.«

      »Dann wohl aber an der Einberufung?« Welcher Einberufung?

      Ich schaue aus den Augenwinkeln gefühlskalt in seine Richtung. Wie immer weht sein Umhang in einem Gewebe aus Finsternis um ihn, sein Gesicht ist erstickt von reiner Magie.

      »Dich hat es am härtesten getroffen, wie ich hörte. Drei Fheraz, zwei Lagonen, ein Theagraz wurden getötet. Ist dir nicht in den Sinn gekommen, die Einberufung selbst anzukündigen?«

      »Wie ich schon sagte, Finsternis, ich habe gerade anderen Dingen nachzugehen«, knurre ich. »Wir wussten, dass der Dolch gefunden wurde, schon vor Jahren. Dass er gegen uns verwendet wird, war keine Überraschung, sondern eine Frage der Zeit. Du weißt, wer unsere Verdammten getötet hat?«

      Zischend wie eine Schlange holt er Luft. »Nein, noch nicht. Klingt fast so, als würdest du akzeptieren, dass drei deiner Untertanen von menschlicher oder vampirischer Hand getötet worden sind. Wo ist deine Rachsucht? Deine Gier nach Vergeltung!«

      Ich recke mein Kinn vor, balle meine Hand zu einer Faust. »Ich kläre die Angelegenheit höchstpersönlich, da ich eine Vermutung habe, wer es getan haben könnte. Wann soll die Berufung stattfinden? Lichtlosigkeit scheint nicht zum ersten Mal vergessen zu haben, mir eine deiner Nachrichten zukommen zu lassen. Du solltest ihn im Auge behalten, mehr noch als Schwärze.«

      Kurze Zeit ist nur das Prasseln des Regens zu hören, das Zischen der Theagraz hinter uns im Gehölz. Ich habe schon immer Finsternis' Reich gehasst. Diese abartige Trostlosigkeit schlägt mir jedes Mal aufs Gemüt und verdirbt mir die Laune. Grau in Grau geht der Horizont nahtlos mit der Stadt und den Wäldern über.

      »Genau dasselbe sagte er zu mir über dich.« Was habe ich erwartet? Ihm die hundert Seelen zu geben und er würde sein Maul halten? Ich brauche ein Druckmittel, um ihn zum Schweigen zu bringen. Möglicherweise sollte ich mich mit Schwärze zusammentun. »Doch ich glaube Lichtlosigkeit nicht, selbst wenn er mich weiterhin mit dem Elixier beschenkt, will er etwas damit bezwecken. Er tat nie etwas ohne Eigennutz.« Nein, das tun die wenigsten von uns – wenn überhaupt.

      »Es wird sich zeigen, wem du mehr Glauben schenken kannst. Das versichere ich dir. Ich muss los.«

      »Geh nur, geh nur ... Ich verweile hier ein wenig, um dem Verfall weiter zuzuschauen«, spricht er fast melancholisch, als hätte er aufgegeben, wenn nicht ein gewohnter Zynismus in seiner Stimme mitschwingen würde.

      »Wie schlimm ist es?« Zuvor habe ich es kein einziges Mal gewagt, ihn danach zu fragen.

      »Du willst die Zeichen sehen? Wie der Fluch sich in meine Macht frisst?« Ich weiß, dass er Nacht die Schuld gibt und trotzdem die Hoffnung hegt, er könnte den Fluch aufhalten.

      »Ja.« Schließlich will ich sehen, was mich erwartet.

      Finsternis senkt seinen Kopf, umhüllt von Schleiern und lacht grollend. Als er sich zu mir wendet, wischt er Abstand haltend mit der offenen Hand über sein Gesicht, zieht die Finsternis beiseite, die seinen Körper verbirgt.

      Was dahinter zum Vorschein tritt, lässt mich zurücktaumeln. Ich habe viele grauenvolle, bösartige Dinge gesehen, aber das übertrifft meine Vorstellung. Selbst die Spuren von Pest, Tod, Hunger und Armut zeigen mehr Erbarmen. Sein Gesicht vollkommen zerfressen, die Augäpfel im bloßen Schädel liegend, muss ich den Blick sofort abwenden.

      »Nacht hat immer noch die Gebeine unserer Mutter. Wird sie sie weiterhin gegen uns verwenden, sind wir dem Untergang geweiht. Oder aber du kommst zur Vernunft und gehst ihrem Wunsch nach«, faucht er. Er weiß es! »Viel Zeit bleibt dir nicht mehr. Es beginnt zuerst mit den Händen, dann zieht es sich kriechend wie Schlamm und Schmutz in den Adern, wie Würmer unter der Haut die Arme entlang bis zur Brust. Wenn ich deine Hände sehe, hat es bereits begonnen. Du bist der Nächste. An mir wollte sie zeigen, was dir droht; ein Exempel statuieren, da uns mehr verbindet als mit unseren anderen Brüdern. Nun lässt sie dich den Schmerz spüren. Du solltest eine Wahl treffen, bevor ich es tue.«

      Ich lächele knapp, um mein Entsetzen zu überspielen und setze weitere Schritte zurück, bis ich mit der Hand durch die Luft wische und die Dunkelheit einen Vorhang um mich bildet, hinter der ich seinen Blicken entkommen kann.

      Er weiß von Kallistras Forderung.

      Jemand hat geredet!
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GALILÄA

        

      

    

    
      »Du musst mir alles erzählen, jedes Detail«, verfolgt mich Silver nun seit einer halben Stunde. Einer halben Stunde, die ich wach bin. Allein in meinem Bett.

      Zuerst glaubte ich, alles bloß geträumt zu haben wie damals im Dämonenwald. Doch ich weiß, dass es nicht so ist. Erst recht nach Silvers Reaktionen, die das Anfangsgespräch mit Sacir belauscht haben muss und auch den Schluss, mitgehört hat, als ich in den Schlaf gesunken bin, ohne meinen Geist dabei kontrollieren zu können.

      Wie hat er das angestellt? Ein Dämonenträger beherrscht nicht solche Magie.

      Wie Zagan ist mir Sacir ein Rätsel. Sie könnten tatsächlich Brüder sein, da sie über seltsame Mächte verfügen, die weit über mein Wissen hinausgehen. Könnte ich bloß meinen Vater dazu befragen, er wüsste sicher eine Antwort. Doch sooft ich den Ring – dem wir den Namen Airscreen gaben – versucht haben, anzuwenden, er funktioniert nicht mehr. Und mit jedem ergebnislosen Versuch mache ich mir mehr Sorgen um meine Familie.

      »Nein, ich erzähle dir gar nichts, Silver. Sei nicht so neugierig. Es war schön, anders als ich mir vorgestellt habe. Mehr erfährst du nicht von mir.«

      »Wie anders? Schlimmer als du dachtest?«, hakt sie nach und macht große Augen.

      »Nein«, antworte ich lächelnd. »Hundertfach schöner, als ich es mir je ausgemalt habe.« Mein Blick geht ins Leere, als ich daran zurückdenke, wie er über mir lag, was seine Berührungen in mir auslösten, wie sich seine Küsse auf meiner Haut anfühlten.

      »Ich erzähle nicht mehr darüber. Schließlich wollte ich auch nicht jedes Detail von dir und Pierre wissen.«

      Ich flechte ihren Zopf zu Ende, um ihn mit einem Gummi zu befestigen. In einer halben Stunde werden wir das Fest besuchen, auf das ich mich freue. Noch mehr, weil ich dann Sacir wiedersehe.

      In Stiefeln, weißem Kleid und Lederjacke wird das Andrâz so versteckt sein, das es niemand zu sehen bekommt. Silver trägt einen Jeansrock, helle Bluse und einen Schal, gepaart mit Ballerinas. Da die Stadt, oder eher Kleinstadt kein Dorf ist, freue ich mich besonders darauf, mich wieder unter Menschen zu mischen, das Nachtleben zu genießen und den Tumult um mich herum aufzusaugen, der mir – zugegeben – gefehlt hat.

      Mit einem Van, den Colin bestellt hat, werden wir abgeholt. Denn zu Pferd wäre die Reise nicht nur langsamer, sondern auch um einiges unbequemer. Mal davon abgesehen, dass wir nicht genügend Pferde haben.

      In der Vorhalle wartet oder eher vertreibt sich der alte Tyrion die Zeit damit, den Türklopfer zu polieren, als seien wir Luft. Colin und seine Freunde kommen gerade die Treppen heruntergestiegen, als sich unsere Blicke kreuzen.

      »Gut geruht?«, fragt er mich und betrachtet mich vom Scheitel bis zur Schuhsohle. Silver kichert in Gedanken.

      »Wenn er wüsste, was du wirklich getan hast.«

      »Psst, benimm dich.«

      Ich schlinge mir die Tasche um die Schulter. Seit langem eine Handtasche, keine Satteltasche oder Wanderrucksack. »Sehr gut, nachdem heute niemand neben meinem Bett stand und mich geweckt hat«, ziehe ich ihn auf. Loan bringt ein gepresstes Lachen hervor, als würde er meine Anspielung ganz und gar nicht komisch finden. Yaris wendet sich dem alten Tyrion zu, während Colin, nun ja, versucht, kurz zu lächeln.

      »Dir fehlen also meine nächtlichen Besuche? Das lässt sich ändern.« Er kommt auf mich zu und bietet mir seinen Arm an. »Bist du soweit?«, erkundigt er sich mit einem weichen Gesichtszug. »Auf den Abend habe ich mich besonders gefreut.«

      »Nein, wir warten noch auf Sacir.« Als ich mich umdrehe, sehe ich ihn gehetzt die Stufen heruntersteigen mit einer Miene, die mir Angst macht. Er sieht mich, dann Colin, der mir seine Hand anbietet. Rasch steht Sacir zwischen uns und schlägt Colins Hand beiseite.

      »Dürfte ich.« Und schon beginnt wieder das Konkurrenzgehabe. Sacir greift nach meinen Fingern, die sich um seine Handschuhe schmiegen. Ein winziger Druck auf seinem Handrücken und ich sehe kleine Fältchen neben seinen Augen und wie sich seine Kiefermuskulatur anspannt, als würde ich ihm unendliche Schmerzen bereiten.

      »Was ist?« – frage ich in Gedanken und löse sofort meine Finger um seine Hand.

      »Nichts. Ich ... wurde aufgehalten« – belügt er mich eiskalt und greift nach meiner Hand. »Mach dir keine Gedanken, es ziept manchmal. Mehr nicht.« Er führt mich zum Van an Tyrion vorbei. Gerade als er seine Finger hebt, um mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht zu streichen, rempelt ihn Colin im Vorbeigehen an.

      Ich verdrehe die Augen und stöhne genervt, während sich Silver kichernd Loan und Yaris zuwendet und sich mit ihnen über die Mondfinsternis unterhält.

      Die Fahrt im Van ist mehr als ungewöhnlich. Es herrscht statt einer ausgelassenen Stimmung eine unangenehme, beklemmende Anspannung. Während sich Sacir und Colin mit Blicken duellieren, da die beiden sich ausgerechnet gegenübersitzen, versuche ich mir bereits vorzustellen, wie die nächsten Tage verlaufen werden, aber so, dass weder Sacir noch Jasilver meine Gedanken belauschen können.

      Für immer können wir nicht in der Burg bleiben, für immer wird auch Sacir nicht in den Wäldern Wales bleiben. Mich wundert es sowieso, dass er als Gesandter sich so lange an einem Fleck aufhält. Irgendwann, das weiß ich mit ziemlicher Sicherheit, werden wir getrennte Wege gehen. Oder aber er wird herausfinden, wer ich bin und ... es alles kompliziert machen, wie ich ihm schon voraussagte.

      Ich könnte ihn begleiten. Aber was ist mit Silver? Ich wollte so gern die Welt bereisen, mehr sehen, noch so viel erleben – allerdings nagt die Sorge in mir, dass meine Eltern mich brauchen. Während ich mich in Wales aufhalte, weiß ich nicht, wie es ihnen und meinem Land geht, meiner Heimat.

      Zwar weiß ich, dass meine Mutter alles tun würde, damit ich von Gefahren ferngehalten werde – bloß ... wenn sie meine Hilfe brauchen ...

      Weil ich sie einfach nicht erreiche, weder mit dem modernen Screen noch mit dem Handy von Silver, befürchte ich, muss etwas Schreckliches passiert sein. Zwar telefoniert sie öfters mit Pierre, der sie auf dem Laufenden hält, was in New Frankreich passiert: Dass immer mehr Vampire für das Militär, die Außen- und Innenverteidigung gesucht werden und wie es ansonsten aussieht, dass sich die Ausbildungszeiten verkürzt haben. Was nur mein Vater angeordnet haben kann. Andererseits beruhigt mich diese Entscheidung nicht. Nein, überhaupt nicht. Denn das bedeutet, dass es weitere Anschläge gab, weitere Opfer, weitere zerstörte Stadtteile oder Dörfer.

      Ich sollte in wenigen Tagen die Burg verlassen, wenn nicht sogar schon morgen und nach Frankreich zurückreisen. Selbst wenn ich dabei in Kauf nehmen muss, auf dem Weg dorthin von Kopfgeldjägern gefunden zu werden. Was habe ich für eine Wahl? Ich kann mich nicht für immer verstecken. Manchmal kam mir auch der Gedanke, zum Prinzen Skandinaviens zu reisen, um ihn mir anzusehen, zu wissen, wie er ist. Wenn eine Allianz hilft, dann solltest du möglicherweise ... Völliger Blödsinn, Läa! Er wird dich vierteilen, hängen oder köpfen, da ich das Ma-lai nicht mehr trage und zudem ... meine Unschuld verloren habe.

      Vielleicht ist es ein Wink des Schicksals, vielleicht ein Zeichen, dass dieser Weg für mich nicht vorgesehen war. Noch vor Wochen hast du dich dagegen gesträubt und jetzt ... jetzt würdest du für Sicherheit und Frieden sogar diesen Preis in Kauf nehmen? Ihn darum bitten, die Bindung einzugehen?

      Der Van rumpelt über die steinigen Waldwege, neben denen hin und wieder silberne Schatten zwischen Bäumen entlang huschen. Wenn ich bloß die Sprache der Wölfe besser beherrschen würde, wüsste ich, wie es meinen Eltern geht. In den Zeitungen wird nichts berichtet. Allerdings wagt sich in dieses Niemandsland nur wöchentlich ein Postbote vor. In einer Woche kann so einiges passiert sein. Es sind bereits knapp zwei Wochen vergangen, die ich in Wales bin. Beinahe ein Monat bin ich von Zuhause fort. Zwar bin ich das Ma-lai los, aber ...

      Ich spüre etwas auf meinen Geist zugreifen, etwas, das daran entlang schabt. Sofort huscht mein Blick zu Sacir. Er schaut, als hätte er meine stumme Unterhaltung mitverfolgt, was nicht sein kann. Auch Colins Blicke sind auf mich gerichtet.

      Silver hingegen amüsiert sich mit Yaris und Loan, die eine merkwürdige Art von Manipulationen spielen und damit den Fahrer verwirren und ablenken. Weiße Häschen über die Wege hoppeln lassen oder einen Wasserfall vor der Frontscheibe des Wagens projizieren, wie bei albernen Kinderstreichen.

      »Was ist los?«, fragt schließlich Colin, der die Stille durchbricht. Flüchtig schaut er zwar zu Sacir, aber schenkt mir ein Lächeln. Seine braunen Augen lassen mich jedes Mal etwas spüren, dass mich an Geborgenheit erinnert. Etwas, das mir Halt gibt.

      »Ich habe nur überlegt, wann ich mit Silver abreisen werde.« Irgendwann muss ich es ihnen sagen. Schließlich könnte der Abend unser letzter sein. Der Letzte, den wir zusammen verbringen.

      Er macht ein überraschtes Gesicht, während Sacir sich neben mir anspannt.

      »Wann?«, will Colin wissen. »Und warum?«

      »Ich kann mich mit Silver nicht ewig in der Burg aufhalten. Eigentlich wollten wir eine Länderreise machen, etwas von der Welt sehen, doch ... ich muss nach Hause. Ich erreiche meine Eltern nicht und glaube allmählich ...« Auf dem Schoß falte ich meine Finger, die ich unruhig reibe. Das Rot des Rubins blitzt mir entgegen und verstärkt das Heimweh. »… dass etwas Schlimmes passiert sein muss. Es kann nicht anders sein. Sie würden sich ansonsten melden. Das tun sie immer, weil sie ständig um mich besorgt sind. Nur seit Tagen habe ich keine Nachricht, keinen Anruf, nichts erhalten. Ich weiß, das etwas nicht stimmt. Deswegen ...« Silver nickt mir von vorn schwach entgegen, die meinen Worten ebenfalls lauscht wie die anderen. »... müssen wir abreisen.«

      Ich weiß, dass Silver sich über die Nachricht freut, dass sie vermutlich den Heimweg ohne Pausen und Schlaf durchhetzen würde, bloß um sich in Pierres Arme stürzen zu können. Ich kann sie verstehen. Besonders hart dürfte es Sacir treffen. Ich weiß nicht, ob er sich Gedanken darüber gemacht hat, wie es mit uns weitergeht, ob er bereits Pläne für seine Weiterreise geschmiedet, mich aber noch nicht eingeweiht hat. Am liebsten wäre mir, dass er uns begleiten würde. Was ich jedoch nicht verlangen kann.

      »Wann denkst du, Läa?« – fragt Silver in Gedanken. Sie weiß, dass ich sie öfters darauf angesprochen habe, zurückzureisen. Sie hat meine Ängste um meine Familie mehrmals gesehen, als das Screen nicht funktionierte.

      »Morgen ... so schnell wie möglich.«

      »Bist du dir sicher?« Zwar spüre ich ihre Vorfreude, doch auch ihre Zweifel, da sie weiß, was es für mich bedeutet, Sacir verlassen zu müssen und auch Colin, die für mich mehr als Freunde geworden sind. Nein, falsch. Für beide empfinde ich etwas, trotzdem muss ich das hinten anstellen.

      Sacir horcht auf und greift nach meinem Unterarm. »Was, wenn du dich täuschst?«

      »Ich täusche mich nicht«, antworte ich ihm mit einem bitteren Lächeln. »Etwas stimmt nicht.«

      Ich wünschte, ich könnte die Lichtträger rufen, um sie darum zu bitten, die Dämonenangriffe aufzuhalten. Von den Erzählungen meiner Mutter weiß ich, dass sie bereits auf der Seite der Vampire gekämpft haben, sie zum Leben erweckten, aber von Grund auf eigennützige Wesen sind. Wie sie die Lichtträger beschrieb, sind es Wesen, die sich nur äußerst selten auf der Erde blicken lassen, weil sie in der Unterzahl sind, sie von den Dämonenfürsten in den letzten Jahrhunderten verfolgt und getötet wurden.

      »Hm«, höre ich von ihm. Im selben Moment hält der Van und ich erkenne hinter den getönten Glasscheiben Straßen, die von Wohnhäusern gesäumt werden. Lachende Menschen ziehen mit Laternen oder Laserpointern an uns vorbei, Jüngere von ihnen betrinken sich bereits im Gehen und wieder andere steigen aus der nahegelegenen Straßenbahn aus.

      Kendal. Wir befinden uns seit Wochen wieder in einer Stadt, die von Leben und Lachen erfüllt ist. Ich sollte diesen Abend genießen, denn schon morgen kann alles vorbei sein.

      Sacir schiebt die Wagentür auf, springt als Erster auf das Kopfsteinpflaster, um mir die Hand entgegenzuhalten.

      Colin und seine Freunde verlassen hinter mir das Auto. Mit einem Griff um meine Schulter beugt er sich hinter mir nah an mein Ohr. »Hast du später eine Minute?«

      Ich schaue zu ihm auf. »Ja.« Er will sicher versuchen, mich umzustimmen, was ich auch in Sacirs Gesichtszügen ablesen kann. Wir mischen uns unter die Menschen und Vampire der Stadt, die in einem Strom auf den mit Girlanden und Laternen beleuchteten Festplatz zusteuern. Überall stehen kleinere Stände, an denen man Alkohol, Speisen und Souvenirs kaufen kann. Von simplen Mondanhängern, Mondsteinen, Tüchern bis hin zu Kerzen, ist alles zu kaufen, was den alkoholisierten Besuchern das Geld aus der Tasche locken soll.

      Mitten auf dem Platz befindet sich eine Bühne, auf der eine Band spielt. Zudem höre ich die schrillen Töne eines DJs, der weiter entfernt auflegt. In Scharen ziehen die Besucher an mir vorbei, verteilen sich auf dem Stadtfest, um zu feiern.

      Ich brauche mich nicht lange von Colin überreden lassen, der mir einen Drink ausgeben will. Dicht hinter mir folgt uns Sacir, der abwesend wirkt, seit ich von meiner Abreise erzählt habe.

      »Wow, ich werde etwas für Pierre kaufen. Bin gleich wieder da«, höre ich Silver zu mir rufen, dann taucht sie in einer Menschengruppe unter.

      »Was möchtest du trinken?« Colin angelt sein Portemonnaie hervor, während ich die Getränkekarte studiere.

      »Du solltest nicht zu viel trinken« – ermahnt mich Sacir.

      »Bist du meine Mutter?« – necke ich ihn und stoße ihn mit dem Ellenbogen an, was Colin nicht deuten wird.

      »Nein, aber ...« Er hebt sein Gesicht zum Nachthimmel, auf dem der Vollmond zwischen blassen Wolken schimmert. Kein Stern ist zu erkennen, da sie vom Licht des Mondes überstrahlt werden. »Heute ist eine besondere Nacht. Nicht nur für Menschen und Vampire. Wir sollten vorsichtig sein.«

      Als könnte er die Gefahr bereits hinter der nächsten Ecke wittern, ballt er seine Finger zu Fäusten. Ich höre das Leder seiner Handschuhe knirschen. Seine Kiefermuskeln sind angespannt, seine Blicke geschärft.

      »Überall stehen Wachen, Polizisten und sogar Gardisten, Dämonenträger. Wenn du Angst hast, Gesandter, solltest du zur Burg zurückfahren.« Danke Colin, das hätte nicht sein müssen. Sacir würdigt ihn keines Blickes, stattdessen zucken seine Mundwinkel. »Ich bin gleich wieder zurück.« Nachdenklich runzele ich die Stirn. Er hört doch hoffentlich nicht auf Colins Rat?

      Schon hat sich Sacir aufgelöst und ich entscheide mich für eine Himbeerbowle.

      »Feigling«, verspottet Colin sein Verhalten.

      »Sag das nicht«, ermahne ich ihn. »Schließlich hat er letztens nicht nur mir aus der Klemme geholfen, sondern wie er erzählte, auch dir. Wir sollten seine Worte ernst nehmen, schließlich scheint er mehr über Dämonen zu wissen, als wir.«

      Colin reicht dem Mann hinter der Theke die Kupfermünzen, hält mir dann mein Glas, in dem Himbeeren schwimmen, entgegen. »Hier.«

      »Danke.«

      »Findest du das nicht seltsam, dass er mehr über Dämonen weiß als wir? Als das Dorf angegriffen wurde, ist mir nicht entgangen, dass er als einziger von keinem der Höllenrösser angegriffen wurde, ihn keine schwarzstinkende Magie auf dem Boden fixiert hat. Und an dem Tag, als die zweite Siedlung überfallen wurde, hatte er angeblich etwas zu erledigen. Zufall?« Will er damit sagen, dass Sacir gemeinsame Sache mit den Dämonen macht?

      »Du meinst, er hat sich mit ihnen verbündet?«, hake ich nach, nachdem ich einen Schluck von der Bowle nehme und neben ihm an den Ständen vorbeischlendere.

      »Denk doch nach, Läa, das würde Sinn ergeben. Manche Dämonenträger zählen sich mehr zu den Dämonen als zu den Vampiren. Schließlich sind sie einen Pakt eingegangen. Ich denke, es gibt welche unter ihnen, die sich auf die Seite der Dämonen schlagen. Verräter, die uns ausspionieren, um den Fürsten Informationen über uns zu übermitteln.«

      Glaubt er das wirklich? Welch ein Schwachsinn. »Nicht alle, das versichere ich dir.« Mein Vater würde das niemals tun!

      »Nein, nicht alle, das wollte ich nicht sagen. Aber käufliche mit Sicherheit schon. Schmeckt dir die Bowle?« Mit dem Bier in der Hand bleibt er mitten auf dem Platz zwischen den Menschen, die an uns vorbeiziehen, stehen und versperrt mir den Weg.

      »Ja, sie ist köstlich. Worüber wolltest du mit mir reden?« Schließlich ist gerade ein günstiger Moment, in dem sich Sacir und Colin gerade nicht bekriegen können. Als ich mich umdrehe, kann ich Sacir nirgends ausmachen, als würde er seiner Vermutung nachgehen und den Platz nach Dämonen absuchen.

      »Über deine Abreise. Das kommt etwas plötzlich.« Wieder meine Aufmerksamkeit auf Colin gerichtet, sehe ich auf seinem Gesicht einen schmerzlichen Zug.

      »Wolltest du nicht auch vor wenigen Tagen die Burg verlassen?«, frage ich und nehme einen Schluck von der Bowle, hebe dabei eine Braue.

      »Schon, aber es kam etwas dazwischen.« Sein blondes Haar wird von einer Brise erfasst, die ihm Strähnen aus der Stirn weht. Er hebt seine Hand und legt sie auf meine Wange. »Meine Pläne haben sich geändert, daher hätte ich mich gefreut, dich näher kennenzulernen, Läa.«

      »Hätte ich mich auch.« Obwohl mir gerade bloß Sacir durch den Kopf geht. »Aber verstehe mich, ginge es um deine Familie, würdest du ebenfalls abreisen, ihnen beistehen.«

      Genau dieser Grund genügt, um in seinem Gesicht zu erkennen, dass er es ebenfalls tun würde. »Du hast recht. Ich könnte euch begleiten, damit ihr die Insel in einem Stück verlassen könnt. Bis zu den Grenzen Frankreichs könnten wir euch ...« Er nickt knapp zu Loan, Silver, Teja und Yaris, die sich irgendwelche Steine ansehen. »Begleiten. Ich will, dass du sicher nach Hause kommst.«

      Das ist ein sehr freundliches Angebot, mit dem ich nicht gerechnet hätte. »Bist du nicht einer Garde verpflichtet? Kann sie gerade auf euch verzichten? Ich meine, das wäre zu viel verlangt. Wales braucht Kämpfer wie euch, bevor weitere Unschuldige sterben.« Und sollten keine Prinzessinnen nach Frankreich eskortieren – beende ich meinen Gedanken.

      Als hätte ich einen empfindlichen Nerv getroffen, geraten seine Gesichtszüge ins Wanken. »Du hast recht, aber solange wir nicht gerufen werden, können wir unsere freien Tage verbringen, wo wir möchten. Auch, um schöne Frauen nach Hause zu begleiten. Die Wälder sind gefährlicher geworden. Ihr wäret leichte Beute.«

      Nun wird sein Blick ernst und seine Hand rutscht auf meine Schulter. Gerade, als ich protestieren will, ihn damit beruhigen will, immer bewaffnet zu sein und nicht zum ersten Mal Räubern oder Dämonenwesen gegenübergestanden zu haben, fährt er fort. »Ich weiß, du bist eine gute Kämpferin. Aber zu zweit habt ihr gegen eine Horde Dämonen nicht die geringste Chance. Selbst deine Wölfe werden dir nicht immer helfen können.«

      »Ist das gerade ein Versuch, mich umzustimmen?« Ich ziehe beide Brauen zusammen.

      »Nein, ich will mehr von dir erfahren, denn ...« Er macht einen Schritt auf mich zu, hält meinen Blick gefangen. »Ich habe mich getäuscht.« Er scheint mit sich zu ringen, ob er weiterreden oder lieber die nächsten Worte herunterschlucken soll. »Ich sollte dir etwas sagen, was ich hätte längst tun sollen.«

      Seine Berührung löst in mir beinahe dieselben Gefühle aus wie bei Sacir. Kann man für zwei Männer dasselbe empfinden? Das ist unmöglich oder doch bloß Einbildung?

      »Was hättest du sagen sollen?« Denn eigentlich müsste ich ihm spätestens auf der Rückreise, wenn ich zuließe, uns zu begleiten, beichten, wen er eskortiert. Irgendwann wird der Schwindel auffliegen, spätestens an der Tunnelkontrolle oder wenn ich mich verletze, er mein silbernes Blut sieht. Ich müsste ihn weiterhin belügen und vorgeben, jemand anderes zu sein.

      »Ich bin nicht ...« Plötzlich ertönt ein Knall über uns, der mich zusammenzucken lässt. Colin schaut alarmiert auf, wirkt aber beruhigt, als über uns bunte Funken am Himmel verglühen. Ein Feuerwerk. Es werden nur noch wenige Minuten vergehen, bis die komplette Mondfinsternis am Himmel zu sehen ist. Genau das muss der Startschuss für den Countdown gewesen sein.

      »Es ist gleich soweit«, hauche ich und angele mit dem Holzstäbchen eine Himbeere aus dem Glas. »Was wolltest du sagen?«

      Immer noch spüre ich seine Berührung auf der Schulter, bis seine Hand meine freie sucht, er sie umfasst.

      »Ich wollte es dir bereits die ganze Zeit sagen, aber ich bin nicht der, für den du mich hältst«, beginnt er. Was soll das bedeuten? Ohne zu blinzeln, schaue ich in seine palisanderfarbenen Augen, in denen ich helle Sprenkel erkenne, die vom Laternenlicht auffällig schimmern. Sein für mich schön geschnittenes Gesicht ist auf mich gerichtet, während ich nicht daraus ablesen kann, was er mir sagen möchte.

      »Das bedeutet, du bist kein Walise?«, hake ich mit einem Stirnrunzeln nach.

      »Nein, bin ich nicht. Ich bin kein Gardist der walisischen Armee, wie du auch nicht die bist, für die du dich ausgibst.« Meine Augen weiten sich, als ich seine Worte höre. Umzingelt von den Menschen, die an uns vorbeiziehen, lachen, umgeben von der Musik der Band und dem Gejubel der Besucher, verknotet sich mein Magen, als ich begreife, dass er weiß, wer ich bin.

      »Ich ... Du weißt es?«, keuche ich. Denn je mehr Leute wissen, wer ich bin, desto größer ist die Gefahr, dass ich auffliege und geschnappt werde. Schnell will ich mich aus seinem Griff winden, um Abstand zu gewinnen. Doch er lässt es nicht zu, umfasst meine Hand fester, als hätte er geahnt, dass ich fliehen will.

      »Ja, ich weiß es. Ich habe dich beim See beobachtet, gesehen, dass du das Ma-lai abgewaschen hast, Prinzessin Galiläa.«

      Beim Klang meines Titels und vollständigen Namens zucke ich zusammen, schaue mich erschrocken um. Er sprach es leise aus, dennoch könnte es jemand gehört haben.

      »Ich ... Colin, es muss geheim bleiben, denn ...« Eindringlich suche ich seinen Blick, damit er mich anhört.

      »Ich weiß, da dich die halbe Welt sucht. Dein Geheimnis ist bei mir sicher, du kannst mir vertrauen, aber ich sollte auch ehrlich zu dir sein ... Ich komme aus dem Nor–«

      »Ah, hier seid ihr!«, höre ich Sacir, der wie aus dem Nichts erschienen ist. »Gleich ist es soweit. Siehst du, wie die ersten Strahlen des Mondes vom Schatten bedeckt werden?«

      Nein, dafür sehe ich gerade Colin, der feindselig die Augen zusammenkneift und Sacir am liebsten erwürgen würde.

      »Du störst gerade. Wir hatten etwas zu bereden«, wirft Colin ein, der meine Hand freigibt.

      »Tatsächlich?«, fragt Sacir gespielt überrascht und legt eine Hand besitzergreifend um meine Hüfte. »Die Mondfinsternis beginnt gleich. Kann das nicht bis danach warten?«

      »Sacir, nur kurz ...« Seine Hand umfasst meine Hüfte fester, als würde er mich ganz und gar nicht loslassen wollen. Als ich zu ihm schaue, stöhnt er rau und löst seinen Griff um meine Hüfte. »Beeilt euch.« Sein verärgerter Blick trifft Colin, der ihn, so sieht es aus, sogar bewundernd anschaut, als hätte er mit dieser Reaktion nicht gerechnet. »Ich möchte die Finsternis mit dir anschauen, Läa. In drei Minuten beginnt sie.«

      »Okay, bis dahin bin ich wieder bei dir.« Ich würde mich zu gern an ihm hochziehen, ihn küssen, um mich bei ihm für sein Verständnis zu bedanken.

      Er nickt, dann nimmt er Abstand. Er weiß ganz genau, was mir Colin sagen wird, das kann ich in seinem beschatteten Gesicht erkennen.

      »Gut. Fahren wir fort«, sage ich zu Colin.

      »Mich verwundert es sehr, dass er gemerkt hat, uns zu stören«, knurrt er verärgert.

      »Lass das«, entgegne ich ihm.

      »In Ordnung. Ich bin kein Walise, Galiläa, sondern komme aus Skandinavien. Ich habe die Reise angetreten, um dich zu finden, da ich wusste, du würdest den See der Whâlis aufsuchen, um darin zu baden.« Meine Gesichtszüge, die zuvor ernst waren, weichen nun überraschten. Er wollte mich finden? Das würde bedeuten, Prinz Arvid oder König Odin selbst hätte ihn und seine ... Ich halte nach Silver Ausschau, die sich zuletzt bei Teja, Yaris und Loan aufhielt. Es würde bedeuten, sie sind ebenfalls wegen mir hier.

      »Ich wollte wissen, wer du bist, erfahren, warum um dich solch ein Geheimnis gemacht wird und auch, warum du die Verbindung ausgeschlagen hast, lieber in Kauf genommen hast, von der ganzen Welt gesucht zu werden? In diesen gefährlichen Zeiten geflohen bist? Aber ... obwohl ich dachte, du seist hässlich oder feige, lernte ich dich anders kennen.« Er legt seine Hand um meinen Hals, unter der ich wie erstarrt bin. »Ich weiß auf seltsame Weise, dass es kein Fehler gewesen wäre, dich zu meiner Gemahlin zu nehmen.«

      Meine Knie werden weich, meine Augen weiten sich, während sich meine Lippen öffnen, über die jedoch kein Wort kommt.. Nein, das ist unmöglich. Das kann nicht stimmen. Er ... Er ist ... Mir wird schwindelig, als ich seine Worte erneut in meinem Kopf verarbeite.

      »Nein, stopp«, unterbreche ich ihn. »Das ist ein Scherz. Du willst mir damit nicht sagen ...«

      »Doch«, sagt er bestimmt mit einer geraden und stolzen Haltung, wie sie nur ein Befehlshaber besitzt und schiebt im selben Moment seinen weißen Hemdsärmel über den Unterarm, auf dem ein Adler mit einer Krone prangt. Das Wappen Skandinaviens. »Ich bin einer der rechtmäßigen Söhne König Odins, Prinz Arvid.«

      Meine Hände beginnen zu zittern, das Glas mit der Bowle rutscht aus meinen Fingern, zerschellt in tausend Stücken auf dem Kopfsteinpflaster.

      Ich will Abstand zu ihm gewinnen, da er ... Gott, er ist mein Feind, der mich tot sehen will, als hier lebendig auf dem Fest. Der meinen Eltern zusetzt, Kriege angeführt hat, der mich die gesamte Zeit über auf der Burg ausspioniert hat, mich täuschte.

      »Sag etwas, Galiläa, bitte.« Seine Stimme wird weicher, sein Blick ist einfühlsam. »Ich hätte dir früher die Wahrheit sagen müssen, aber du hast dich auch für jemanden ausgegeben, der du nicht bist.«

      »Aber du wusstest es. Seit wann? Woher?« Was hat mich verraten?

      Plötzlich weichen seinen milden Zügen welche, in denen ich Selbstzweifel erkennen kann. »Mir wurde erzählt, wo du dich aufhältst, dass du den See suchst. Daher bin ich mit meinem Bruder und Vertrauten nach Wales aufgebrochen, um in der Burg auf dich zu warten.«

      »Von wem wurde dir das erzählt?« Wer wusste noch, bis auf meine Eltern und ihren Verbündeten, wo ich mich aufhalte? Theoretisch niemand.

      Er verzieht sein Gesicht zu einer Grimasse. »Uns suchten, kurz nachdem die Allianz aufgrund deiner Flucht zunichte gemacht wurde, Dämonen auf. Von ihnen haben der König und seine Räte erfahren, wo du dich aufhältst, was dein Ziel ist.«

      Von Dämonen?

      »Dämonen kreuzen bloß auf, wenn sie etwas wollen. Wollten sie etwa, dass du mich findest, um mich einen Kopf kürzer zu machen, um die Bindung nicht zustande kommen zu lassen, da unsere Länder ansonsten einen Weg gefunden hätten, sich gegen die Angriffe zu verteidigen?«, spreche ich meine Gedanken aus. Denn wenn Dämonen eines sicher nicht gewollt hätten, dann die Allianz der verfeindeten Länder. Als hätte ich ins Schwarze getroffen, sehe ich seine Zerrissenheit in den Augen aufglimmen.

      »Ich habe recht«, wispere ich leise. »Du ...« Ein eisiger Schauder rieselt zwischen meinen Schulterblättern mein Rückgrat hinab, lässt mich wie erstarrt vor ihm stehen bleiben, obwohl jeder Fluchtreflex mich anschreit, wegzurennen.

      Mit einem Stöhnen schließt er die Augen. »Ja, du hast recht. Mein Vater schloss mit ihnen einen Deal. Fünfzig Jahre Immunität gegen deinen Kopf.« Die Wahrheit trifft mich wie eine heftige Ohrfeige, reißt mich fast zu Boden, als ich rückwärts taumele, mich aus seiner zärtlichen Berührung löse.

      »Zuerst war es meine Absicht, den Teil unserer Deals einzuhalten. Jetzt nicht mehr«, erklärt er mir und macht zwei Schritte auf mich zu. Mit der Schulter pralle ich gegen einen jungen Mann, stolpere fast über ein Kind. Die Arme vor den Körper ausgestreckt schüttele ich den Kopf. »Ich will dich nicht töten, Läa, wirklich nicht. Denn du hast recht. Es wird einen Weg geben, um die Dämonen aufzuhalten, wenn sich unsere Reiche verbinden.«

      »Ich kann ... das nicht ...«, kommt es über meine Lippen und schüttele den Kopf. Ich kann das nicht länger mit anhören. Ohne lange zu zögern, fliehe ich zwischen die Menschen, um mich von ihm fernzuhalten. Dem Prinzen, den ich geküsst habe, der vor wenigen Nächten in meinem Zimmer stand, um mich ... mich zu töten.

      Er wollte in der Nacht, in der er vor meinem Bett stand, nicht wissen, warum ich so niedergeschlagen war, sondern die Gelegenheit nutzen, um seinen Teil des Paktes einzuhalten. Und noch vor wenigen Minuten sprach er darüber, dass Dämonenträger zur finsteren Seite überwechseln, sie sich an die Kreaturen binden. Er ist nicht besser! Wahrscheinlich sogar schlimmer!

      Blind stürze ich über den gefüllten Platz, schiebe mich zwischen kichernden Kindern mit Zuckerwatte und glasierten Äpfeln in den Händen und nur auf sich fokussierten Liebespaaren vorbei.

      Unvermittelt steht Colin, nein Arvid, vor mir und bremst mich aus. Meine Schultern umfassend blickt er mir entgegen. »Sprich mit mir. Sag irgendetwas, dass du mich hasst, du mich tot sehen willst.«

      »Das trifft es nicht einmal ansatzweise! Wie konntest du dich auf den Handel einlassen!« Denn das ist für mich das Schlimmste, was er mir gestehen konnte. Wenn wir nicht gegen Dämonen kämpfen, sondern uns von ihnen mit falschen Versprechungen, mit trügerischen Deals abspeisen lassen, sind wir nicht besser als sie.

      »Ich habe mich nicht darauf eingelassen, sondern mein Vater. Wenn ich mich nicht freiwillig gemeldet hätte, hätten dich Söldner getötet. Wäre dir das lieber gewesen?« Rosige Aussichten, ja wirklich.

      »Und warum hast du deine Meinung geändert? Schließlich habe ich dich vor der Bindung stehen lassen, dich öffentlich bloßgestellt.«

      »Weil ich kein Handlanger der Dämonen bin, ich lieber einen anderen Weg finde, damit mein Land und das Volk beschützt werden. Und weil ich ...« Er hebt seine Hand, seinen Daumen, der sich auf meine Lippen legt. »Ich dich mag, sehr sogar.«

      Mit einem Schnauben weiche ich vor ihm zurück. »Du willst mich nur um den Finger wickeln.«

      »Hätte ich dir dann die Wahrheit gesagt? Denk nach, Läa. Ich stände nicht hier, wenn mir nichts an dir liegen würde.«

      Diese Worte treffen in mein totes Herz, was mich mit verkrampften Gesichtszügen wegschauen lässt. Wieder zischt eine Rakete in den Nachthimmel, um die bevorstehende Finsternis anzukündigen. Obwohl er weiß, dass ich die Thronerbin Frankreichs bin, will er mich nach Hause begleiten? Alles ist so ... wirr. Aber hätte er mich tot sehen wollen, wäre ich es bereits. Schließlich ist er ein über vierhundert Jahre alter Vampir, der über weitaus mehr Leichen gegangen sein muss, Menschen sterben sah, als ich. Mit der Zeit, wurde mir erzählt, stumpft man emotional ab. Man gewöhnt sich an den Gedanken, dass Menschen und Wesen, die man ins Herz geschlossen hat, irgendwann von uns gehen werden.

      »Ich brauche etwas Zeit. Gib mir die Möglichkeit, alles zu verarbeiten, denn ... das ist ...« Ich blinzele mehrfach, während Bilder vor meinem inneren Auge vorüberziehen, in denen ich mir vorstelle, wie er vor dem Palast seines Vaters auf meine Ankunft gewartet hat. Ich hingegen vor im geflohen bin, ihn sitzen ließ und ihn mit meiner Aktion verhöhnte.

      »Verstehe ich. Nur bedenke, dass du, wenn du morgen wirklich abreisen solltest, nicht mit deiner Zofe allein reisen wirst. Wir werden dich begleiten, ob du es möchtest oder nicht.« Sofort klettert mein Blick an ihm hoch, über sein weißes Hemd, dessen Knöpfe an der Brust offenstehen. Ich kann ihm ansehen, dass er keinen Widerspruch dulden wird. Er kennt mich einfach zu wenig, um zu wissen, dass ich jederzeit am Tag aufbrechen kann, wenn er noch in seinem Bett liegt. Oder weiß er von diesem Geheimnis ebenfalls? Aber der Gedanke, mich nicht allein mit Silver durch tödliche Dämonenwälder schlagen zu müssen, sondern ausgebildete Soldaten bei uns zu wissen, beruhigt mich. Und dass Arvid mit nahezu jeder Waffen umgehen kann, konnte ich öfters beobachten. Trotzdem könnte das alles eine Falle sein, eine List, um mich hinterrücks dem skandinavischen König auszuliefern oder zuvor zu töten.

      »Wir werden sehen«, antworte ich ihm und will mich von ihm loseisen, da ich seine Nähe nicht mehr ertrage.

      »Galiläa.«

      »Nenn nicht meinen Namen. Wir könnten gehört werden. Ich bin immer noch offiziell eine Touristin«, erkläre ich ihm eindringlich mit einem finsteren Blick, den er belächelt.

      »Normalerweise hat mir niemand etwas zu sagen, außer der König persönlich«, kontert er. »Daher muss ich mich erst daran gewöhnen. Trotzdem ...« Er scheint gespielt lange zu überlegen, verzieht seine Lippen und schaut zum Nachthimmel auf. »Nein. Wir werden nicht sehen. Es ist beschlossene Sache, dass du nicht mit deiner Freundin allein zurückreist.«

      Verärgert blicke ich ihm entgegen. Einerseits bin ich wütend auf ihn, dass er mich getäuscht und belogen hat. Andererseits besaß er den Mut, es mir zu sagen und mich nicht zu töten. Das, gebe ich zu, beeindruckt mich.

      »Einverstanden«, seufze ich und nicke. Das Licht der bunten Laternen bricht sich in seinen palisanderfarbenen Augen, wirft Schatten auf seine Gesichtshälfte und lässt sein Haar dunkler wirken. Kurz scheint er zu überlegen, mit sich zu ringen, bevor er seine Hand in meinen Nacken schiebt und mich so plötzlich küsst, dass ich nicht reagieren kann.

      Wie erstarrt, weil es viel zu schnell für meinen Verstand passierte, blinzele ich perplex. Wenn das seine Art ist, sich bei mir zu entschuldigen, dann ... hat er den wohl ungünstigsten Moment ausgewählt. Doch etwas in mir entfesselt einen warmen Hauch, eine nie dagewesene Sehnsucht. Obwohl ich Wärme nicht in mir spüren kann, fühlt es sich zum Verwechseln ähnlich an. Unter seinem heftigen Kuss schwanke ich ein Stück zurück, woraufhin sich seine andere Hand um meine Hüfte legt, um mir Halt zu geben.

      »Warte kurz ...«, hauche ich, als ich mich von dem Kuss losreiße. Wie erkläre ich es ihm.

      »Was ist?«, fragt er und zieht seine Brauen zusammen. Zwei Furchen zeichnen sich über dem Nasenrücken ab. »Ich verschleppe dich nicht nach Skandinavien, keine Angst.«

      Ich würde über seine Worte lachen, wenn ich nicht wüsste, dass ihm nicht gefallen wird, was ich ihm gleich sagen werde.

      »Ich muss dir auch etwas sagen. Es ist nicht so einfach, wie ...«

      Plötzlich bricht um uns herum ein Jubeln aus, Korken knallen, Funken sprühen am Nachthimmel, während alle fasziniert zum silbergleißenden Mond aufblicken, der von einem dunklen Schatten bedeckt wird, als würde er angebissen werden. Die Euphorie, die durch die Menschenmenge geht, lenkt mich kurzzeitig ab.

      »Es geht los«, raunt er mir ins Ohr.

      »Tu nicht so, als wäre das deine erste Mondfinsternis«, kontere ich lachend und entkomme wendig seinen Griffen. Im selben Moment legt sich eine Hand besitzergreifend um meine Mitte und reißt mich fort von Arvid. Ich atme den Duft von Mondblumen und Abendregen ein. Im ersten Moment glaube ich, Zagan stehe hinter mir, bis ich Sacir neben mir wahrnehme, mit einem Blick, der mir Angst macht, mich sofort von seiner Kälte gefrieren lässt.

      »Ich habe mehr von dir gehalten, als dass du dich an den Hals des nichtssagenden Vampirprinzen wirfst.« Er weiß davon?

      »Ja, ich wusste es von Anfang an, aber war der Meinung, wer dich so geschickt ausspielt, dem würdest du nicht so schnell verzeihen und ihm deine Zunge in den Hals stecken!«

      »Ich verstehe, dass du ...«

      »Ich will nichts hören, Läa«, fährt er mich in einem herrischen Ton an, wie er nie mit mir zuvor sprach. »Ich habe alles versucht, alles, um dich zu verstehen, Schwäche gezeigt und dir Freiraum gegeben, mich für dich angreifbar gemacht. Und jetzt verwendest du alles rücksichtslos gegen mich«, raunt er verletzt, was ich verstehen kann.

      Aus der Menge sehe ich plötzlich zwei Schatten sich auf uns zubewegen, die von den Menschen nicht beachtet werden. Die etwa nicht von ihnen gesehen werden? Mit schwarzen Kapuzen, langen Schwertern an den Hüften, die ich bloß erahnen kann, spricht Sacir mit geschlossenen Augen mit beiden in einer fremdländischen Sprache. Die Schattengestalten antworten ihm mit gesenkten Stimmen, die mir durch Mark und Bein gehen. Gerade, als ich begreife, dass er sich mit Schattenwesen unterhält, weiche ich zurück, um Silver zu suchen, um den Ort zu verlassen. Arvid ist nicht mehr zu sehen.

      Im selben Moment schiebt sich der Schatten der Erde über den Mond, der zu einem silberflammenden Kreis am Nachthimmel alles unter sich verdunkelt. Selbst die Lichter der Stände flackern, erlöschen, bis der Marktplatz von einer durchdringenden Finsternis erstickt wird, die selbst mich blind werden lässt. Was ist hier los? Was hat das zu bedeuten?

      »Sacir?«, rufe ich ihn. Blind taste ich mich durch die komplette eiskalte Finsternis. »Es tut mir leid. Ich wollte es ihm sagen ...« Verflucht! Wo ist er? Er soll nicht glauben, ich hätte mich Arvid an den Hals geworfen. So war es nicht.

      Ich kneife die Augen zusammen und schlage mir gegen dir Stirn. Sacir hat sich absichtlich zurückgezogen, damit mir Arvid die Wahrheit sagen kann. Er wusste, was der Prinz denkt, und ist nicht eingeschritten, sondern wollte, dass ich ihm zuhöre. Verdammt! Jeder andere hätte mir gesagt, dass der skandinavische Prinz hier ist, um mich zu töten, er aber wollte, dass ich es von ihm selbst höre. Ich sollte nicht glauben, es sei einer seiner Lügen, um den Rivalen auszustechen. Dabei hätte Sacir jederzeit die Möglichkeit gehabt, Arvid zu enttarnen.

      Nicht einmal der zarte Lichtkreis am Nachthimmel vermag etwas an meiner Blindheit zu ändern, um Sacir zu finden. Und den anderen Menschen und Vampiren scheint es nicht anders zu gehen. Aus dem zuvor belustigten Jubeln, angeregten Gesprächen, der fröhlichen Musik wird ein panisches Namenrufen und Gejammer. Ich stoße gegen etwas, nein, jemanden, taste mich weiter zu der Richtung vor, in der sich Sacir mit den zwei Gestalten unterhielt. Wieder rennt mich jemand um, was mich zur Seite taumeln lässt. Irgendwo höre ich mit meinen feinen Sinnen meinen Namen rufen. Aber das Geschrei, die rasenden Herzen und lauten Atemzüge der Menschen übertönen alles, überreizen schmerzhaft meine Sinne. In Gedanken suche ich nach Silver, kann sie weit von mir entfernt spüren. Sie sucht ebenfalls nach mir.

      »Was passiert hier?« – fragt sie mich, als hätte ich eine Antwort darauf. »Es gab nie einen Moment, in dem ich nichts sah. Sie kommen, nicht wahr?«

      Ich schlucke hart und schaue auf den hellen Ring am Himmel, der in kurzen Abständen von Schatten unterbrochen wird. Ja. Ja, ich kann es fühlen, dass wir ihnen allen direkt in die Falle gelaufen sind.

      Da es nichts bringt, sich überstürzt durch die Massen zu schlagen, bleibe ich stehen und schließe konzentriert meine Augen. Ich suche nach dem Dolch in meinem Stiefelschaft. Ich kenne die Feinde nicht, sehe und höre sie nicht, aber werde alles versuchen, um mich zu verteidigen. Ein grausames Geheul durchbricht die ohnehin schon von Furcht und Angst geschwängerte Abendluft.

      »Bleib, wo du bist, Silver. Es wird wieder hell werden, versprochen«, versichere ich ihr, ohne selbst an meine Worte zu glauben. »Wir finden uns wieder. Sind Loan und Yaris bei dir?«

      Ich lausche ihren wie im Wind flatternden Gedanken, die versuchen, jedes Geräusch ihrer Umgebung zu enträtseln. »Ja, ja, sie sind bei mir.«

      Gut. Zumindest ist sie nicht allein. Wenn Arvid wirklich die Wahrheit sprach, werden sie ihr nichts tun, sondern bei ihr bleiben.

      Als ich noch etwas sah, konnte ich einen Stand direkt hinter mir ausmachen, den ich rückwärts gehend suche. Mit der freien Hand taste ich nach Holz, etwas, das sich anfühlt, als könnte man sich dort verstecken.

      Jemand prallt so heftig gegen mich, den ich nicht gehört habe, sodass ich mich selbst als Vampir nicht auffangen kann und mit der Wange voran auf das Kopfsteinpflaster pralle. Ein Mensch. Ich kann ihn riechen. Seinen Schweiß, sein mit Adrenalin versetztes Blut, seine Angst. Sie rennen blind vor etwas weg, das sich noch daran erfreuen wird, sie einzufangen. Die Vorstellung, nicht einmal zu merken, wie schnell einem die Seele entrissen wird, lässt mich altes Blut auf der Zunge schmecken.

      Schnell rappele ich mich auf die Füße, jemand tritt auf meine Hand mit dem Dolch, den ich schreiend vor Schmerz loslasse. Nein!

      Verflucht. Ich höre das leise Klirren von Metall. Horche angestrengt, aus welcher Richtung es unter dem Fußgetrampel kommt. Wie besessen suche ich den Boden ab. Schlagartig ergreift mich ebenfalls die Panik, da ich die wohl einzige Waffe, die diese finsteren Kreaturen töten kann, verloren habe.

      Gerade als ich glaube, das Heft des Dolches ertastet zu haben, legt sich eine Hand um meinen Mund und zerrt mich in den Stand. »Gib keinen Ton von dir.« Sacir.

      Erstarrt spanne ich jeden Muskel an, umfasse den Dolchgriff fester, aber nicke. »Sie suchen nach dir.«

      »Wer?« – frage ich in Gedanken.

      »Die Fürsten!« Ein Knurren ist in seiner Stimme zu hören, das mich glauben lässt, er kenne sie persönlich. »Er hat die Versammlung auf heute vorverlegt und ...«

      »Die Suche hat bereits heute begonnen« – höre ich jemanden neben mir. »Ġrẏsis-frẳnliha philᶍ Şhǭreăss.« Wieder diese Sprache.

      »Lenkt sie ab, täuscht sie, aber verliert sie nicht aus den Augen!«, weist Sacir irgendjemanden an. Aus den Augenwinkeln versuche ich ergebnislos die Umgebung abzusuchen, um herauszufinden, mit wem er spricht. Als das quälende Wimmern und um ihr Leben betteln der Menschen weiterhin nicht abbricht, weiß ich, dass die Fürsten weiter suchen.

      »Warum nach mir?« – will ich wissen.

      »Weil du die Theagraz, Lagonen und Fheraz getötet hast, wozu niemand im Stande ist, der nicht den Dolch besitzt. Ich hatte dich gewarnt, den Theagraz nicht zu töten, Läa. Erinnerst du dich? Jetzt sind sie gekommen, um deine Schuld einzufordern, wie sie es mit jedem Verdammten tun – auf Lebenszeit oder präziser gesagt, für die Ewigkeit.«

      Ich verstehe nicht, was er sagt, da ich mit Sacir auf keinen Theagraz gestoßen bin, sondern auf Agylisz. Aber gerade regiert mich viel zu sehr die Angst, um klar denken zu können, ihm antworten zu können, zu wissen, was ich tun soll.

      »Warum haben sie mich nicht bereits gefunden?«

      Er lacht süffisant hinter mir. »Wegen der Dunkelheit.«

      Witzig, es ist überall dunkel. Wenn sie sie selbst erschaffen haben, sollte sie ihnen doch einen Vorteil verschaffen, nicht ihre Suche beeinträchtigen.

      »Vertraust du mir, Galiläa?« – fragt er mich plötzlich in meinem Kopf. Immer noch liegt seine behandschuhte Hand auf meinem Mund, nicht zu fest, aber so, dass sie jeden Laut ersticken könnte, der uns verrät.

      »Warum?« – will ich wissen und taste nach seinem Unterarm, will mich zu ihm umdrehen. Etwas tiefblau Dunkles umgibt uns, kaum zu unterscheiden mit der tiefgräulichen Finsternis.

      »Stell keine Fragen. Antworte mir.«

      Wie soll ich das tun, wenn er mir keine Antworten gibt. Er könnte alles mit mir tun, wenn ich ihm mit einem Ja antworte. Er könnte mein Vertrauen missbrauchen. Aber ... ich las vorhin in seinen Augen, dass ich diejenige war, die sein Vertrauen mit Füßen trat.

      »Gib mir eine Antwort« – drängt er weiter. Ich spüre ihn hinter mir. Seine bohrende seidige Aura, die Macht seines Dämons, der meinen anlockt. Der meinen zu ihn ruft.

      »Kŧaḹsa!« – flucht er. »Sie kommen immer näher. Sag schon. Sonst kann ich dir nicht helfen.« Beinahe höre ich ein verzweifeltes Flehen, vermischt mit Jähzorn, in seiner angespannten Stimme. Er kann sie sehen?

      »Ja« – antworte ich ihm. »Ich vertraue dir. Sag mir, was du vorh–«

      Noch bevor ich den Satz in meinen Gedanken zu Ende aussprechen kann, fangen mich Hände auf, da mich meine Kräfte verlassen, ich in die Knie gehe.
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      Ein Schwanken unter mir. Immer im selben Rhythmus, als würde ich auf einem Boot über Wellen gleiten, die es zum Schaukeln bringen.

      Um mich herum höre ich das Gemurmel von fremdländischen Wörtern, spüre kühlen Wind mein Gesicht streicheln, lausche dem dumpfen Aufschlagen wie von Hufen auf verdorrtem Gras, das knirscht. Knirscht wie Kies oder dürre Äste.

      Kurz bevor mich eine Welle zur Seite schubst, ich umkippe, hält mich eine Hand an der Mitte fest. In dem Moment schlage ich die Augen auf, finde mich auf einem Tier wieder, dessen Fell im Mondlicht glänzt, als sei es gerade erst gestriegelt worden. Ein schwarzes Pferd. Ich sitze in einem Sattel und weiß genau auf welchem Pferderücken. Auf dem von Sacirs. Vor mir erkenne ich einen von dicken Rauchwolken verschleierten Wald, in dem hier und da blaue Lichter umherschwirren wie tote Geister. Stimmen und Gesänge sind zu hören wie während einer Hexenbeschwörung. Durch den dichten dämonischen Wald, der mich an den erinnert, der um Escalles lag, bewegt sich das schnaufende Pferd in einem langsamen Schritt auf eine gigantische dunkle Wand aus Dornen zu.

      Als ich glaube, zu träumen, schaue ich mich weiter um. Ein Heer aus Fheraz mit grünfunkelnden Augen folgt dem Reiter. Folgt uns. Mein Atem stockt.

      »Schön, dass du wach geworden bist. Wir sind gleich angekommen«, raunt mir Sacir ins Ohr, der hinter mir sitzt und mich festhält, als könnte ich jede Sekunde aus dem Sattel springen. Neben uns tun sich im Gehen zwei formlose Gestalten auf, wieder Kapuzenträger ohne Gesicht, die zu uns aufblicken, was ich zwar nicht sehen, dafür aber spüren kann. Wie Schatten schweben sie ohne Füße über den toten Boden. Einer dreht in seinen klauenartigen Händen meinen Dolch.

      »Verwahre ihn, Agash, dort, wo ihn niemand finden oder vermuten wird«, weist Sacir ihn an. Nun schält sich aus der gesichtslosen Gestalt eine Art Mensch, mit heller Haut, dunkelblondem Haar. Er trägt ausnahmslos schwarze Kleidung. Lederriemen spannen sich über seine Brust, an der Hüfte sehe ich lange Klingen, aber seine Augen ... Er würde gut aussehen, hat hübsche Gesichtszüge, wenn er nicht zwei unterschiedlich farbige Augen hätte, die mich ihn länger anstarren lassen. Eines ist grün, das andere leuchtend blau.

      »Warum stierst du mich so an, Prinzessin?«, faucht er mir verärgert entgegen. »Den Dolch wirst du nicht so schnell wiedersehen.« Sein feindseliges Grinsen durchbricht jede Schönheit seines Gesichts.

      Wie ist er in seinen Besitz gekommen? Noch bevor ich mich aus Sacirs Griff befreien kann, um der Gestalt meinen Dolch aus den Fingern zu reißen, ist er verschwunden und die von spitzen Dornen übersäte Hecke, die weit über zwanzig Meter in den Nachthimmel ragt, öffnet sich vor uns wie durch Magie. Zerbröckelt förmlich vor meinen Augen.

      Wo verdammt bin ich? Noch immer benebelt von der Müdigkeit fahre ich mir übers Gesicht. Hinter der Hecke tut sich ein endloses Feld auf, das von mehreren Wäldern durchbrochen wird. Es ist grün, alles wirkt lebendig, frisch, nicht wie der Wald hinter uns, dafür von der Nacht bedeckt. Ich drehe mich um und sehe wie mich Fheraz zähnefletschend mustern, ebenso böswillig gesinnt wie dieser Agash.

      Kaum haben sie die Dornenhecke passiert, erheben sich die Kreaturen zu ebenfalls menschenähnlichen Wesen. Mir wird flau im Magen. Als ich Sacir fragen will, was das zu bedeuten hat, stoppt sein Rappe, er gleitet hinter mir aus dem Sattel und steht plötzlich direkt neben mir. Mit einem verbotenen Lächeln und berechnenden Blick reicht er mir seine Hand.

      »Komm, steig ab. Du bist fit genug, um selber zu laufen.«

      Mit geöffneten Lippen schaue ich mich skeptisch in der fremden Umgebung um, aber rutsche gehorsam aus dem Sattel. Neben ihm weitergehend spüre ich die gefühlt fünfzig Blicke der dämonischen Wesen in meinem Rücken.

      Sind wir etwa Gefangene? Ist es Sacir nicht gelungen, mich vor seinen Brüdern zu verstecken? Warum bin ich ohnmächtig geworden?

      Immer noch spüre ich ein fieses Dröhnen unter meiner Schädeldecke, mit jedem Schritt, den ich über das weiche Gras mache. Als sei er der Anführer der Gruppe geht Sacir voraus und winkt mich zu sich. »Ich wollte noch heute ankommen, Läa. Oder spürst du die Magie immer noch?«

      Magie?

      »Wohin hast du mich gebracht, Sacir?«, bringe ich mit angsterfüllter Stimme hervor. Ein Blick und ich empfinde eine rätselhafte Kälte in mir. Abrupt kommt er mir im Gehen sehr nahe und betrachtet mich eingehend, als suche er eine Antwort in meinen Augen. Im Bruchteil eines Augenblicks beobachte ich, wie aus den wunderschönen blauen Augen ein Grünton hervorsticht.

      Neben mir bleibt Sacir plötzlich stehen, als ein Schatten ... nein, viel mehr eine Silhouette aus seinem Körper hervortritt. Sacirs Körper sinkt bewusstlos im Gras zusammen wie eine leblose Hülle. Ich schreie entsetzt auf, weil mein Verstand nicht begreift, was gerade geschehen ist. Fassungslos sehe ich von Zagan zu Sacir, um mit entsetztem Gesichtsausdruck auf den reglosen Körper zuzustürzen.

      »Im Dämonenreich, Läa. Du befindest dich im Reich der Dunkelheit.«

      Nein, das ist unmöglich!

      Am liebsten würde ich wieder in die Ohnmacht zurückgeholt werden, in die ich geschickt wurde. Auf dem Gras hocke ich mich auf die Fersen und durchkämme Sacirs Haar.

      »Wach auf«, flehe ich ihn an und rüttele an seiner Schulter. Mir gegenüber bleibt Zagan stehen. Wie hat er das bewirkt? Hat er von Sacirs Körper Besitz ergriffen?

      »Ja, so ist es, da ich sonst nicht die Burg des irrsinnigen Tyrion hätte betreten können. Er wird wieder in deine Welt zurückgebracht ... Jetzt komm.« Zagan umfasst meine Schulter, um mich bestimmend hochzuziehen. »Komm schon.«

      »Nein«, fauche ich. »Ich lasse ihn hier nicht zurück. Was bist du eigentlich?« Ich dachte, ein Dämonenträger oder ein alter Vampir, nicht aber ... ein dämonisches Wesen. War er wirklich die gesamte Zeit in Sacirs Körper? Hat sich als ihn ausgegeben? War dieser Vampir jemals er selbst?

      Ich habe davon gehört, dass es früher Erscheinungen gab, in denen böse Geister in Körper von Menschen eindrangen und von ihnen Besitz ergriffen, aber ... so etwas sind doch bloß Märchen.

      »Nein, es sind keine Märchen. Wir müssen jetzt weiter«, drängt er mich mit einem strengen Ton.

      »Nein.« Neben Sacir erhebe ich mich blitzschnell, ignoriere die erstaunten und misstrauischen Blicke der finsteren Gestalten.

      »Ich habe Sacir vertraut, nicht dir! Ich werde nirgendwo hingehen. Und du wirst mich auch nicht aufhalten können. Deine Tricks, die gesamten letzten Male, die wir uns begegnet sind ... « Ich hätte wissen müssen, einem Dämon gegenüber zu stehen, von dem Scheusal in England geküsst worden zu sein und ... Ich schüttele mich.

      Zagan hebt sein Kinn und schaut auf mich herab, bevor sein linker Mundwinkel sich verderblich in die Höhe zieht. »Du hast viel mehr als dich von mir küssen lassen. Alles, was du mit Sacir geteilt hast, hast du mit mir geteilt.« Er erinnert mich bewusst daran, mit ihm geschlafen zu haben, ihm meine Unschuld geschenkt zu haben. »Der armselige Geist des Dämonenträgers erinnert sich nicht an dich, an nichts, was ich ihn habe tun lassen. Erinnerst du dich an die Ernte im zweiten Dorf? Er wusste nicht, wer du bist. Kannte nicht einmal deinen Namen. Daher ...« Vor mir macht er eine spöttische Verbeugung. » ... hattest du jeden Moment mit mir die Ehre und deine Zeit verbracht. Es war erfrischend zu fühlen, wie ihr Wesen empfindet, aber genauso lästig. Du bist hier nicht meine Gefangene, Läa, aber solltest du fliehen, töte ich dich vor meinen Brüdern, die auf der Suche nach dir sind, wie nach einer entflohenen Seele.«

      Meine Gesichtszüge müssen eingefroren sein, als ich mit jedem Wort begreife, was er sagt. Er war die ganze Zeit in Sacirs Körper, hat jeden Moment mit mir geteilt. Als ich Sacir am Pfahl im zweiten Dorf gefesselt aufgefunden hatte, hatte er seinen Körper verlassen, um ... das Dorf abzuschlachten. Er ist ...

      »Die Dunkelheit, persönlich, ja. Herrscher des fünften und letzten Reichs.«

      Rückwärtsgehend schüttele ich den Kopf, balle die Hände zu Fäusten und würde am liebsten meinen Dolch in meinen Händen wissen.

      »Ich habe keinen Schwur, kein Abkommen mit dir, daher kann ich gehen, wann ich will.« Ganz genau das besagen die alten Regeln.

      »Glaubst du das wirklich? Soll ich einen Spiegel heraufbeschwören, um dich deinen Rücken ansehen zu lassen? Du trägst mein Andrâz, mit dem ich dich jederzeit zu mir rufen kann.«

      Hat er aber nicht getan. Warum nicht?

      »Ich wollte, dass du freiwillig mit mir kommst, du mir vertraust. Was du getan hast. Ich hätte viele Möglichkeiten gehabt, dich in mein Reich zu holen, ob tot oder lebendig.«

      In seinen strahlenden Augen, die in der Dunkelheit umso Macht einflößender wirken, kann ich jedoch sehen, dass er mir nicht alles verrät, mir nur eine Halbwahrheit auftischt. Verlogene, hinterhältige Kreaturen, denen man nicht trauen sollte.

      Um so weit wie möglich Abstand zu gewinnen, will ich nichts weiter als diesen fremden und grauenhaften Ort verlassen. Ich weiß nicht einmal, was aus Silver geworden ist, wie es ihr geht? Ob sie ... Ich spüre die Kühle um mein Handgelenk. Nein, sie lebt. Ich würde es am eigenen Körper zu spüren bekommen, sollte sie Qualen erleiden oder dem Tod ins Auge blicken. Ich muss zurück. Es muss einen Weg geben, das Reich zu verlassen. Ich werde unter keinen Umständen hier bleiben.

      Ich muss die Dornenhecke erreichen, allerdings bilden die ehemaligen Fheraz darum eine Reihe von kaum besiegbaren Wesen. Drei Fheraz konnte ich gerade so töten, aber nur mithilfe meines Dolchs. Wie stehen also die Chancen, die schätzungsweise fünfzig zu vernichten, um bis zur Dornenhecke vordringen zu können? Und das ohne Dolch? Die Aussichten gehen gleich gegen Null.

      Unvermeidlich nisten sich Tränen in meinen Augenwinkeln ein, die ich rasch fort blinzele. Alles war eine Lüge, eine Täuschung, eine hinterhältige Intrige. Ich hätte niemandem vertrauen sollen, so wie es mir mein Vater riet.

      Eine Weile schaut mir Zagan dabei zu, wie ich in Gedanken vertieft meine Fluchtmöglichkeiten abwäge. Er kann jedes Wort hören, trotzdem verzieht er nicht eine Miene, sondern scheint es interessant zu finden, dass ich, trotz meiner ausweglosen Lage, an Flucht denke.

      Irgendwann wendet er sich von mir ab. »Versuch dein Glück so oft du willst, Prinzessin. Falls du verdurstest, laufe nach Norden, dort findest du ein Anwesen. Ich werde auf dich warten.«

      Er verspottet mich! Denn mit ihm verschwindet seine Schar an Untertanen im Nichts. Allein auf dem Feld, bloß mit Sacirs leblosen Körper und einem widerspenstigen Pferd, kann ich kaum glauben, dass er mich versuchen lässt, die Dornen zu überwinden. Er hat keine Ahnung, wie gut ich in Kondition und Selbstdisziplin unterrichtet wurde, er weiß nicht einmal ansatzweise, wie stark mein Ehrgeiz ist, wenn ich etwas erreichen will.

      Schnell stürme ich auf die schwarzen knochigen Ranken zu, die mit feinen Widerhaken und größeren, gefährlich spitzen Dornen besetzt sind. Ich schaue zum Nachthimmel auf, an dem Millionen Sterne funkeln, so strahlend hell, wie ich sie kein einziges Mal zuvor sah. Als müsste ich bloß meine Hand ausstrecken, um einen vom Himmel zu pflücken.

      Okay, du schaffst das. Zumindest versuchen solltest du es.

      Bedacht darauf, mir nicht sofort die Hände aufzureißen, suche ich nach einer Ranke, die mit weniger Dornen behaftet ist. Kaum umfasse ich sie, spüre ich, wie sich tausend Nadelstiche durch meine Haut bohren. Zischend lasse ich von ihr ab, als hätte ich mich an der hässlichen Pflanze verbrannt.

      Meine Hand schimmert silbern. Okay, also schneller bewegen, bevor das Gewächs sich in deiner Haut verhakt. Ich gehe einige Schritte zurück, um mit Anlauf wenigstens die Hälfte der Hecke hinter mir zu lassen. Mit Schwung kralle ich mich an den Flechten fest, spüre den beißenden Schmerz, aber greife schnell zur nächsten Verästelung. So schnell wie ich kann, ziehe ich mich wie an einer Leiter hoch, klettere immer weiter und reiße mir die Hände bis aufs rohe Fleisch auf. Es schmerzt höllisch – Gott ...

      Aber ich gebe nicht auf, denn Dämonen spielen mit unseren Ängsten. Gut möglich, dass die Wand zu überwinden ist, man jedoch zuvor aufgibt, wenn man einen dieser harten wachsigen Dornen genau betrachtet.

      Zügig schiebe ich mich höher, rutsche mit meinen glitschigen Fingern jedoch schneller ab, als sich meine Haut regenerieren kann. Dann erwischt mich ein Dorn, der sich unvermittelt zwischen meine Mittelhandknochen bohrt und durch meine Hand ragt. Mit zusammengebissenen Zähnen stöhne ich vor Schmerz auf. Bloß, weil ich kurz verweile, wickelt sich eine Schlinge um meinen linken Fußknöchel und lässt mich ihre Spitzen spüren. Verdammt, was ist das für Magie?

      Ich reiße an meiner Hand, schreie auf und kippe nach hinten. Kopfüber hänge ich bloß noch mit der Fußfessel an der Hecke in zehn Metern Höhe. Ich ziehe mich wendig zu meinem Knöchel und zerre an der Schlinge, die mich freigibt, so dass ich mit voller Wucht auf dem weichen Rasen vor dem Gestrüpp lande.

      Keuchend schnappe ich nach Luft, warte, bis der Schmerz abflaut, um einen zweiten Versuch zu wagen. Aus dem Zweiten wird ein Dritter, dann ein Vierter. Ab dem vierzigsten Versuch habe ich irgendwann aufgehört zu zählen.

      Verdreckt und erschöpft kämpfe ich dennoch weiter, spüre die Morgensonne auf meinem Gesicht kitzeln und die Anwesenheit von Geschöpfen, deren Namen ich nicht einmal wissen will. Dass im Reich der Dunkelheit die Sonne scheint, ist für mich ein Rätsel. Ich hätte darüber gelacht, wenn meine tauben Muskeln nicht auch mein Gesicht lähmen würden. Denn jedes Körperteil schmerzt, ganz gleich, ob er geheilt ist, oder nicht.

      Auf den Dornenspitzen glitzern silberne Schlieren und Tropfen meines Blutes wie Tau in der Morgensonne, als würden mich die Ranken verspotten, da ich so viel Blut vergeudet habe. Wütend ramme ich auf den Knien meine Nägel in das Gras, reiße es in Büscheln aus und fluche laut. Ich habe nichts, was mir helfen könnte, dieses Monstrum zu überwinden, nicht einmal meinen Bogen.

      Warum habe ich gottverflucht zugestimmt, ihm zu vertrauen? Mir kommt es so vor, hätte ich es nicht getan, hätte er mich auch nicht in sein Reich schleppen können. Dann wärst du von seinen Brüdern gefangen genommen worden, wenn er nicht gelogen hat. So oder so sitze ich in der Falle.

      Mein Blick huscht zu Sacir, der allmählich munter wird. Ob er wirklich so heißt? Ich hieve mich kraftlos auf die Füße, halb am Verdursten, da mein Lebenselixier an der Hecke klebt, und gehe auf den Dämonenträger zu, der ... qualmt. Er verträgt kein Sonnenlicht. Rasch ziehe ich meine Jacke aus und lege sie auf ihn, um seine Hände und sein Gesicht vor der Sonne zu schützen, und zerre ihn in den nächsten Schatten, den ein Baum wirft. Beinahe sieht es hier paradiesisch schön aus, was mich irritiert. Als ob die höllischen Bewohner dem Himmelreich Konkurrenz machen wollten. Im Schatten hebe ich die Jacke vorsichtig an.

      »Geht es?«, frage ich ihn. Er starrt mich aus seinen graublauen Augen an, als sei ich ein Monster.

      »Wie komme ich hierher? Wo bin ich?«, bringt er verärgert über die Lippen, als könnte ich etwas für seine Lage.

      »Im Dämonenreich. Erinnerst du dich an mich?«

      Er gafft mich an, scheint dann zu überlegen. Er muss sich doch an etwas erinnern, an den Ausritt zum Dorf, den Schwertkampf, den ersten Kuss auf dem Feld oder dass ich mit ihm ... Es waren doch seine Hände, die mich berührt haben.

      Ich greife nach seiner linken Hand, die er sofort aus meiner reißen will. »Nein, wer bist du? Ich habe dich in meinen letzten dreihundert Jahren nicht gesehen. Davon wüsste ich. Lass los!« Ich zerre, ob es ihm passt oder nicht, seinen Handschuh von den Fingern herunter. Darunter sehe ich makellose Hände. Warum also trug er sie ständig?

      »Erinnerst du dich an die Burg in Whâlis?«

      »An welche Burg?«, fragt er mich, als hätte man ihm tatsächlich das Gehirn resettet. »Alles, an was ich mich erinnere, sind höllische Schmerzen, an den Händen waren sie am schlimmsten. Ich kam ...« Er blinzelt, scheint sich zu konzentrieren. »Ich kam aus Schottland, wollte Wales bloß passieren, als ich Kreaturen wie die Nacht gesehen habe, grüne Augen. Ab da an war alles finster. Ab und zu bin ich aufgewacht, aber ... war festgebunden, halb benebelt. Was geschieht hier?«

      Das wüsste ich auch gerne. Als ich aufblicke, von ihm lasse, sehe ich vier Schattengestalten sich uns nähern. Sie rücken immer dichter an uns heran, bis ich mich aufrichte und vor Sacir schiebe.

      »Was wollt ihr?«

      »Was wohl. Ihn verbannen. Oder hast du die Befehle des Ravhar nicht gehört?« Die Stimme ist tief, distanziert und lässt keine Widerrede zu. Sofort erhebt sich Sacir und weicht vor ihnen zurück, was zwecklos ist. Denn die Schatten sind schneller, fangen ihn ein, um mit ihm, der sich gegen sie wehrt, in einem düsteren Feuer zu verglühen.

      »Sacir.« Ich eile auf die Stelle zu, doch zu spät, da sie bereits mit ihm verschwunden sind. Mein Blick von der Stelle zwischen den Bäumen gerichtet, wendet sich zu dem schwarzen Pferd, das gemächlich grast, vollkommen ausgeglichen wirkt. Ich traue dem Tier nicht. Selbst wenn ich auf ihm reiten könnte, weiß ich bereits, dass die Dornenhecke sich um das gesamte Gebiet zieht.

      Ausgelaugt streiche ich mir Strähnen aus dem Gesicht und würde Zagan in die Hölle wünschen, wenn ich könnte, wenn wir uns nicht bereits in ihr befinden würden. Stattdessen schnappe ich meine Jacke und breite mich im Schatten der Buchen auf dem weichen Gras aus, bis ich irgendwann eindämmere.
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      Es folgen weitere Tage und Nächte, in denen ich den Kampf mit den Dornen nicht aufgebe. Völlig am Ende, überlege ich sogar, das Pferd zu beißen, um an Nahrung zu gelangen. Mich kaum mehr auf den Beinen haltend, würde ich lieber sterben, als dieses verfluchte Anwesen aufzusuchen. Und wer würde mich daran hindern?

      Mitten in der sechsten Nacht kann ich einfach nicht mehr, Dornen durchbohren meinen gesamten Körper, Schlingen halten mich wie ihren Besitz gefangen, bis ich irgendwann keinen Schmerz mehr fühle. Nicht einmal mehr den Willen besitze, überhaupt noch zu kämpfen. Kraftlos hänge ich meinen Gedanken nach und schlafe im Minutentakt ein. Die Ranken geben mich irgendwann frei und ich segele leicht wie eine Feder auf das Gras. Bleibe so liegen, wie ich gelandet bin, ohne die Überzeugung zu haben, aufstehen zu wollen. Morgen wird es mir gelingen, ermutige ich mich. Morgen werde ich es schaffen.

      Ich werde nicht aufgeben. Dafür bin ich zu weit gekommen, dafür hasse ich Dämonen viel zu sehr. Ich will nichts weiter, als nach Hause, bei Silver sein und meine Eltern wiedersehen. Wäre ich bloß nicht von Arvids Seite gewichen, er hätte mich nach Frankreich gebracht. Oder nicht? Er war wenigsten so standhaft, mir die Wahrheit ins Gesicht zu sagen, während Zagan mich die letzten Wochen belog, mich täuschte, mich glauben ließ, etwas würde ihm an mir liegen. Um mich nun seinen Zorn spüren zu lassen.

      Kurz bevor mein in die Leere gehender Blick das Leuchten der Sterne über mir wahrnimmt, schiebt sich ein grünes Augenpaar verschwommen, wie eine lose Einbildung, vor mein Sichtfeld.

      »Noch nicht genug?«

      Zagan beugt sich über mich, greift nach meiner Hand, die nicht mehr verheilt, oder Stunden dafür benötigt. Denn mit dem Blutverlust wird die Heilfähigkeit verlangsamt und geschwächt. Zwischen seinen Fingern, die von Leder bedeckt sind, spüre ich ein zartes Kitzeln, als darauf meine Haut wiederhergestellt wird, sich die Schnittwunden und tausende Kratzer schließen.

      »Lass mich gehen«, flehe ich ihn an. Sein Gesicht ist von Dunkelheit verhüllt, geben bloß seine Augen kristallklar preis.

      »Ich kann nicht. Und ich werde nicht.«

      »Dann lass mich hier ...« Lieber hier bei dem Versuch freizukommen sterben, als irgendwo gefangen in einem Verlies.

      »Wie du willst.« In seinem Blick sehe ich Anerkennung vermischt mit Missverstehen und Spott. Zumindest akzeptiert er meinen Willen, den er brechen will und wird – dessen bin ich mir sicher. Er spielt auf Zeit. Ich setze auf Hoffnung, die es nicht mehr geben wird.
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      »Mit diesem Starrsinn hättest du nicht gerechnet, oder etwa doch?« Namreal erscheint in der Vorhalle mit einem gewaltigen Sprint, um vor dem Treppenabsatz abzubremsen und sich von einem Fheraz in einen Menschen zu verwandeln.

      »Nein, aber ich bekomme meistens, was ich will.«

      »Wenn du sie ausgeblutet vor der Grenze liegen lässt, bringt sie dir auch nichts.«

      Ich weiß, aber ich werde sie nicht gegen ihren Willen in das Anwesen schleppen. Sie wird irgendwann darum betteln, dass ihr geholfen wird. Das tun sie alle, wenn sie an der Schwelle zum Tod stehen.

      »Was hast du herausgefunden?«

      Hinter ihm weht die Flügeltür auf, durch die Agash eintritt und sein Haar aus der Stirn streicht.

      »Dein Bruder besteht weiterhin auf eine Anhörung. Sie wird vor das Tribunal geführt werden, wenn du sie nicht rechtzeitig überzeugt bekommst, die Kletterei an der Hecke zu unterlassen«, knurrt Agash. »Es dürften sich bereits Diener deiner Brüder auf den Weg in unser Reich aufgemacht haben.« Das sie nicht betreten können, wenn ich es nicht zulasse.

      »Während sich also die Prinzessin da draußen sämtliche Nägel ausreißt, statt dein Reich kennenzulernen, marschieren deine Brüder bis an die Grenzen. Hast du bereits Vorschläge, von denen ich wissen sollte, um sie abzuweisen?«

      Ich halte meinen Blick gesenkt auf die Stufen unter mir. »Wenn sie kommen, dann sollten wir sie hereinbitten«, beschließe ich. »Ich will hören, was sie zu sagen haben.«

      »Sie werden sie mitnehmen«, erwidert Agash, der einen Schritt auf mich zumacht.

      »Werden sie nicht. Sie besitzt mein Andrâz. Bevor der Schwur nicht gebrochen ist, hat keiner einen Besitzanspruch auf sie. Keiner wird sie anrühren, nicht einmal mein Vater, könnte er sich aus der Hölle befreien, in die wir ihn verbannt haben, wäre dazu im Stande.«

      Namreal räuspert sich, als wäre er nicht davon überzeugt. »Zumindest hast du sie bereits in dein Bett gezerrt. Irgendwann entwickeln sich bei diesen Wesen Gefühle.«

      Das einzige Gefühl, dass ich bei ihr sehe, ist Hass und Wut.

      »Ich mache mir keine allzu große Hoffnungen.« Außerdem kann ich, nachdem ich Sacirs Körper verlassen habe, wieder mein gefühlloses Ich spüren, das mehr Wert auf Kontrolle legt als auf Gefühle, die mich um den Verstand gebracht haben. »Wir geben ihr noch einen Tag, womöglich einen weiteren ... Soll sie sich die Zähne ausbeißen, bis sie keine mehr hat.« Den Tod, den sie sich ersehnt, kann ich ihr nicht schenken. Das Einzige, was bleibt, sind Schmerz, Hunger und Hoffnungslosigkeit, die sie hertreiben werden. Irgendwann wird sie kommen. Kommen müssen. So lange warte ich.
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      Ich hasse mich für meine Schwäche, schäme mich für sie, als ich mich mit jedem Schritt, von oben bis unten aufgeschlitzt und blutend Richtung Norden bewege. Das Höllenpferd tänzelt neben mir her, um mich in Versuchung zu bringen, doch noch aufzusteigen.

      Ich traue dem Tier nicht. Hinterher breche ich mir alle Knochen und liege Monate verletzt in diesen fremden Feldern und Wäldern, ehe die Brüche heilen. Und es zu beißen, wage ich nicht. Es würde mich zertrampeln, noch bevor ich meine Fänge in seinen Hals geschlagen hätte. Daher schleppe ich mich quälend langsam über endlose Felder voran, knicke immer wieder aufgrund der Steine mit dem Fuß um.

      Kaum mehr in der Lage, die Augen offenzuhalten, kann ich weit vorne, gefühlt tausend Meilen entfernt, ein dunkles Anwesen ausmachen, das nahezu unerreichbar scheint. Ich werde nur etwas trinken, um wieder erholt eine Lösung zu finden, um von hier zu verschwinden.

      Wenn mich Zagan hätte tot sehen wollen, hätte er es bereits erreicht. Ich habe gesehen, zu was er fähig ist, wie viel Macht er besitzt, welche Zauber er bewirken kann. Die sengende Hitze der Sonne frisst sich in meine Haut, sodass diese verbrennt und sich schält wie bei Menschen.

      Er will mich durch die Hölle schicken – kann er versuchen. Ich werde nicht aufgeben.

      Ich brauche einen halben Tag um dreißig Meilen zu überwinden, mache zehn Stopps, um vor einer von Buchen gesäumten Auffahrt anzukommen. Die Vögel zwitschern in dieser Hölle, als gäbe es etwas Freudiges anzukündigen. Mit einem Wiehern steigt das Pferd auf seine Hinterläufe und rast dann in einem feurigen Galopp über den Kies der Einfahrt auf das mit wildem Wein bewachsene Gebäude zu. Ganz so als würde es darüber jubeln, endlich angekommen zu sein und meine Langsamkeit nicht länger ertragen zu müssen.

      Was soll ich sagen, wenn ich angekommen bin? Mich entschuldigen, dass ich um meine Freiheit gekämpft habe? Ihn anflehen, mir etwas zu trinken zu geben? Niemals.

      Es ist ein beschämendes Gefühl, dass sich seine Worte bewahrheiten und ich angekrochen komme. Ich lecke mir über die spröden aufgerissenen Lippen, kratze über die trockene Haut meiner Unterarme, die transparent wie Pergament geworden ist und höllisch juckt. Unter der Haut zeichnet sich jede Vene gestochen scharf ab, als sei ich eine bereits verwesende Leiche. Mein Körper sah in keinem Moment zuvor so geschunden aus, war so ausgezehrt wie jetzt. Eine Woche und aus mir wurde ein Wrack.

      Nach der Auffahrt erreiche ich eine niedrige Steinmauer, halbrunde breite Stufen, die auf eine Außenterrasse führen, die wiederum in einen Garten mit tausenden Mondblumen übergeht. An den sogar ein See angrenzt, ähnlich wie der in Whâlis, auf dem jedoch keine weißen, sondern schwarze Schwäne gemächlich schwimmen und verliebt umeinander ihre Kreise ziehen.

      Um die Terrasse herumgehend komme ich aus dem Staunen nicht mehr heraus. Ich hätte diese Schönheit nicht erwartet, viel eher eine trostlose Burg, die von Dämonenwäldern umzingelt ist. Dämonenwälder, in denen schreckliche Kreaturen auf ihr nächstes Opfer lauern und die Angst, Verderben und den Tod verbreiten.

      Irgendwann stehe ich neben Marmorsäulen, die über mir einen ausladenden Balkon stützen, am Eingang einer massiven Holzflügeltür, die sich um die vier Meter hoch vor mir erhebt. Zwei Gesteinsjaguare blinzeln skeptisch, als sie mich erkennen, und peitschen mit ihren Schwänzen um die Sockel, bevor sie wieder reglos in Starre verfallen.

      Ich brauche drei Anläufe, um nach dem Türklopfer zu greifen. Immer wieder verharren meine Finger über dem schwarz angelaufenen Metall. Wenn du dort rein gehst, kommst du womöglich nie wieder heraus und bist für immer gefangen.

      »Soll ich dir zeigen, wie man die Tür öffnet?« Ich fahre zusammen, gerate beinahe aus dem Gleichgewicht, als ich diesen Agash um die Ecke biegen sehe, neben dem ein großer schlanker Hund läuft. Kaum sieht mich das Tier, das einem Dobermann zum Verwechseln ähnlich sieht, knurrt es kehlig.

      Ich antworte nicht auf seine rhetorische Frage, sondern presse die Lippen fest aufeinander.

      »Ah, reden willst du nicht? Ich hatte dich gesprächiger in Erinnerung.« Agash steht in der nächsten Sekunde neben mir und macht einen Wink mit seiner behandschuhten Hand. Sofort erwachen die in die Tür eingelassenen Metallbeschläge zum Leben, die zuvor miteinander verschmolzen waren, und kriechen wie Schlangen über das polierte Holz, bis sich die Tür öffnet.

      »Geh schon, er wartet bereits auf dich.« Seine unterschiedlich farbigen Augen funkeln mir süffisant entgegen, als er mir mit der Hand andeutet, einzutreten.

      Ich senke meinen Blick, atme durch, um dann eine gigantische Vorhalle mit einer Glaskuppel zu betreten. Knarrend fällt die Tür hinter mir ins Schloss, und mit ihr sinkt meine Hoffnung, wieder frei zu sein. Ich kann die Schatten in den Ecken flüstern und kichern hören, Pflanzen, die von selbst ihre Blätter bewegen können und fühle die gefrierende und zugleich erlösende Kälte sich wie ein Griff um meine Schultern legen.

      Als mein Blick zu den links und rechts von mir gebogenen Treppen hinauf gleitet, die oben zu einer Galerie zusammenfinden, sehe ich ihn bereits auf mich am Geländer stehend warten.

      Mein Blick verschmilzt mit seinem und es vergehen Sekunden, bis ich auf seinem Gesicht ein dunkles Lächeln erkenne. Beinahe ein erleichtertes Lächeln, mich hier zu sehen, was er anscheinend nicht mehr erwartet hätte.
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        Ich danke jedem für den Kauf von ICH BIN DIE DUNKELHEIT. Wenn dir die Geschichte gefallen hat, hinterlasse gerne eine Rezension oder Sternbewertung auf Amazon. Auf diesem Weg unterstützt du mich und meine Geschichten sehr.

        Ich würde mich sehr darüber freuen.

        Wie immer sind alle Infos & News auf meiner Homepage und Facebook-Seite zu finden.

      

        

      
        Bis demnächst!
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